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				Über dieses Buch

				Jessa Bellamy besitzt die ungewöhnliche  Fähigkeit, mit nur einer Berührung die  dunkelsten Geheimnisse eines Menschen in  Erfahrung bringen zu können. Sie nutzt ihre  Gabe, um Firmenkunden bei der Personalaus- wahl zu beraten, doch sie weiß nicht, dass sie  in Wahrheit zu den Kyndred gehört. Diese  sind Menschen mit übernatürlichen Gaben,  die als Kinder Opfer von Genmanipulationen wurden. Jonah Genaro, der Chef der Biotech- Firma GenHance, hat es auf die Kyndred  abgesehen und plant, mit ihren Genen eine menschliche Wunderwaffe zu entwickeln.  Doch ehe Genaro Jessas DNA rauben kann,  wird sie von dem geheimnisvollen Gaven  Matthias entführt, der behauptet, sie vor  Genaro schützen zu wollen. Gegen ihren  Willen fühlt sich Jessa zu dem charismatischen Kämpfer hingezogen, der seinerseits von der  kühlen Schönheit fasziniert ist. Doch trotz der starken Gefühle, die Gaven in ihr auslöst,  weiß Jessa nicht, ob sie ihm wirklich trauen  kann – ist er doch der erste Mensch, dessen  Geheimnisse ihr verborgen bleiben.

			

		

	
		
			
				

				Für Amy Lee, deren Lieder mich 

				beim Schreiben dieses Buchs begleitet haben.

			

		

	
		
			
				

				Vorbemerkung der Autorin

				Savannah ist die schönste Stadt des amerikanischen Südens, ein lebendiges Museum, das es ähnlich lange gibt wie die USA. Obwohl ich an dieser Stadt nicht das Geringste ändern würde, habe ich doch einige geografische und historische Details modifiziert, wo es für meine Geschichte dienlich war. 

			

		

	
		
			
				

				[Definition von transgen:]

				transgen – Ein transgener Organismus ist ein Organismus, in den ein fremdes Gen eingebracht wurde.

				»Wissenschaftler werden in der Lage sein, neue, transgene Organismen zu schaffen, indem sie Genmaterial in hermetisch abgeriegelten Laboren verändern und die transgenen Geschöpfe in die vielen Ökosysteme der Erde entlassen.«

				Jeremy Rifkin: Das biotechnische Zeitalter: Die Geschäfte mit der Gentechnik*

				
					
						* Erschienen im Campus Verlag, 2007
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				Antiquitäten-Auktion, New York

				Los 17 – Sammlung Olivia Kelly

				Schriftrollenetui (Bronze) in Form einer Göttin mit intakter Papyrusrolle. Römisches Kaiserreich, Augusteisches Zeitalter (30 v.Chr.–14 n.Chr.). Höhe: 17,8 cm.

				Schätzwert: 600000–900000 US-Dollar

				Beschreibung des Etuis:

				Das Gewicht auf dem linken Bein, steht die Göttin Minerva mit nach rechts gewandtem Kopf und in die Hüften gestützten Händen da. Über einem leichten, am Körper anliegenden Chiton trägt sie einen langen, schweren Peplos, beides an der rechten Schulter zusammengehalten und von dort in leichten Wellen an ihrer linken Körperseite herunterhängend. Fein gearbeitetes Gesicht mit schmaler Nase, vollen Lippen, eng zusammenstehenden Augen und versenkten Pupillen. Mittelgescheiteltes, glattes Haar, mit Federn und Pfeilen zu einer Krone gewoben.

				Die eng auf Latein beschriebene Papyrusrolle, Übersetzung:

				Gaius Maelius Tanicus entbietet Nero Claudius Germanikus, seinem Freund und Schwertbruder, herzliche Grüße.

				Vor allen Göttern bete ich für Eure Gesundheit und Sicherheit und wünsche Eurer Mutter, ihren Kindern und Eurer Familie alles Gute. Vergebt den seltsamen Weg, auf dem ich Euch diese Nachricht zukommen lasse, aber ich wage es nicht, unseren Kurieren zu trauen. Vernehmt, dass ich an den Nonae des Septembers gesund im Lager eingetroffen bin und meinen Posten als Präfekt angetreten habe.

				Ich habe festgestellt, dass derjenige, der im Dienste unserer Feinde, der Cherusker, steht, sich bereits seit der Schneeschmelze hier im Lager aufhält, doch bis heute habe ich seine Identität nicht ermittelt. Aufgrund von kopierten Schriftrollen, Morden unter den Soldaten und umgelenkten Märschen vermute ich aber, dass er einer der Kuriere ist, die im letzten Winter aus Judäa hergesandt wurden. Nicht wenige haben das Lager seit meiner Ankunft verlassen, manche hastig, und alle reisen in die Lager im Süden. Unter ihnen – davon bin ich überzeugt – verbirgt sich der Verräter.

				Morgen reise ich in die Wälder nahe der Berge, wo die Cherusker sich mit unseren Grenzlegionen Gefechte geliefert haben. Viele wurden gefangen, und von ihnen werde ich seinen Namen erfahren. Wann immer ich einen vertrauenswürdigen Boten finde, werde ich Euch von meinen Fortschritten und – wie ich bete – von meinem baldigen Sieg Bericht erstatten.

				Schließt mich in Eure Gebete ein, Bruder, wie ich es stets auch mit Euch tue.

				[Siegel des] Tanicus 

				29. September 2008

				In den kühlen, ruhigen Büroräumen des Auktionshauses Finley kümmerten sich die Angestellten um die zahllosen Aufgaben, die mit der Beschaffung, der Prüfung und dem Verkauf rarer und teurer Antiquitäten aus aller Welt verbunden waren. Kunden verglichen die Atmosphäre mit der eines Gotteshauses, in dem die Stimmen – von den wöchentlichen Gottesdiensten abgesehen – nur selten lauter als ein Murmeln waren. Anderen waren die Stille, das Halblicht und die verstaubten Altertümer eher gleichgültig, die, verpackt in Stroh und Leinen, ankamen. Die Andacht, mit der die Angestellten der Arbeit nachgingen, war offenkundig, doch einige empfanden geradezu ein Übermaß an Ehrfurcht – als wären die kostbaren Dinge, mit denen sie zu tun hatten, hochheilige Symbole einer heidnischen Privatreligion.

				»Tut mir leid, Sir«, sagte Harris Finley, der Besitzer des Auktionshauses, ins Telefon und überflog dabei seine Unterlagen zur Minerva-Schriftrolle, »aber dieses Objekt ist bereits versteigert.« Er hörte zu. »Nein, Sir, über den Käufer weiß ich nichts. Er hat es durch einen Dritten erworben und mit einem Bankscheck bezahlt. Darf ich fragen –« Er verstummte, zuckte zusammen und drehte den Hörer von sich weg, ehe er auflegte. »So ein Dummkopf.«

				»Gibt’s ein Problem, Mr Finley?«, fragte Jean, seine junge Assistentin.

				»Wer eine Auktion verpasst hat, ist immer schlecht gelaunt, meine Beste – vor allem, wenn er sehr reich und nicht daran gewöhnt ist, einen Wunsch abgeschlagen zu bekommen.« Er überflog die Unterlagen erneut. »Aber diesmal muss er seine Niederlage eben mit Würde akzeptieren.«

				Jean runzelte die Stirn. »Von wem sprechen Sie, Sir?«

				»Von Mr Genaro.« Finley warf ihr einen betrübten Blick zu. »Sieht so aus, als hätte er letzte Woche keine Vorschau auf die heutige Auktion bekommen.«

				Jetzt fuhr die Assistentin zusammen. »Oh nein! Ich dachte, ich hätte allen eine Mail geschickt.«

				»Keine Sorge. So was passiert, meine Beste, selbst dem berühmten Mr Genaro.« Finley lachte leise und tätschelte ihre Schulter. »Eine zweitausend Jahre alte, tadellose römische Papyrusrolle ist natürlich ein schätzenswertes Kleinod, aber er wird schon nicht daran zugrunde gehen, dass jemand es ihm weggekauft hat.« 

				29. September 1998

				Minerva stand früh auf, um den Sonnenaufgang zu beobachten, und ließ sich auf dem vorderen Balkon von Sapphire House nieder, als die Lichter der Stadt noch in warmem Gold vor der dunklen Seidendecke glommen, die die Nacht über Savannah gebreitet hatte. Oft sah sie den Tag von diesem Platz aus heraufziehen, sehr zum Ärger der Nachbarn, die der Ansicht waren, dass sich nur jene Frauen vor Mittag aus dem Bett erhoben, die für diejenigen kochten und putzten, die das nicht nötig hatten.

				Heute den Sonnenaufgang zu sehen, war wichtig für Min. Sie wollte, dass dieser besondere Tag den richtigen Anfang nahm: der erste Tag an ihrem neuen Arbeitsplatz, der erste Schritt in eine sichere Zukunft.

				»Ich habe die Stelle bekommen, Dad«, sagte sie und prostete mit der Kaffeetasse dem Brunnen unten auf dem Platz zu. »Heute fange ich an. Wünsch mir Glück.«

				Das hätte Darien sicher getan, wäre er noch am Leben gewesen. Drei Monate und sechs Tage zuvor aber war Mins Vater, als er im Hof schlummernd im Sonnenschein saß, friedlich entschlafen. Sie hatte ihn zum Abendessen wecken wollen und ihn reglos vorgefunden. Seine dunklen Augen waren geschlossen, sein weißes Haar windzerzaust, und er hielt Ein Yankee am Hof des Königs Artus in Händen, als könnte selbst der Tod ihn nicht von seinem geliebten Mark Twain trennen.

				Noch lange danach hatte Mins Trauer ihr alles nur wie graue Fassaden dessen, was einmal gewesen war, erscheinen lassen. Doch allmählich hatte der furchtbare Schmerz etwas nachgelassen, und inzwischen sah sie Dariens Tod nicht mehr nur als Verlust. Ihr Vater war gestorben, wie er gelebt hatte: ruhig, würdevoll und an einem Ort, den er geliebt hatte. Wenn Min nun über den Hof ging, hatte sie stets das Gefühl, er sei noch da, beobachte sie und lächle ein wenig.

				Das alles gehört nun dir, mein kleines Mädchen, hatte er in dem Brief geschrieben, den sein Anwalt ihr nach der Beerdigung übergeben hatte – genau wie Dariens gesamtes Anwesen. Kümmere dich gut darum und pass auf dich auf.

				Dass Mins Vater ihr eines der ältesten und historisch bedeutsamsten Privathäuser von Savannah hinterlassen hatte, darüber waren viele empört und wenige überrascht. Im Laufe der letzten vierzig Jahre hatte Darien Hunderte großzügige Kaufangebote für Sapphire House glatt ausgeschlagen, und nicht mal stinkreiche Museumsleute – alles selbstgerechte Fratzen, wie er sie nannte – hatten ihn überreden können, das Anwesen ihren begehrlichen Händen zu überlassen.

				»Dieses Mädchen ist erst dreiundzwanzig«, hatte die Vorsitzende des Frauengeschichtsvereins von Savannah jüngst beim monatlichen Mittagessen nach dem vierten Sekt mit Orangensaft geklagt. »Ich habe Handtaschen, die älter sind.«

				»Ich weiß nicht, was Darien sich dabei gedacht hat.« Ihre Vertreterin tupfte mit einem feinen Spitzentaschentuch die Schweißtropfen zwischen ihren großen Nasenlöchern und der schmalen Oberlippe weg. »Sie hat nie zu uns gehört. Die verkauft das Haus an den erstbesten Yankee, der mit einer Reisetasche voller Geld und mit Plänen für ein Parkhaus auftaucht, das garantiere ich euch.«

				Man konnte den Damen diese Mutmaßungen nicht verübeln. Niemand wusste viel über Min – nur dass Darien sie von der Gesellschaft abgeschirmt und zur Ausbildung nach Übersee geschickt hatte. Sie hatten sich nie die Mühe gemacht, sie kennenzulernen, denn sonst hätten sie begriffen, wie sehr Min Sapphire House mochte und wie viel sie auf sich zu nehmen bereit war, um sich um dessen Unterhalt zu kümmern.

				Über die dunkelgrünen, taubenetzten Eisenblätter des schmalen Balkons hinweg sah sie, wie erste Sonnenstrahlen die Fenster aus dickem, blasigem Glas im zweiten Obergeschoss vergoldeten. Die alten Eichenfensterläden vor dem in Rosa gehaltenen Schlafzimmer mussten erneuert werden – darüber hatte sie mit Thomas Gaudette zu reden, wenn sie ihn das nächste Mal in der Kirche sah. Er erledigte alle Reparaturen rund um den Vorplatz und wusste, wie sich zwei Fensterläden finden oder anfertigen ließen, die genauso aussahen wie die übrigen sechsundvierzig – und das, ohne ihr dafür das Fell über die Ohren zu ziehen.

				Das verwitterte Gesicht ihres Vaters lächelte ihr aus dem Zwielicht ihrer Erinnerungen zu. Braves Mädchen.

				Sie blies etwas Dampf von ihrer Tasse und trank von dem süßen Milchkaffee, den sie sich gekocht hatte. Geraldine hatte besseren Kaffee gemacht, doch nach Dariens Tod hatte die alte Köchin sich schließlich doch in den Ruhestand verabschiedet, um auf ihre alten Tage mit ihrem Mann, den sechs Kindern und siebenundzwanzig Enkeln auf Tybee Island zu leben. Min gönnte ihr das, vermisste sie aber sehr.

				Bald musste sie ins Haus gehen und sich für die Arbeit zurechtmachen. Schon am Vorabend hatte sie ausgewählt, was sie heute tragen würde – ihr marineblaues Lieblingskostüm mit einer schneeweißen maßgeschneiderten Bluse –, aber sie wollte für Frisur und Make-up eine Stunde Zeit haben.

				Du kannst nicht alles im Eiltempo erledigen, Süße, hatte Geraldine stets gesagt, wenn Min sich beklagt hatte, wie viel Zeit es kostete, ihr langes Haar zu kämmen und zu flechten. Eine junge Dame muss sich Zeit nehmen, um immer so elegant und entzückend auszusehen wie ein Pfirsich.

				Mit der Zeit hatte Min ihre Ungeduld gezähmt, und inzwischen bereitete sie immer alles sorgfältig vor. Letzte Woche hatte sie ihr langes mädchenhaftes Haar skrupellos zugunsten einer modischeren, asymmetrischen Frisur abschneiden lassen. Noch immer hatte sie sich nicht daran gewöhnt, das Gewicht ihres Haars nicht mehr zu spüren, doch das elegantere Aussehen gefiel ihr.

				Nach längerer Beratung hatte Min sich im Frisiersalon auch die Brauen trimmen und die Nägel mit einer klassisch zurückhaltenden French Manicure in Form bringen lassen. Und sie hatte zig Parfüms ausprobiert, ehe sie sich für einen dezenten Duft entschied, der an den Geruch der Luft nach einem Regen erinnerte. Ihre letzte – und teuerste – Ausgabe war ein Paar dekadent bequeme italienische Lederpumps gewesen, die genau zum Kostüm passten.

				Obwohl sie sich mit dem Herrichten viel Mühe gab, machte Min sich keine Illusionen über ihr Aussehen. Ein geneigter Betrachter würde ihr schwarzes Haar und die vollen Lippen bemerkenswert finden, doch ihr blasser Teint hatte ihr seit der Grundschule den Spitznamen »Schneeweißchen« eingetragen. Ihre schmale Nase, die kantigen Wangenknochen und die markante Linie ihres Kiefers sorgten dafür, dass sie nie als so schön empfunden wurde wie eine Disney-Prinzessin, und das bedauerte sie mitunter. Fremde hielten sie oft für zehn Jahre älter, als sie war, und das setzte sie bisweilen zu ihrem Vorteil ein.

				Ihre Augen ärgerten sie am meisten. Schöne Augen waren ein lebenslanger Vorteil, und welches Mädchen wünscht sie sich nicht groß und blau? Mins dagegen waren zwar durchaus groß und strahlend, doch das Blau der Iris war so hell, dass es weniger an den Himmel erinnerte als an die Wolken darin. Und weil sie so sehr ins Graue hinüberspielten, schien es den meisten Leuten unbehaglich zu sein, ihr in die Augen zu sehen. Immerhin nahm wenigstens ihr Freund offenbar keinen Anstoß daran.

				»Du stammst wahrscheinlich zum Teil von Aliens ab, Süße«, neckte Tag sie gern, um ihre finstere Miene dann mit Küssen zum Verschwinden zu bringen. »Aber ich bin immer zu einer gefährlichen Begegnung mit dir bereit.«

				Min wusste, dass ihre Andersartigkeit nützlich sein konnte. Zu den vielen Dingen, die sie während ihrer Schulzeit in Europa gelernt hatte, gehörte, ihre Individualität zu schätzen und sie eher zu unterstreichen, als sie zu verbergen. Die französischen Studentinnen an der Hochschule hatten ihr die besten Farben und Stile gezeigt, um ihre schlanke, groß gewachsene Gestalt und den blassen Teint zur Geltung zu bringen, während die italienischen Mädchen sie mit ihrer Begeisterung für schöne Taschen und Schuhe infiziert hatten. Sogar die so mürrischen wie heißblütigen Spanierinnen hatten ihr einen Intensivkurs darin gegeben, den Eindruck cooler, geheimnisvoller Distanz zu erwecken.

				»Wenn reiche Männer dich mögen sollen, musst du sie anlächeln«, hatte Juanita, die Tochter eines Bankiers aus Madrid, ihr geraten. »Wenn sie dir zuhören sollen, darfst du das nicht tun.«

				Als die Sonne über den Baumkronen auftauchte, trank Min ihren Kaffee aus und ging hinein, um sich anzuziehen. Der meiste Schmuck, den ihr Vater ihr vererbt hatte, war zu alt und überladen, als dass sie ihn hätte tragen können, doch spontan steckte sie sich eine zarte Kamee aus Elfenbein und Lapislazuli ans Revers, die ihr Vater ihr zum letzten Geburtstag ihrer Schulzeit geschickt hatte.

				Diese Brosche mochte meine Mutter am liebsten, hatte Darien dazugeschrieben. Wenn du sie zerbrichst oder verlierst, gebe ich dich wieder zur Adoption frei.

				Vor einundzwanzig Jahren hatten alle Klatschmäuler der Stadt darüber hergezogen, dass Darien – ein überzeugter Junggeselle mittleren Alters – die Unverschämtheit besessen hatte, ein noch ganz kleines Mädchen zu adoptieren. Zu jener Zeit waren alle noch unverheirateten Damen von Savannah empört darüber gewesen, wie säuberlich er den üblichen Weg, Kinder zu bekommen – nämlich eine Heirat mit einer von ihnen –, umgangen hatte, während ihre Eltern halblaut düstere Bemerkungen darüber getauscht hatten, wie ungehörig und respektlos es von ihm sei, das unerwünschte Gör irgendwelcher Penner aufzunehmen. Man brachte einfach kein namenloses Waisenkind nach Hause und behandelte es, als gehörte es zur Familie – dafür gab es schließlich Kinderheime. Nach dem Schauspiel von Mins Taufe in der Johanneskirche, bei dem Darien erklärt hatte, er gebe Min nicht nur seinen berühmten Nachnamen, sondern mache sie auch zu seiner Alleinerbin, hatten seine Freunde ihm öffentlich gratuliert und hinter vorgehaltener Hand das Ende einer der ältesten Familien von Savannah beklagt.

				Darien war es stets gleichgültig gewesen, was die Leute dachten. »Ich hatte als Jugendlicher Mumps und bin seitdem unfruchtbar« – das war seine Antwort auf Mins Frage, warum er sie adoptiert habe. »Ich glaube, so hat Gott mich davor bewahrt, mich seit dreißig Jahren in meinem Haus mit einer sich in alles einmischenden Frau arrangieren zu müssen.«

				»Aber ich bin eine Frau«, rief Min ihm ins Gedächtnis.

				Darien lächelte geheimnisvoll. »Oh, eines Tages wirst du noch viel mehr sein, Schatz.« Er lachte. »Außerdem warst du nur ein winziges Etwas. Als ich dich im Waisenhaus das erste Mal sah, dachte ich: Das ist ein Mädchen, dem ich beibringen kann, meinen Unsinn zu ertragen.«

				Min verließ das Haus um Viertel nach acht. Von der Abercorn Street konnte sie bequem zu Fuß zum Gebäude der Oglethorpe Consolidated Investments nahe der Bay Street gelangen, und das war ein Hauptgrund, warum sie die Arbeit als Vorzimmerdame und persönliche Assistentin von Boyd Whitemarsh angenommen hatte. Der andere, persönlichere Grund hatte mit ihrem festen Willen zu tun, ihr Erbe zu erhalten.

				Sapphire House war für den ersten Darien entworfen und errichtet worden, einen Baumwollhändler und Gelegenheitsschmuggler, der im frühen 18. Jahrhundert ein gewaltiges Vermögen angehäuft und sich oft gerühmt hatte, mehr Geld zu besitzen als Geschmack und Verstand. Zum Glück hatte er einen Architekten beauftragt, der nach Savannah gekommen war, um seine Schwester zu verheiraten. William Jays Bauwerke würden eines Tages die Eleganz und Anmut jenes Zeitalters verkörpern, doch als er dem ersten Darien begegnete, war er bloß ein fröhlich-ungestümer junger Mann, der sich in der Neuen Welt einen Namen machen wollte.

				Mit Dariens unerschöpflichen Taschen und unbegrenztem Vertrauen entwarf Jay ein großzügiges Anwesen mit drei Obergeschossen im Regency-Stil und führte in den folgenden drei Jahren persönlich die Bauaufsicht. Um der elsterhaften Begeisterung des Bauherrn für alles Glitzernde zu huldigen, hatte Jay für jedes Zimmer einen riesigen Bleikristalllüster bestellt und ganze Schiffsladungen funkelnd weißen Sandes von Tybee Island herbeischaffen und unter Stuckmörtel und Gips mengen lassen.

				Kaum war der erste Darien eingezogen, kursierten schon Geschichten über das Gebäude. Man hatte Leute durch die Hintertür eintreten, das Haus aber nie mehr verlassen sehen, und es hatte in tiefster Nacht geheimnisvolle Lieferungen gegeben, besorgt von Männern mit mürrischen Gesichtern, die Planwagen kutschierten. Auf das seltsame Kommen und Gehen angesprochen, lächelte Darien nur und wechselte das Thema.

				Als Baudenkmal und Privathaus kostete das Anwesen enorm viel Unterhalt, und die finanzielle Belastung hatte das bescheidene Vermögen des letzten Darien stetig schrumpfen lassen. Doch Min war im Schatten der Johannes dem Täufer geweihten Kathedrale groß geworden und ging die mit grauen Ziegeln gepflasterten Straßen entlang. Aus diesen Ziegeln waren auch die alten Bauten der Stadt errichtet, aus von Sklavenhand zu Steinen geformtem Flussschlamm. Jedes schmiedeeiserne Balkongeländer, jede Tordurchfahrt war die personifizierte Geschichte und beobachtete sie mit traurigem Blick. Sie konnte sich nicht vorstellen, Sapphire House an Fremde zu verkaufen, denen es nur um die prestigeträchtige Adresse und den Wiederverkaufswert des Anwesens ging.

				»Ich habe wohl weit mehr in dieses Haus investiert, als ich es hätte tun sollen, und so wie die Wirtschaft sich entwickelt, reichen meine Rücklagen nur noch wenige Jahre«, hatte der alte Darien zu ihr gesagt. »Wenn du das Haus nach meinem Tod halten willst, musst du dir einen vermögenden Mann angeln.«

				Min hatte etwas Besseres als einen reichen Schönling: ihre Ahnungen. Das hatte begonnen, als sie etwa dreizehn, vierzehn Jahre alt gewesen war, mit seltsamen, willkürlichen Gedankenblitzen. Sie hatte keinen Schimmer, wie das geschah oder warum; mitunter überkam sie plötzlich und ohne Vorankündigung ein Gefühl, und dann wusste sie es einfach, als hätte sie schon erlebt, was noch nicht eingetreten war.

				Das hätte sie womöglich beunruhigt, hätten die Ahnungen mit unheimlichen Dingen zu tun gehabt, doch sie galten stets glücklichen Ereignissen. So war ihr zum Beispiel schon vor einer Prüfung klar gewesen, dass sie mit Bestnote bestehen würde, oder sie hatte es vorab gespürt, wenn Darien ihr per Post ein Geschenk sandte. An der Universität hatte sie dann für eine Hausarbeit in Volkswirtschaftslehre die Bewegungen an der Börse verfolgt und festgestellt, dass ihre Ahnungen ihr auch erlaubten, positive Trends am Markt mit nahezu fehlerfreier Präzision vorherzusehen.

				Ihrem Vater hatte sie von dieser Fähigkeit nie erzählt. Darien war strenggläubiger Katholik gewesen und hatte derlei für Teufelswerk gehalten. Doch Min empfand ihre Vorahnungen als eine Gabe, die ihr – solange sie nur Stillschweigen darüber bewahrte – erlauben würde, zu heiraten, wen sie wollte, ein angenehmes Leben zu führen und sich gut um Sapphire House zu kümmern.

				Alles, was sie wirklich brauchte, war ein Arbeitsplatz, an dem sie lernen würde, was sie über den Markt noch nicht wusste, und diese Stellung hatte sie gefunden: In wenigen Stunden würde sie als Vorzimmerdame und persönliche Assistentin des stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden einer der erfolgreichsten Investmentfirmen von Savannah anfangen und die Berufserfahrung sammeln, die sie brauchte, um ihre eigenen Geldmittel an der Börse zu investieren. Und obwohl ihre Ahnungen ihr nichts über den neuen Arbeitsplatz verrieten, war sie überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

				Dieser Tag würde ihr Leben von Grund auf ändern.

				Die Dieselabgase des endlosen Lkw-Stroms, der Fracht zum Hafen brachte oder dort abholte, hatten den nassen, erdigen Geruch noch nicht überlagert, der vom Fluss in die kühle Morgenluft stieg. Auf dem Weg zur Arbeit sah Min ein paar Touristen spazieren gehen; sie hatten kleine Styroporbecher mit Hotelkaffee in der Hand und blieben immer wieder stehen, um praktisch jedes zweite Haus am Hauptplatz zu bewundern und zu fotografieren. Eine stattliche alte Dame in weißer Spitzenbluse, violetter Strickjacke und schwarzem Faltenrock hob ihr Malteserhündchen vom Boden auf, um es über die Liberty Street zu tragen, und erwiderte Mins Morgengruß nur mit einem beleidigten Blick.

				Das OCI-Gebäude besaß fünf Stockwerke, doch die Firma residierte nur in Erdgeschoss und erster Etage und hatte die drei oberen Geschosse an andere Unternehmen vermietet. Min hatte den Weg zu Boyd Whitemarshs Büro bereits gezeigt bekommen und öffnete das Vorzimmer mit einem ihrer neuen Schlüssel. Kaum hatte sie die Tür geschlossen, musterte sie kurz ihren Schreibtisch. Jemand hatte ihn für sie abgeräumt, doch im Ablagekorb türmten sich Berichte und Rechnungen, und im Posteingang stapelten sich ungeöffnete Briefe, die offenbar im Laufe der vergangenen Woche eingetroffen waren.

				Min sah auf ihre Uhr; bis zum Eintreffen ihres neuen Chefs war noch eine Dreiviertelstunde Zeit, um dem Büro wenigstens den Anschein von Ordnung zu verleihen. Zum Glück hatte Rebecca Morton, die Personalleiterin von OCI, Min vorgewarnt, dass es für sie viel aufzuräumen geben würde.

				»Die junge Dame, die vor Ihnen für Mr Whitemarsh gearbeitet hat, hatte persönliche Probleme«, hatte Rebecca mit missbilligend geschürzten Lippen gesagt. »Ich habe sie mehrfach zur Ordnung gerufen und dreimal abgemahnt, doch sie hat das alles ignoriert, und nach einer hässlichen Szene mussten wir sie entlassen.« Dabei hatte sie Min über die Brille hinweg gemustert. »Unsere Klatschtanten werden Ihnen sicher alle grausigen Einzelheiten erzählen, Minerva. Ich bitte Sie nur darum, sie dazu nicht noch zu ermuntern; ich denke, Boyd Whitemarsh hat genug durchgemacht.«

				Als ihr neuer Chef ins Büro kam, hatte Min die meisten Papiere bereits durchgesehen und erste Anrufer abgewimmelt. Boyd Whitemarsh war groß, schlank und angenehm freundlich, hatte silbergraues Haar und besaß das jungenhafte Lächeln und das ungezwungene Auftreten eines viel jüngeren Mannes.

				»Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas brauchen«, sagte er nach der Begrüßung. »Am Anfang ist es sicher verwirrend, aber bis Ende der Woche haben Sie sich bestimmt eingearbeitet.«

				»Danke, Mr Whitemarsh.« Min wandte sich ihrem PC zu und rief den Kalender auf. »Ich habe mit der Rezeptionistin gesprochen, die hier in den letzten Tagen vertretungsweise beschäftigt war. Um zehn haben Sie eine Besprechung mit dem Abteilungsleiter für New York, um zwölf essen Sie mit Mr Kijorski im Black Oak, und für zwei Uhr ist ein Gespräch mit der Legacy Group in Konferenzraum vier angesetzt.« Sie gab ihm einen Stapel Umschläge. »Das sind alle Briefe der letzten Woche, die beantwortet werden müssen. Ich stehe gern zum Diktat zur Verfügung.«

				Whitemarsh schmunzelte anerkennend. »Vielleicht war ich etwas voreilig.«

				Kaum war ihr Chef in seinem Büro verschwunden, ging Min daran, die vielen liegen gebliebenen Papiere abzuheften, und machte sich so mit der Ablage vertraut, deren Systematik ihre Vorgängerin angesichts der vielen falsch abgelegten Unterlagen entweder nicht beachtet oder sich gar nicht erst angeeignet hatte. Whitemarshs erste Besprechung war bereits beendet, doch Min arbeitete zügig weiter. Die Karteireiter gingen aus, doch eine gründliche Durchsicht der Schubladen ihres Schreibtischs brachte nur Massen zusammengeknüllter Chips- und Schokoriegelverpackungen zum Vorschein, die Min mit spitzen Fingern zum kleinen Abfalleimer beim Kopierer brachte.

				Igitt. Hinten in der Schublade einer Hängeregistratur stieß Min auf einen halb gegessenen, stark verschimmelten Muffin, bei dessen Anblick sich ihr fast der Magen umdrehte. Warum hat sie bloß das ganze Zeug gegessen?

				Als sie das widerliche Überbleibsel in den Mülleimer warf, fiel ihr wieder ein, dass eine Mitstudentin nach dem gleichen Kram süchtig gewesen und im Wohnheim oft von Zimmer zu Zimmer gegangen war und gefragt hatte, ob jemand etwas Süßes oder Salziges für sie habe. Dieses Mädchen hatte kurz vor der Zwischenprüfung einen so schlimmen Zusammenbruch gehabt, dass ihren Eltern nichts anderes übrig geblieben war, als sie von der Hochschule zu nehmen.

				Nach Beseitigung der letzten Junkfood-Reste meldete Min sich über die Gegensprechanlage bei ihrem Chef: »Mr Whitemarsh, ich gehe kurz vom Schreibtisch weg. Sollen die Anrufe währenddessen unten am Empfang landen?«

				»Aber nein«, sagte er. »Ich gehe so lange ans Telefon.«

				Min brachte den Müll in den Container hinterm Haus und kehrte zum Hintereingang zurück. Dort stand eine junge Frau und kramte in einer Einkaufstasche aus Bast herum. Ein lilafarbener Blazer umschlotterte ihre magere Gestalt, ihr Rock war zerknittert, und die braunen, zu langen Stirnfransen, die ihr bis in die Augen hingen, sahen fettig aus. Beim Näherkommen stachen Min Pommesgestank und Körpergeruch in die Nase.

				»Ich muss sie in meinem Schreibtisch vergessen haben«, murmelte die Frau, und ihre Stimme klang unerwartet hell und kindlich. Mit unbestimmtem Blick trat sie beiseite. »’Tschuldigung.«

				Die Frau trug ein OCI-Ansteckschildchen am Revers: Jennifer Sowieso. Min kannte sie nicht, aber es war ihr erster Arbeitstag – sie kannte noch kaum jemanden.

				»Ich hab meine dabei«, sagte sie und öffnete mit ihrem neuen Schlüssel.

				Ohne ein weiteres Wort griff die Frau nach dem Türknauf und schlüpfte an ihr vorbei.

				»He!« Fast wäre die Tür vor Min ins Schloss gekracht. »Gern geschehen«, rief sie der anderen nach.

				Das Mädchen drehte sich nicht einmal zu ihr um.

				Als Min ins Büro zurückkam, sah sie als Erstes die Vase mit zarten weißen Rosen auf ihrem Tisch. Sie stellte den Mülleimer ab und hob sie hoch. »Wie schön.«

				»Und günstig.« Lächelnde dunkle Augen strahlten unter einem strubbeligen Braunschopf auf sie herab, als ein großer, schlaksiger Mann hinter der Tür hervortrat und sie schloss. »Darf ich dir den Strauß als Bestechungsgeschenk verehren, meine Göttin?«

				»Das kommt ganz darauf an, welche Verbrechen du begangen hast.« Min drückte die Vase mit einer Hand an sich und umschlang ihren Freund mit dem anderen Arm. »Was machst du hier?«

				»Ich bin hungrig, ich bin arm, und ich esse sehr ungern allein.« Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Spendier mir bitte ein Mittagessen.«

				Tag war eine ihrer stärksten Ahnungen gewesen. Sie hatte gewusst, dass er in der Bull Street um die Straßenecke biegen würde, und tatsächlich war er Sekunden später direkt in sie hineingelaufen, doch etwas hatte ihr befohlen, nicht auszuweichen. Als er sie mit seinen tintenfleckigen Händen auffing, war ihr sofort klar, dass sie die Frau seines Lebens war, die Einzige, die er je lieben würde. Und das hatte sie genauso bezaubert wie sein strahlendes Lächeln.

				»Ziemlich hübsches Bestechungsgeschenk.« Min hob die Vase, um die Blumen näher anzuschauen, deren schneeweiße Blütenblätter an den Rändern zart ins Rosafarbene spielten. Solche Rosen hatte sie bisher nur an einem Ort gesehen. »Tag! Bitte sag mir, dass du die nicht aus Mrs Pardalias Garten gestohlen hast.«

				»Ich habe geschworen, dich nie zu belügen, Minnie.« Er blendete sie mit seinem Lächeln und zeigte keinerlei Reue. »Ihr wird niemals auffallen, dass welche fehlen.«

				»Du kennst sie nicht. Wahrscheinlich zählt sie jeden Nachmittag beim Unkrautjäten die Knospen ab.« Eine Abfolge seltsamer, ferner Knallgeräusche irritierte sie kurz. »Ich sollte wirklich nicht zum Mittagessen gehen, nicht an meinem ersten Tag hier. Ich habe eine Unmenge aufzuarbeiten.«

				»Dann also nur eine halbe Stunde.« Er schlang ihr den Arm um die Taille. »Keine Sorge – die Arbeit ist noch da, wenn du zurückkommst.«

				»Also gut. Ich gebe nur Mr Whitemarsh Bescheid, dann können wir –« Wieder unterbrach sie eine Serie abgehackter Geräusche, nun aber aus größerer Nähe. »Was ist das?«

				»Hört sich an wie platzendes Popcorn …« Als die Tür hinter Tag krachend aufflog, drehte er sich stirnrunzelnd um.

				Ein junger Mann mit kreidebleichem Gesicht stützte sich gegen den Türstock, die Hand auf einem roten Fleck, der auf der hellblauen Hemdbrust rasch größer und größer wurde.

				»Versteckt euch«, konnte er noch hervorbringen, ehe er vornübersank.

				Popcorn?, dachte Min und ließ die Glasvase fallen. Schüsse!

				Scherben klirrten. Tag packte den jungen Mann, damit er nicht hinstürzte, senkte ihn vorsichtig zu Boden, rollte ihn auf den Rücken und zog die erschlaffte Hand von dem gewaltigen Blutfleck. Schwarze Pulverspuren umgaben ein großes, dunkles Loch.

				Min kniete sich neben die beiden, doch heiße Tränen traten in ihre Augen und ließen alles verschwimmen. »Tag?«

				»Er wurde angeschossen.« Ihr Freund legte dem Mann zitternd die Rechte auf die Brust und drückte ein wenig. Sofort stieg ihm Blut zwischen den Fingern auf und lief über seinen Handrücken. »Schatz, wähl den Notruf. Schnell.«

				Während Min sich aufrappelte und blind nach dem Telefon tastete, knallte es wieder rasch hintereinander im Flur, diesmal viel lauter. Sie zuckte zusammen, als Männer schrien und Frauen kreischten. In diesem Augenblick kam Whitemarsh aus seinem Büro.

				»Ist was kaputt gegangen?« Seine Miene erstarrte zu einer Maske des Grauens, als er den schwer verwundeten Mann erblickte. »Um Gottes willen! Was ist los?«

				»Jemand hat auf ihn geschossen«, erwiderte Tag. »Jemand hier im Haus.«

				Pommesgestank und Körpergeruch kamen ins Zimmer geweht. Jennifer, dachte Min und starrte die Frau im lila Blazer an, die nun ins Büro trat. Min sah sie eine große Pistole halten, konnte sich aber nicht regen oder auch nur bedenken, was das hieß. Jennifer Sowieso.

				»Jennifer.« Totenbleich stolperte Whitemarsh rückwärts, stieß gegen die Hängeregistratur und riss die Arme hoch. »Nicht. Bitte. Warte.«

				»Ich habe gewartet«, erwiderte die Frau mit ihrer schrillen Kleinmädchenstimme. »Sechs Wochen lang. Du hast mich nicht geholt. Dabei hattest du gesagt, du würdest es tun.« Sie zeigte mit der Pistole auf ihn wie mit einem Finger und stieß damit in seine Richtung, um jedes einzelne Wort zu unterstreichen. »Du hast es versprochen.«

				Whitemarshs schöne Hände bewegten sich, als dirigierte er eine Sinfonie. »Bitte, Jenny, beruhige dich. Du weißt nicht, was du sagst. Du bist krank. Du brauchst Hilfe.«

				»Ich brauche Hilfe?« Ihr Auflachen glich einem Schrei. »Ich liebe dich. Du liebst mich. Dennoch hast du zugelassen, dass sie mich dorthin gebracht haben. In diese Anstalt. Da ging es nicht um Essstörungen. Das war ein Irrenhaus. Warum hast du mir das nicht gesagt?«

				Die junge Dame, die vor Ihnen für Mr Whitemarsh gearbeitet hat, hatte persönliche Probleme, hatte Rebecca Morton gesagt. 

				Hätte Min nur gewusst, wer Jennifer war oder was sie im Schilde führte! Dann hätte sie sie keinesfalls ins Gebäude gelassen. Doch ihre Ahnungen galten niemals Schrecken und Tragödien – sie sah immer nur die schönen oder glücklichen Dinge voraus, die in naher Zukunft geschahen.

				Allerdings brauchte sie keine Ahnung, um zu wissen, wie diese Situation enden würde.

				Tag räusperte sich, und als Min ihn ansah, blickte er betont von ihrem Gesicht auf den Hörer in ihrer Hand. Langsam legte Min ihre zitternde Linke auf die Tastatur. Sie wagte es nicht, das Telefon ans Ohr zu halten, konnte aber trotzdem unauffällig die Notrufnummer drücken. Als sich jemand meldete, schob sie die Hand über die Muschel, damit die Stimme nicht zu hören war.

				»Ich hatte nichts mit deiner Einlieferung zu tun, Jennifer«, sagte Whitemarsh nun zu der Frau. »Das war jemand anders. Mrs Morton hat den Sicherheitsdienst gerufen, erinnerst du dich? Ich habe davon nicht mal gewusst.«

				»Mrs Morton ist tot. Alle sind tot.« Ihr Blick verschwamm. »Ich habe ihnen alles erzählt. Sechs Monate, hast du gesagt. Sechs Monate, dann lässt du dich scheiden. Damals, als wir zu der Verkaufstagung gereist sind und ich es dir jede Nacht dreimal besorgen musste. Du hast gesagt, wir heiraten, wenn ich tue, was du willst. Sie haben mir nicht geglaubt. Sie meinten, ich denke mir das nur aus.«

				Min warf ihrem neuen Chef einen raschen Blick zu. Er widersprach den Vorwürfen nicht, sondern senkte den Kopf. Und wenn sie die Wahrheit sagt?

				»Ich hab dir alles gegeben«, zeterte Jennifer. »Alles – und du hast mich dort sitzen lassen. Als bedeutete ich dir nichts.« Der Zorn ließ ihr Gesicht eine dunkelrote, hässliche Farbe annehmen. »Warum hast du sie nicht aufgehalten? Warum hast du ihnen nicht von uns erzählt? Warum nicht?« Als er noch immer nicht antwortete, steigerte ihre Stimme sich zu einem Kreischen. »Sag mir, warum!«

				»Jennifer, bitte«, erwiderte Whitemarsh und klang nun so angespannt wie sie. »Das alles ist ein schreckliches Missverständnis. Ich würde doch nie etwas tun, das dich verletzt.« Er schluckte, als er kurz auf die Waffe in ihren Händen sah. »Du wirst mich nicht erschießen. Das kannst du nicht tun. Nicht, wenn du mich wirklich liebst.«

				Auch Jennifer blickte nun auf die Pistole hinunter, als hätte sie sie ganz vergessen. »Ich liebe dich nicht mehr.« Sie hob den Lauf.

				Whitemarsh fuhr auf dem Absatz herum und wollte in sein Büro rennen, fuhr aber zusammen und stürzte vornüber, als Jennifer feuerte. Blut spritzte auf den Teppich vor ihm.

				Min kam die Galle hoch, und sie musste würgen.

				»Jennifer?« Tag streckte ihr seine blutigen Hände entgegen und erhob sich langsam. »Es ist jetzt vorbei. Geben Sie mir die Waffe.«

				»Warum?« Jennifer blickte finster drein. »Ich kenne Sie nicht.«

				Min konnte sich nicht rühren, bis die Schüsse knallten und sie Tag fallen sah. Dann ließ sie das Telefon los, stolperte zu ihm, sank nieder und wiegte seinen Kopf im Arm. Ein Strom hellroten Blutes rann ihm aus dem Mund, als er zu sprechen versuchte.

				»Göttin … verzeih …«

				»Tag, nein.« Sie schüttelte den Kopf, als er die Augen schloss und sein Körper erschlaffte. »Nein, bitte verlass mich nicht.«

				Ein Schatten fiel auf die beiden. »Er ist tot.« Die heiße Mündung einer Pistole stupste Min an der Schläfe. »Stehen Sie auf.« Als sie sich nicht bewegte, packte Jennifer sie an den Haaren und zerrte sie auf die Beine.

				Mins Kopfhaut brannte, und sie vermochte nur flach zu atmen, doch eine groteske Ruhe überkam sie. »Wie konnten Sie ihn töten?«, hörte sie sich die Frau fragen. Die Leere, die sich in ihrer Brust ausbreitete, kroch ihr bis in die Kehle. »Er hat Ihnen nichts getan. Sie kannten ihn nicht einmal.«

				»Schnauze«, schrie Jennifer ihr ins Gesicht.

				Hinter Jennifer tauchten links und rechts der Tür zwei Polizisten mit gezückter Waffe auf und riefen, dass sie die Pistole fallen lassen solle.

				Min schlang die Hand um den Lauf der Waffe, die das Mädchen zwischen sie beide gestoßen hatte. Der von den Schüssen noch heiße Stahl verbrannte ihr die Handfläche. »Nehmen Sie die runter oder Sie werden erschossen.«

				»Mir doch egal.« Jennifer sah Min an, und ihr Zorn wich einer seltsamen Dumpfheit. »Hat er gesagt, dass er Sie liebt?«

				Min blickte zu Tags reglosem Gesicht. Natürlich war sie die größte Liebe seines Lebens gewesen. Die einzige Liebe seines Lebens. »Ja.«

				»Die lügen«, flüsterte Jennifer.

				Der Knall des nächsten Schusses wirkte gedämpft, doch der weiß glühende Speer, der Min durch die Brust fuhr, machte überhaupt kein Geräusch. Sie hatte das undeutliche Gefühl, rückwärts und schwerelos durch die Luft zu gleiten, und ihr Augenlicht trübte sich, während sich in ihrem Herzen eine riesige Rose mit tausend Dornen öffnete.

				Das Gesicht eines Fremden erschien über ihr, während ihr Herzschlag langsamer wurde, und er schrie etwas, doch sie konnte ihn nicht hören. Die Rose breitete sich aus und war nun unglaublich groß. Dann zog sie sich wieder zusammen, um Mins Herz zwischen ihren nassen, dunklen Blütenblättern zu ersticken.

				Ich sterbe, dachte sie, und diese Erkenntnis bestürzte sie, ohne ihr sonderlich Angst zu machen. Tag war tot. Sie wusste, dass er auf sie warten würde – genau wie Darien. Sie wäre im Dunkeln nicht allein.

				Und dann war sie es.
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				»Das verstehe ich nicht.« Ellen Farley griff nach den Armlehnen ihres Stuhls. »Mein Lebenslauf ist nicht frisiert, meine Zeugnisse sind echt, und ich habe die für die Stellung nötige Erfahrung. Warum also bin ich hier?«

				»Weil du dich nicht so aufregen würdest, wenn du nichts zu verbergen hättest«, murmelte Jessa Bellamy und musterte die verärgerte junge Frau durch ein Überwachungsfenster.

				»North & Co. hat Phoenix beauftragt, die Vorgeschichte aller neuen Mitarbeiter auszuloten, Ms Farley.« Caleb Douglas, der das Gespräch führte und mit dem Rücken zu Jessa saß, hatte stets die perfekte Mischung aus Autorität und Anteilnahme in der Stimme. »Sie sind hier, weil die Firma Sie einstellen möchte.«

				»Oh.« Sie lächelte, und ihre Schultern entspannten sich. Ihre puderrosa Fingernägel allerdings blieben in die Armlehnen gebohrt. »Dann habe ich den Posten also?«

				»So gut wie. Ich lasse Sie hiermit anfangen« – er gab Ellen ein Klemmbrett mit ein paar leeren Formularen – »und hole Kaffee. Möchten Sie auch einen?«

				»Nein, danke.« Sie zog einen dünnen Goldkugelschreiber aus ihrer übergroßen blauen Ledertasche und machte sich an das erste Formular. Gedankenverloren kreuzte sie die Füße unterm Stuhl, was ihre metallisch silbernen Pumps deutlicher zur Geltung brachte.

				Kaum hatte Caleb allerdings das Zimmer verlassen, legte sie das Brett auf den Tisch, stand auf und trat vor das Überwachungsfenster. Jessa wusste, dass es von Ellens Seite nur wie ein Spiegel mit reich verziertem Rahmen aussah, der hinter Cals Schreibtisch hing.

				»Gut gemacht«, sagte Jessa, als Caleb zu ihr ans Fenster trat und zusah, wie Ellen sich in Positur warf und das rote, stufig geschnittene Haar schüttelte. »Was denken Sie über sie?«

				»Die scheint mir sauber.« Er taxierte die Bewerberin. »Sie ist nicht froh, hier zu sein, aber North & Co. hat das Gespräch ganz kurzfristig angesetzt – da ist diese Reaktion normal.« Er rieb sich die Nasenspitze. »Sie riecht wie mit Chanel N°5 getauft.« 

				Auch Jessa hatte schon eine Parfümwolke aufgeschnappt und an den Spruch Viel hilft viel gedacht. »Referenzen?«

				»Bestens, laut Angela. Ellen Farley ist die perfekte Rechnungsprüferin.« Caleb studierte Jessas Miene. »Oder auch nicht. Was stimmt Sie so misstrauisch, Chefin?«

				»Ihre Schuhe – das sind billige Imitate.«

				Cal senkte kurz den Blick. »Und?«

				Jessa zeigte auf Ellens geschmackvolles Etuikleid mit Blumenmuster. »Und man investiert nicht in ein Kleid von Michael Kors und eine Tasche von Balenciaga, wenn man nicht auch die fünfhundert Dollar für echte Anya-Hindmarch-Pumps aufbringen kann.«

				Caleb schmunzelte. »Sie sollten auf schwul umsatteln.«

				»Vielleicht im nächsten Leben. Bringen Sie sie zu mir, wenn sie die dummen Formulare ausgefüllt hat. Und Cal …« – Jessa wies mit dem Kopf auf seine leeren Hände – »… holen Sie sich einen Kaffee, bevor Sie wieder reingehen.«

				Über die Hintertreppe in ihr Büro hochzusteigen, gab Jessa Zeit zum Nachdenken. Oft nahm sie kleine, scheinbar unwichtige Details wie Ellen Farleys Pseudo-Designer-Schuhe als Grundlage für die weitere Begutachtung der von ihren Kunden geschickten Bewerber. Dadurch hatte sie sich den Ruf erworben, ein scharfes Auge zu haben, und sogar Caleb, einer ihrer zuverlässigsten Mitarbeiter, glaubte daran. Jessa hatte diese irrige Vorstellung sehr sorgfältig kultiviert.

				Ihre Fähigkeit, genau das herauszufinden, was die Leute vor ihren Arbeitgebern verbergen wollten, hatte Phoenix zu einer der besten Personalagenturen im Süden der USA gemacht, doch niemand durfte erfahren, wie Jessa tatsächlich vorging.

				Angela Witt, für alles Organisatorische zuständig, passte Jessa vor deren Büro ab. Angela war groß, knochig, ein wenig unbeholfen und gerade zwanzig und war zunächst als Aushilfe in die Agentur gekommen. Jessa hatte rasch bemerkt, dass die blutjunge Sekretärin ein Naturtalent war, was PCs, das gleichzeitige Erledigen mehrerer Aufgaben und den optimalen Einsatz der verfügbaren Mittel anging. Zudem war sie zielstrebig und suchte dringend eine Festanstellung.

				»Ms Bellamy, Caleb sagte, Sie wollen sich Ms Farley noch mal vornehmen.« Angela klang so steif, wie sie aussah. »Ich habe alle Referenzen geprüft, und sie stimmen hundertprozentig. Was habe ich übersehen?«

				»Nichts«, erwiderte Jessa. »Sie trägt die falschen Schuhe.«

				»Ein Modefehler? Ach, gut.« Ihre Schultern entspannten sich, und sie hob das Kinn. »Ich meine, das ist natürlich nicht gut, gar nicht, aber wenigstens habe nicht ich …« Sie unterbrach sich und seufzte. »Verzeihung.«

				»Schon in Ordnung, Angela.« Jessa war die leichte, aber ständige Paranoia ihrer Büroleiterin gewohnt und verkniff sich ein Lächeln. »Vielleicht irre ich mich ja diesmal.«

				»Unmöglich, Ms B.« Angela schüttelte so energisch den Kopf, dass der Bleistiftstummel, der ihren Haarknoten an Ort und Stelle hielt, fast aus dem Schopf gerutscht wäre. »Sie irren sich nie. Als hätten Sie eine Art Lügner-Radar. Ich sehe noch mal, was sich über sie finden lässt.« Sie drehte sich um und eilte den Flur hinunter zum Datenzentrum.

				Jessa betrat ihr Büro und schloss die Tür. Sie hatte ihr Zimmer so eingerichtet, dass es ruhig und ordentlich war. Zwei Säulen aus durchsichtigem Kunstharz trugen die wuchtige schwarze Platte aus poliertem Granit, an der sie arbeitete. An einer weißen Wand standen schwarz lackierte Schränke aus Fernost mit Perlmuttintarsien in Form von Lotosblüten und enthielten ihre Büroausrüstung. An der Wand gegenüber hing ein großformatiger Druck des Schwarz-Weiß-Fotos »Vögel am Strand« von Ansel Adams über einer Sitzlandschaft aus schwarzem Leder, die um einen Couchtisch – praktisch eine kleinere Version ihres Arbeitsplatzes – angeordnet war. Auf dem Tisch stand eine Kristallvase mit frischen Blumen. Statt der Rückwand hatte sie ein Panoramafenster einbauen lassen, das einen prächtigen Blick auf die Peachtree Street und das Armstrong-Gebäude bot.

				Für den Boden hatte sie in Schweden Steinplatten aus Labradorit in Auftrag gegeben, die in einem sich andauernd behutsam wandelnden Farbenspiel blau, grün und bernsteingelb schimmerten. An den Ecken der Platten befanden sich kleine, scheinbar rein dekorative Silberscheiben, deren jede aber – kaum drückte man die Fernbedienung – dreierlei vermochte: den Raum verriegeln, Alarm auslösen und dem, der auf ihr stand, mit einem Stromschlag das Bewusstsein rauben.

				Ihr Zimmer ließ eher an den Ausstellungsraum einer Galerie für minimalistische Kunst denken als an ein Büro, doch es entsprach ihrem Geschmack und sorgte dafür, dass sich kein Besucher allzu wohlfühlte.

				Jessa öffnete den Schrank, der ihrem Schreibtisch am nächsten stand, und überprüfte ihre Observationsgeräte. Sechs Monitore zeigten ihr Büro aus sechs Blickwinkeln, aufgenommen von im ganzen Raum versteckten Minikameras. Sie nahm einen kleinen Sender-Empfänger, schaltete ihn ein und setzte ihn aufs Ohr. Dann nahm sie eine flache Fernbedienung aus dem Schrank und steckte sie in die Jackentasche.

				Als es klopfte, trat Jessa hinter ihren Schreibtisch und rief: »Herein.«

				Es war Caleb mit der unfroh wirkenden Ellen Farley im Schlepp. Kaum hatte er die Frauen einander vorgestellt und Jessa eine Akte gegeben, entschuldigte er sich und ging.

				»Bitte setzen Sie sich, Ms Farley.« Jessa wartete, bis ihre Besucherin Platz genommen hatte, ließ sich ebenfalls nieder und öffnete die Akte. »Ich habe noch ein paar Fragen an Sie.«

				»Noch mehr?« Ellen verschränkte die Arme. »Ich habe all Ihre Formulare ausgefüllt. Was wollen Sie denn noch wissen?«

				Unfroh und abwehrend, dachte Jessa.

				»Sie wurden 1974 geboren und sind Einzelkind, ja?« Sie blickte auf, registrierte Ellens angespanntes Nicken und sah wieder in die Akte. »Sehr gute Ausbildung, BWL-Studium an der Brown University, Abschluss mit Auszeichnung. Dann fingen Sie bei CitiCom an, wurden dort Rechnungsprüferin und verdienten prima. Und nach einem Jahr haben Sie gekündigt.« Wieder begegnete sie Ellens verärgertem Blick. »Warum haben Sie einen so guten Job sausen lassen?«

				»Weil es keine Aufstiegsmöglichkeiten gab«, erwiderte Ellen. »Bei Citi kommen Frauen nicht ins höhere Management – das ist ein reiner Männerklüngel.«

				»Sie sind von New York nach Atlanta gezogen, noch ehe Sie hier Arbeit hatten.« Jessa tat, als überflöge sie die übrigen Formulare, und ließ ihr Gegenüber etwas schmoren, bevor sie fragte: »Warum sind Sie zur Arbeitssuche in diese Gegend gekommen?«

				»Ich mochte den Süden immer.« Sie zuckte mit den Achseln. »Das Wetter ist toll, die Landschaft herrlich, und die Leute sind nett.«

				Jessa schloss die Akte. »Traditionsreiche Unternehmen hier wie North & Co. sind noch um einiges konservativer als die in New York. Ich schätze, unser Männerklüngel besteht schon in fünfter Generation.«

				Ellens Lippen wurden schmal. »Was wollen Sie damit andeuten?«

				Sie war so misstrauisch wie abwehrend. Das konnte bedeuten, dass sie all das war, was sie zu sein behauptete – oder auch nicht. »Nur, dass Ihr Ehrgeiz auch hier womöglich an eine Glasdecke stößt.«

				»Ich denke, das geht Sie nichts an, Ms Bellamy«, gab Ellen schnippisch zurück.

				»Ich vergewissere mich im Auftrag meines Kunden, dass Sie wirklich das sind, was Sie zu sein behaupten, und sich deshalb als Mitarbeiterin eignen.« Jessa lächelte kühl. »Im Moment geht mich alles an, was Sie betrifft.«

				»Ja, natürlich. Verzeihung.« Die kaum wahrnehmbaren Falten um Ellens Mundwinkel glätteten sich wieder. »Zu erfahren, dass ich durchleuchtet werde – oder wie man das nennt –, war ein Schock für mich. Dann hieß es, ich müsse sofort herkommen oder ich sei für den Posten von vornherein ungeeignet. Das hat mich unglaublich eingeschüchtert.«

				»Sie brauchen keine Angst zu haben. Jetzt ist alles ausgestanden.«

				Ellen lächelte. »Wirklich? Mehr muss ich nicht tun?«

				»Nein.« Jessa stand auf. »Es freut mich, dass Sie sich die Zeit genommen haben, hierherzukommen und die Formulare auszufüllen.« Sie streckte ihr die Rechte entgegen.

				»Danke.« Ellen Farley gab ihr die Hand.

				Zwielicht.

				Jessa stand in einem billigen Hotelzimmer. Der Geruch von Zigarettenrauch, Schweiß und Sex erstickte sie fast, während sie auf die beiden sah, die sich eng umschlungen auf dem abgewetzten Teppichboden krümmten. Sie waren nicht ganz entkleidet, doch der Hintern des tief gebräunten Mannes schimmerte weiß und bewegte sich hin und her, während er mit wilder Leidenschaft in Ellen Farley stieß.

				Jessa spürte, wie ihr die Lust der beiden in den Kopf kroch – und nicht nur die Lust, sondern alle ihre Gedanken. Während Ellen sich der immer stärkeren Erregung überließ, standen die Gedanken ihres Liebhabers Max im Widerspruch zu seiner Begeisterung.

				»Wir werden reich sein, Baby«, keuchte er, packte dabei ihre pralle Brust durch die feuchte Seidenbluse und grub seine Finger in die weiche Fülle. »Stinkreich. Wir müssen keinen Tag mehr arbeiten.«

				Max Grodan war bereits reich, wie Jessa wusste. Reicher als reich. Er konnte Ellen verlassen und zehn Leben führen, ohne auch nur in einem davon zu arbeiten – und er hatte sich sehr angestrengt, damit sie genau das nicht entdeckte.

				Ellen stöhnte. »Und wenn sie mich kriegen? Diesmal finden sie raus, wer es war, und ich lande im Gefängnis, Max.«

				»Ellen Farley geht nur in den Knast, wenn sich jemand die Mühe macht, sie auszugraben.« Max spielte mit der Zunge an ihrem Hals. »Judy Tulliver fährt mit mir und fünf Komma neun Millionen Dollar nach Rio.«

				Das Bild in Max’ Kopf war ein flaches Grab, aber es war leer. Doch dann stieß er Ellens schlaffen Körper hinein.

				Sonnenlicht.

				Jessa ließ die Hand ihrer Besucherin los, lächelte und sah ihr nach, als Ellen das Büro verließ. Kaum war die Tür geschlossen, sank sie auf ihren Stuhl und begrub das Gesicht in den Händen. So saß sie, bis die ärgsten Erschütterungen, die ihre Vision ihr bereiteten, nachließen und sie an etwas anderes denken konnte als daran, Ellen nachzulaufen und sie anzuflehen, sich unbedingt von Max fernzuhalten.

				Das durfte sie nicht. Nicht hier und jetzt.

				Mit zitternder Hand nahm sie den Hörer und rief ihre Mitarbeiterin an. »Angela, versuchen Sie, im amerikanischen Sterberegister einen Eintrag zu Ellen Ann Farley zu finden, geboren am neunzehnten Februar.«

				»In welchem Jahr, Ms Bellamy?«

				Sie öffnete die Akte und blickte kurz auf das von Ellen angegebene Geburtsjahr. Um sich des Sterberegistereintrags eines anderen zu bedienen, müsste Ellen jemanden auswählen, der vor 1936 geboren war, denn danach bekam jeder Amerikaner eine Sozialversicherungsnummer. Und das Geburtsjahr musste leicht zu manipulieren sein. Eine 1 ließ sich bequem in eine 4 verwandeln – oder in eine 7. »Versuchen Sie es mit 1914.«

				»Moment.« Sekunden später schnappte Angela nach Luft. »Treffer. Heiliger Bimbam. Ellen Ann Farley, geboren 1914, gestorben 1916. Begraben auf dem Friedhof Mount Pleasant im Bezirk Albany, New York.«

				»Gut.« Jessa schaltete die Freisprechanlage ein, um im Zimmer auf und ab gehen zu können und das letzte Zittern loszuwerden, das sie dem Aufenthalt im Zwielicht verdankte. »Rufen Sie das Amt für Bevölkerungsstatistik in New York an und lassen Sie sich die Geburtsurkunde der Ellen Ann Farley faxen, mit der wir heute zu tun hatten. Wenn die Ziffern übereinstimmen, machen wir mit der Sozialversicherungsnummer weiter.«

				»Ja, Ma’am.« Zögernd setzte Angela hinzu: »Verstehen Sie jetzt, was ich meine? Sie täuschen sich einfach nie in den Leuten, Ms Bellamy.«

				»Nein.« Jessa sah auf den Strauß weißer Rosen auf dem Couchtisch und berührte eine von ihnen. »Diesmal nicht.«

				»Bloß dazustehen und ans Glas zu hauchen, macht die Scheibe nicht sauber, Adele«, sagte Maribeth Boden und wischte den letzten Schmutzstreifen von ihrem Fenster.

				Adele Watkins winkte nur ab.

				»Nun stell dich nicht an.« Maribeth ging ihrer Freundin helfen und musterte die verstaubte Innenseite der Scheibe. »Wir müssen noch drei Büros putzen, ehe wir –« Sie unterbrach sich und schluckte. »Gute Güte.«

				»Mhm«, brummte Adele.

				Der Mann stand im Schatten des Torbogens gegenüber, und obwohl Maribeth bei ihren Runden durch die Bürogebäude, die sie täglich putzte, viele Männer sah, erinnerte sie sich nicht, je einen gesehen zu haben, der so beschaffen war.

				Für einen Weißen war er zu dunkel, für einen Schwarzen zu hell. Sie hätte ihn für einen Latino oder Indianer gehalten, wären seine Haare nicht dunkelblond, seine Augen nicht hell gewesen. Am ehesten dachte sie bei seiner Haut an die gebrannten Mandeln ihrer Mutter, wie sie heiß und glatt auf Wachspapier in der Küche abkühlten. 

				Unter der schönen Haut spannten sich kräftige Muskeln, wie sie sie bei einem Weißen nie gesehen hatte, nicht mal im Fitnessstudio um die Ecke. Und als er sich bewegte, schienen diese Muskeln zu fließen.

				»Ob er die Jacke wieder anzieht, was meinst du?«, murmelte Adele.

				Das weiße, ärmellose Shirt klebte ihm wie Körperfarbe an Brust und Rumpf und zeigte Maribeth deutlich, dass alles, was es bedeckte, so herrlich war wie das, was es sehen ließ. »So schlecht meint Gott es hoffentlich nicht mit mir.« 

				Adele schnappte nach Luft, als der Mann den Kopf zu ihrem Fenster wandte. »Er weiß, dass wir ihn beobachten.«

				»Tut er nicht«, erwiderte Maribeth tadelnd. »Das Glas ist außen verspiegelt. Er betrachtet nur sich selbst.« Doch damit hörte er gleich wieder auf und musterte erneut die Straße. »Ob er hier arbeitet?«

				»Wenn ja, sind wir blind.« Adele drückte ihre dunkle Hand an das schmutzige Fenster. »Verdammt, Mari, ich fresse meinen Mopp, wenn das nicht der hübscheste Mann ist, den ich je gesehen habe.«

				Maribeth dachte an ihren Mann Darnell, der nach einer langen Nacht auf der Straße noch im Bett lag. »Ich glaube, ich gehe heute Mittag zum Essen nach Hause.«

				Adele lachte auf. »Ich habe mir gerade überlegt, meine Kaffeepause hinten im Taxi meines Mannes zu machen.«

				»Morgen, die Damen.« Carter Burleigh, einer der jungen Anwälte, die auf der Etage arbeiteten, näherte sich von hinten. »Haben Sie beide sich schon –« Er verstummte mit offener Kinnlade.

				Adele warf ihm einen raschen Blick zu. »Ist das Ihr Freund, Mr Burleigh?«

				»So gut meint Gott es leider nicht mit mir, Adele.« Carter quetschte sich zwischen die beiden, um besser sehen zu können. »Donnerwetter.«

				»Amen«, sagte Maribeth seufzend.

				Draußen kam der Mann, der den Namen Gaven Matthias angenommen hatte, zu dem Schluss, Misstrauen zu erregen, wenn er noch länger so herumstand. Also verließ er den Schatten und querte die Straße. Dabei hörte er die beiden Frauen und den Mann, die ihn beobachtet hatten, aufstöhnen und lächelte ein wenig mit über den Arm gelegtem Jackett.

				Er ging zu einem Parkscheinautomaten an der Ecke, zog eine Handvoll Münzen aus der Tasche und zählte sie. Niemand achtete weiter auf das, was er tat; er war einfach ein Mann, der kein Knöllchen bekommen wollte.

				Sie alle wussten nicht, dass er seinen Wagen hier schon in tiefer Nacht abgestellt und seitdem die Telefonzelle neben dem Parkplatz beobachtet oder Münzen in den Automaten geworfen hatte, um jede Frau belauschen zu können, die die Zelle benutzte. Zum Glück schienen in dieser Zeit der Handys nur wenige darauf angewiesen zu sein, und seit Sonnenaufgang hatten erst zwei Frauen die Zelle betreten.

				Die Dritte kam, als er gerade ein Vierteldollarstück in den Automaten werfen wollte. Er hörte ihre Absätze auf dem Gehweg klacken, und als sie an ihm vorbeiging, roch er ihren Duft. Er sah sie nicht an, bemerkte aber aus dem Augenwinkel den schwarz schimmernden Haarknoten am Hinterkopf und den glatten Sitz der grauen Jacke und der engen schwarzen Hose.

				Sie war gekleidet wie ein Mann und roch wie Quellwasser – frisch und kühl. Er schloss kurz die Augen, atmete diesen Duft tief ein und ließ sich davon wärmen. Nur wenige seiner jugendlichen Überzeugungen hatten der Zeit und dem Alter getrotzt, doch seinen Sinnen traute er noch immer. Sie flüsterten ihm zu, dass sie schließlich zu ihm gekommen war, die eine, die zu finden ihm bestimmt war. Sie roch nach Tränen und Schmelzwasser.

				Nach Regen.

				Münzen klirrten, als sie das Telefon fütterte, und dann streifte ihre Stimme sein Ohr, eine tiefe, herrliche Stimme, die dunklem Honig glich. Sie ließ sich durchstellen, wartete und sagte dann: »Ich habe wichtige Informationen für Sie. Bitte hören Sie genau zu.«

				Matthias schaltete seine Stoppuhr ein, warf die Münze in den Automaten und lauschte. Die Frau sprach rasch und zählte Namen, Termine, Summen und den elektronischen Trick auf, mit dem das Verbrechen begangen worden war, nannte die Adresse eines Hotels und die Nummer des Zimmers, in dem die Kriminellen sich aufhielten, wies höflich etwas zurück – vermutlich eine stattliche Belohnung – und hängte ein.

				Dann ging sie davon, ohne sich umzublicken.

				Er sah auf seine Uhr. Sie hatte alles in einer Minute und achtunddreißig Sekunden berichtet. Bevor sie um die Ecke bog, beobachtete er noch, wie sie erst den einen, dann den anderen schwarzen Lederhandschuh auszog.

				Matthias nahm sein Handy aus der Tasche, drückte die 2 und setzte es ans Ohr. »Wen hat sie angerufen?«

				»Die FBI-Zentrale in New York«, erwiderte Drew. »Konntest du ein gutes Bild von ihr schießen?«

				»Dazu war keine Gelegenheit.« Matthias stieg in seinen Mietwagen und wiederholte bei der Fahrt um den Häuserblock alles, was er die Frau hatte reden hören. »Überprüfst du bitte, ob es stimmt, was sie gesagt hat?«

				»Bin dabei.« Matthias hörte Drews Tastatur klimpern. »Treffer – ihre Angaben für das FBI betreffen einen Fall vor zwei Jahren. Unterschlagung durch Computermanipulation. Die Firma verlor damals fast eine Million. Keine Verdächtigen.«

				»Die wird es bald geben.«

				»Bestimmt«, pflichtete Drew ihm bei. »Aber warum meldet sie die Leute nicht der Außenstelle in Atlanta?«

				Matthias überlegte. »Das ist ihrem Wohnort zu nah.«

				»Dann hast du recht: Sie lebt in der Stadt.«

				»Oder sie arbeitet hier.« Matthias musterte die Gesichter der Fußgänger auf beiden Straßenseiten und sah die Frau schließlich mit erhobener Hand an einer Ecke stehen. »Sie ist mit dem Taxi gekommen.«

				»Kluge Dame. Kein Auto, also kein Autokennzeichen, über das wir ihre Identität ermitteln könnten. Ob sie das Gefühl hat, jemand sucht sie?«

				»Dann wäre sie nicht mehr hier.« Matthias behielt eine Hand am Steuer und setzte mit der anderen den Fotoapparat ans Auge. Er konnte drei Profilaufnahmen machen, als die Frau in das Taxi stieg, das für sie gehalten hatte. »Sieh zu, dass du was rausfindest. Ich ruf dich später an.«

				»Weidmannsheil, Chef.«

				Matthias notierte Nummer und Kennzeichen des Taxis und drückte dann die 1.

				»Schieß los«, meldete sich Rowans coole, junge Stimme.

				Er nannte ihr die Telefonnummer und den Namen der Firma, der mit einer Schablone auf die Fahrertür gespritzt war. »Der Taxifahrer hat sie um ein Uhr dreiunddreißig aufgenommen.«

				»Drew faxt mir jede Menge Polizeiberichte. Meinst du, sie ist es, die dem FBI dauernd Tipps gibt?«

				Ihr Geruch wirkte noch immer in seiner Brust und seinem Kopf nach wie ein stummer Wasserfall. »Ich weiß es.«

				Rowans Stimme änderte sich. »Dann solltest du sie dir schnellstens schnappen.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Jonah Genaro rollte sich von seiner schmächtigen, schweißfeuchten Geliebten, verließ das Bett, in dem sie eine Stunde miteinander verbracht hatten, und zog seine Hose an.

				Lorraine stützte den Kopf auf den Arm und sah ihm dabei zu, wie er ein frisches schwarzes Hemd aus dem Vorrat im Schrank nahm. »Ich dachte, du bleibst ein Weilchen.« Bedauern schwang in ihrer Stimme mit.

				»Ich habe noch einen Termin.« Er nahm Brieftasche und Armbanduhr von ihrem Schminktisch. Vor zwanzig Jahren hätte er eine Handvoll Geldscheine dagelassen, aber inzwischen bevorzugte er aufladbare Kreditkarten. »In den nächsten Wochen habe ich viel zu tun. Bis Ende November habe ich daher keine Zeit mehr für dich.«

				»Du darfst noch nicht gehen.« Lorraine stieg aus dem Bett, schlüpfte in einen gelben Morgenmantel aus Seide und schüttelte ihre Mähne. Auf Genaros Bitte hin blondierte sie sie nicht mehr, sondern tönte sie, seit ihr dunkles Haar zum Vorschein kam, entsprechend ihrer natürlichen Farbe. »Es gibt etwas, worüber wir reden müssen.«

				Genaro band seine Krawatte. »Ich ruf dich nächste Woche an – dann reden wir.«

				»So lange kann das nicht warten.« Sie trat vor ihn hin und rang die Hände wie ein Schulmädchen in Gewissensnöten. »Jonah, ich war beim Arzt. Er hat ein paar Tests gemacht, und … wir bekommen ein Kind.«

				Genaro erstarrte kurz. Dann schob er den Schlipsknoten mit einem Ruck über den obersten Hemdknopf. »Du bist also schwanger?«

				»Erst hab ich es nicht gemerkt.« Sie stieß ein nettes, hilfloses Lachen aus. »Ich überspringe dauernd meine Regel, und außerdem nehme ich die Pille – darum kam mir das gar nicht in den Sinn. Ich hab immer brav verhütet, aber der Arzt meinte, in seltenen Fällen versagt die Pille eben.«

				Das Schulmädchenhafte ihres Geständnisses verringerte Genaros Erleichterung nicht. Lorraine war begeistert und mitunter sogar unterhaltsam, doch seine Lust auf sie hatte nachgelassen. Dieser Erpressungsversuch würde ihm erlauben, sie ohne die üblichen Tränen und Schuldzuweisungen und ohne Abfindung loszuwerden. »Abtreiben willst du nicht, nehme ich an?«

				»Das könnte ich nie, Jonah. Ich bin katholisch, das weißt du doch.« Sie streichelte seinen Arm. »Außerdem liebe ich dich. Das ist unser Kind.«

				»Wenn du wirklich schwanger bist«, er drückte ihre Hand weg, »bin ich nicht der Vater.«

				»Natürlich bist du das.« Ihre eben noch hoffnungsfrohe und flehentliche Miene verhärtete sich. »Ich war mit keinem anderen zusammen.«

				Genaro nahm das Jackett. Sollte er sie zur Untersuchung ins Labor bringen? Falls ein anderer sie geschwängert hatte, mochte ihr Fötus sich noch als nützlich erweisen. Doch Lorraine hatte ein aktives gesellschaftliches Leben, und ihr Vater war in Atlanta ein bekannter Anwalt, der seine einzige Tochter abgöttisch liebte. Sie würde vermisst werden.

				»Also?«, wollte sie wissen.

				»Meine Liebe, du hast dich verrechnet. Dein Baby – sofern es existiert – ist nicht von mir.« Er zupfte die Ärmel zurecht. »Ich bin unfruchtbar.«

				»Du bist –« Sie verstummte, starrte ihn an und begann dann zu toben. »Was redest du da? Du hast mir nie gesagt, dass du keine Kinder zeugen kannst.«

				»Du hast nie danach gefragt.« Genaro kam zu ihr. »Unser Verhältnis ist zu Ende. Du hast bis Ende des Monats Zeit, deine Sachen zu packen und auszuziehen.« Als sie etwas sagen wollte, schlug er sie mit dem Handrücken zu Boden, ohne ihr sichtbare Schäden zuzufügen, beugte sich über sie, griff sie am Kinn und drehte ihren Kopf zu sich hoch. »Und wenn du wieder jemanden erpressen willst, mach dich vorher schlau.«

				Er ließ Lorraine am Boden zurück und ging.

				Genaro wies den Chauffeur an, ihn ins Stadtzentrum zu bringen, zog sein Handy aus der Tasche und rief seinen Sicherheitschef an. »Räumen Sie ab, was noch auf Miss Lamars Konto ist.« 

				»Ja, Mr Genaro.« Delaporte, der seit dreißig Jahren für ihn arbeitete und viele solche Anrufe entgegengenommen hatte, fragte nicht nach Gründen. »Die Sendung aus Übersee ist vor zehn Minuten eingetroffen.«

				Sie war arg teuer gewesen und hatte weit mehr gekostet, als Genaro ursprünglich hatte investieren wollen. Doch er hatte der Seltenheit und Hochwertigkeit des Produkts nicht widerstehen können. Auch wenn er es erst einlagern musste, erwartete er, in ein, zwei Jahren enormen Profit daraus schlagen zu können.

				»Dr. Kirchner soll sich darum kümmern«, sagte Genaro.

				Pünktlich erschien er zu seinem Zwei-Uhr-Termin und verbrachte die nächsten Stunden damit, die technischen Daten für das neue Labor mit dem Architekten und dem Polier durchzugehen. Dann besuchte er ein Benefizessen zugunsten einer örtlichen Stiftung zur Vorbeugung von Neuralrohrdefekten. 

				»Jonah, wir freuen uns sehr, dass Sie es einrichten konnten.« Die Gastgeberin, Mitglied der guten Gesellschaft, war in den Vierzigern und hatte messingfarbenes Haar und einen jüngeren, weit weniger glücklichen Bruder, der mit einer Fehlbildung der Wirbelsäule zur Welt gekommen war. Sie ergriff die Hände ihres Besuchers und gab ihm einen nur angedeuteten Kuss auf beide Wangen. »Wo ist Lorraine?«

				»Sie konnte es nicht einrichten.« Er überflog die voll besetzten Tische. »Das sieht dieses Jahr nach einem tollen Ergebnis aus, Jackie.«

				»Wir sind sehr zufrieden, obwohl es – wie üblich – im letzten Moment wieder eine Panne gab. Unser Gastredner hat wegen schlechten Wetters nicht herfliegen können.« Jackie trat näher. »Darf ich so schrecklich und anmaßend sein, Sie zu drängen, für ihn einzuspringen?«

				So sehr ihn die Zeit reute, die er damit verschwendete, als wohlhabender, einflussreicher Geschäftsmann aufzutreten, blieb ihm, um eine würdige Fassade zu wahren, nichts anderes übrig. Er stimmte lächelnd zu, und eine halbe Stunde später stand er vor den Festgästen und sprach über die Tragik von Gendefekten und die Heilungsperspektiven durch biotechnische Forschung.

				»Vor einigen Monaten haben texanische Wissenschaftler ihre Entdeckung miteinander verbundener Abweichungen in drei Genen veröffentlicht, welche den Glukosestoffwechsel von Kindern beeinflussen, die mit Fehlbildungen der Wirbelsäule geboren werden«, berichtete er den Gästen. »Unsere Genetiker arbeiten nun mit diesen Daten an einer Gentherapie, die diese Abweichungen schon in der Gebärmutter korrigiert. Wenn wir dieses Heilverfahren erst haben, können wir Behandlungen für die anderen Neuralrohrdefekte entwickeln, zum Beispiel für Anenzephalie. Dann müssen keine Kinder mehr ihr Leben im Rollstuhl verbringen, es gibt keine Totgeburten mehr, und niemand ist dazu verdammt, wenige Stunden nach der Geburt zu sterben. Wir werden diese Tragödien abwenden, lange bevor sie sich zutragen.«

				Während er fortfuhr, bemerkte Jonah, dass Jackie einige hübsche Bilder von tapfer lächelnden Rollstuhlkindern an den Wänden ringsum hatte anbringen lassen. Nicht eines zeigte ein Neugeborenes mit schwerem Neuralrohrdefekt. 

				Als Genaro das Abendessen verließ und zu GenHance zurückkehrte, trat Delaporte schon in der Eingangshalle auf ihn zu.

				»Unser Mann hat sich heute Nachmittag gemeldet«, sagte er und begleitete Jonah zum Aufzug. Kaum hatten die Türen sich geschlossen, langte er zur Decke hinauf und schaltete die kleine Sicherheitskamera in der Ecke aus. »Er hat endlich die Frau ausfindig gemacht, die dem FBI ständig Tipps gibt. Das ist alles, was wir über sie haben.« Er gab Jonah einen Umschlag. »Sie passt ins Profil.«

				Genaro zog den Bericht heraus und überflog ihn. »Allerdings. Lawson soll zu mir ins Labor kommen.«

				Etwas später stand Bradford Lawson kurz unter der Ultraviolett-Desinfektionseinheit und legte dann die Rechte auf den Handabdruckscanner. Als weiteres Aushängeschild von GenHance kultivierte er das Bild von Freundlichkeit und Erfolg – von der makellosen Blondfrisur bis zum samtigen Schimmern der handgenähten Lederschuhe. Genaro interessierte sich nicht für die Farbe oder den modischen Schnitt von Lawsons kobaltblauem Anzug, doch sein junger Mitarbeiter trug ihn, als wäre er im Dreiteiler geboren.

				»Delaporte sagte, er weiß nun, wer die FBI-Informantin ist, die ständig wahre Wunder vollbringt«, sagte Lawson, als er zu Genaro ans Sichtfenster trat. »Kennen wir diese Irre?«

				»Noch nicht.« Genaro gab ihm Foto und Bericht. »Klemmen Sie sich dahinter. Bis Ende der Woche muss sie überprüft und hergebracht sein.«

				»Ja, Sir.« Lawson überflog die erste Seite. »Von Phoenix habe ich gehört: kleine Firma mit exzellentem Ruf.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn sie verbergen will, was sie treibt, hätte sie besser einen anderen Beruf ergriffen.«

				Genaro beobachtete schweigend, wie zwei Laboranten eine lange, mit einem Tuch bedeckte Kiste auf einer fahrbaren Krankentrage heranschoben. Hinter ihnen kam Elliot Kirchner, sein Chefgenetiker. Genaro schaltete die Gegensprechanlage ein: »Dr. Kirchner, haben Sie erste Tests durchgeführt?«

				»Sofort nach Ankunft der Sendung.« Kirchner, ein groß gewachsener Mann, dessen eisgraues Haar an einen Kranich denken ließ, sah kurz in den Monitor. »Lebenserhaltende Maßnahmen haben bisher für die Unversehrtheit der Zellen gesorgt, aber die Hirnaktivität ist minimal.« Er zog das Tuch ab und brachte einen Glassarg mit einem Körper darin zum Vorschein.

				Genaro betrachtete seine Investition. Bandagen umgaben den Kopf, doch ansonsten schien das Exemplar in bester Verfassung zu sein. »Sieht besser aus als auf den Fotos.«

				»Körperlich betrachtet nahezu perfekt.« Der Genetiker las ein paar Werte vom Display des Geräts ab, mit dem der Körper am Leben gehalten wurde. »Blutdruck und Herzfrequenz sind gut. Sobald ich die körperlichen und neurologischen Tests abgeschlossen habe, können wir mit der Vorbereitung beginnen.«

				»Nehmen Sie die Bandagen ab«, sagte Genaro. »Ich will den Kopf sehen.«

				Kirchner nickte einem Laboranten zu. Der nahm eine Schere aus der Tasche, zerschnitt den Mullverband und zog ihn ab. Ein zerschmettertes, unerkennbares Gesicht und eine schrecklich klaffende Kopfwunde kamen zum Vorschein.

				»Da scheint jemand ein Viertel des Schädels weggepustet zu haben«, bemerkte Lawson.

				»Genau.« Genaro musterte die Wunde. »Und Sie sind sicher, dass die Verletzung nur die höheren Hirnfunktionen betrifft, Doktor?«

				»Hundertprozentig kann ich das erst sagen, wenn ich die erforderlichen Scans gemacht habe, aber eigentlich schon.« Kirchner klang zuversichtlich. »Dieser Körper hat praktisch keinerlei Bewusstsein.«

				Nach dem Erwerb einer seltenen DNA-Probe auf dem Biotechnik-Schwarzmarkt in Europa hatte Genaro weitere zehn Jahre Forschung benötigt, um die neueste und wichtigste Entwicklungsphase von GenHance vorzubereiten. Diese neueste Errungenschaft wäre der entscheidende Schritt zu seinem Ziel: die Erschaffung, die individuelle Ausarbeitung und der Verkauf des bis zum Äußersten optimierten Menschen.

				Er wandte sich an Lawson. »Wie weit sind wir mit dem Transerum?«

				»Die letzten Untersuchungsserien mit Menschenblut waren sehr vielversprechend. Natürlich hat kein getesteter Primat die Impfung überlebt, aber damit hatten Sie ja gerechnet.« Lawson sah kurz durch das Sichtfenster auf den Körper. »Sobald Dr. Kirchner die anstehenden Fragen geklärt hat, kann das Labor mit den Tests beginnen.«

				Wenn das Transerum wirkte, das seine Mikrobiologen entwickelt hatten, würde es größere Kraft und schärfere Sinne verleihen und das Immunsystem unverletzlich machen. Wenn nicht, würde es Menschen so rasch töten wie Schimpansen und Gorillas, doch auch daraus würden sie etwas lernen. Das Transerum war schon mehrere Hundert Mal verändert worden; Genaro erwartete, dass noch viele weitere Änderungen nötig waren, bis es verkaufsreif wäre. Dann würde ihn nichts mehr davon abhalten, genug Reichtum und Macht anzuhäufen, um überall auf der Welt zu tun, wonach ihm der Sinn stand.

				Genaro bemerkte, dass Kirchner sich über den Körper gebeugt hatte und sich die Kopfwunde genau besah. Über die Gegensprechanlage fragte er: »Was ist?«

				»Ich dachte, ich hätte die Augenlider flattern sehen.« Der Genetiker richtete sich auf. »Fehler meinerseits.«

				Jessa bat Caleb telefonisch, das Büro für sie abzuschließen. Normalerweise ging sie als Letzte, aber nach der Sache mit Ellen Farley brauchte sie Zeit zum Nachdenken.

				»Ich soll von Angela ausrichten, die Urkundennummern stimmen überein«, sagte Cal. »Ellen Farley ist also entweder eine sehr gut erhaltene Vierundneunzigjährige oder in eine fremde Identität geschlüpft. Soll ich Linda McMann anrufen?« Das war die Personalleiterin von North & Co.

				»Warnen Sie sie vor, damit Farley nicht wieder ins Gebäude kommt, aber sagen Sie ihr, wir überprüfen unsere Ergebnisse noch, ehe wir den offiziellen Bericht schicken.«

				»Alles gut?«, fragte er. »Sie klingen mitgenommen.«

				»Kopfweh. Also bis morgen.« Jessa schaltete ihr Handy aus und beugte sich vor. »Lassen Sie mich bitte hier an der Ecke raus.«

				Der Taxifahrer hielt an der Bordsteinkante, nahm ihren Geldschein und warf einen Blick auf den ausgestorbenen Park. »Treffen Sie sich hier mit jemandem?«

				»Mit meinem Freund«, log sie lächelnd und stieg aus.

				Nur Jessa wusste, wer die sechzehntausend Quadratmeter mitten in Atlanta erworben und in einen öffentlichen Park verwandelt hatte, der nach dem Muster eines berühmteren Platzes weiter im Südosten Georgias angelegt war. Sie hatte das alles durch ein hiesiges Verschönerungskomitee erledigen lassen und der Stadt das Gelände unter zwei Bedingungen geschenkt: dass es den Namen erhielt, den sie dafür bestimmt hatte, und dass es nie zweckentfremdet werden durfte. Dies war ihr kleines Zuhause fern der Heimat, und wenn sie auf den gepflasterten, mit Magnolien und Azaleen bestandenen Wegen spazierte, war es fast, als wäre sie wieder dort.

				Der meisterhafte Brunnen – die Kupferstatue eines Phoenix, der sich aus den Flammen des Beckens erhob – war so neu, dass er im Sonnenlicht noch rosig schimmerte, doch bald würden Wind und Wetter das Metall grün verfärben. Kaum hatte Jessa sich auf der Bank vor dem Brunnen niedergelassen, spürte sie das Gewicht alten Kummers und das Stechen neuer Ängste.

				Sie konnte nicht so weitermachen, das wusste sie. So vorsichtig sie auch war: Irgendwann würden die Behörden nach ihr suchen. Und dann kämen die unvermeidlichen Fragen: Woher wussten Sie das? Wer hat Ihnen davon erzählt? Welche Beweise haben Sie?

				Sie würden es merken, wenn sie log. Und wenn sie ihnen die Wahrheit sagte, würden sie sie einweisen.

				Sicher: Jessa könnte aufhören, dem FBI zu melden, was sie entdeckte, wenn sie ins Zwielicht trat. Dann würde North & Co. Ellen Farley allenfalls als jemand, der die Identität eines anderen angenommen hatte, der Polizei übergeben. Bei diesem Vorwurf käme sie sicher gegen Kaution frei, würde die Stadt mit ihrem Partner Max verlassen und anderswo einen neuen Schwindel aufziehen. Heutzutage, wo alles elektronisch lief, waren Computergauner wie die beiden eine verbreitete Verbrecherkaste. Die Firmen schrieben ihre Verluste ab und verbesserten die Sicherheitsmaßnahmen. Bei Unterschlagungen wie diesen wurde ja niemand wirklich geschädigt, und oft führten sie zu verbesserten Geschäftspraktiken.

				Was nur Max und nun auch Jessa wussten: Diesmal würde jemand sterben: Ellen.

				Denn Ellen hatte mit Max geschlafen, als Jessa im Zwielicht in ihre Seele geblickt hatte, und aufgrund dieser körperlichen Nähe hatte Jessa auch in seine Seele schauen können. Wenn Ellen diesen letzten Job erledigt hätte, würde ihr Freund sie töten, ihr alle Verbrechen anhängen, die sie zu zweit begangen hatten, das Land verlassen und auf die Inseln reisen, wie er das schon siebenmal getan hatte. Dort würde er das unterschlagene Geld auf ein fettes Nummernkonto überweisen, auf dem bereits zwanzig Millionen Dollar aus seinen früheren Verbrechen lagen. Und dann würde er sein nächstes Opfer suchen und heranziehen und ihm beibringen, wie das Spiel lief.

				»Ich kann damit aufhören«, sagte Jessa, als würde der Brunnen ihr zuhören, »kann mich zurücknehmen und meine Leute ihre Arbeit machen lassen. Sie haben die Fähigkeiten und technischen Voraussetzungen. Sie brauchen mich nicht.«

				Um ihr Dilemma fröhlich unbekümmert, plätscherte das Wasser vor sich hin. Doch da war noch was, eine unsichtbare Gegenwart, die wie eine verlorene Seele knapp außerhalb ihres Gesichtsfelds schwebte.

				Die Vorstellung, er sei da, befreite Jessas Gefühle aus dem engen Gelass, in dem sie sie verwahrt hielt. Sie waren Zwillinge, die verzweifelte Reue und der zehrende Kummer, die aus den Qualen kamen und von der Stille genährt wurden. Jessa verbarg diese Empfindungen vor aller Welt, und im Gegenzug waren sie zu ihren ältesten Freunden geworden, zu ihren engsten Begleitern.

				Sie war all dessen herzlich müde. Sie hatte ihr Bestes getan, die Ellen Farleys dieser Welt zu retten und die Max Grodans daran zu hindern, andere zu schädigen. Wenn sie bis jetzt nicht für ihre Fehler bezahlt hatte, würde sie nie dafür bezahlen. Es würde immer endlosen Ellen- und Max-Nachschub geben, und diese Leute würden mit ihrem Treiben nie aufhören – also sollte vielleicht sie es nun tun.

				»Ich werde nicht den Rest meines Lebens in diesem Park verbringen. Die Albträume sind vorbei. Ich war froh, als sie ausblieben.« Sie betrachtete ihre Hände. »Es muss noch jemanden geben. Einen, den ich berühren kann. Einen, der dir gefällt. Wenn ich an jenem Tag gestorben wäre und nicht du, würde ich mir das auch für dich wünschen.« 

				Mit einem Mann zu sprechen, der nicht da war und nie mehr da sein würde, ergab wenig Sinn. Jessa glaubte nicht an ein Jenseits. Sie wusste, er war für immer fort. Ein Therapeut hätte ihr gesagt, sie rede bloß mit sich selbst. Doch falls sie sich vielleicht doch irrte und die Seelen der Toten um die Lebenden spielten, sollte er das erfahren. Er war immer die Liebe ihres Lebens gewesen – und er würde es verstehen.

				Ihr Handy surrte in der Tasche, und sie spürte etwas Salziges auf der Zunge. Jessa wischte die Tränen weg, die ihr unbemerkt über die Wangen gelaufen waren, und sah aufs Display: Aphrodite.

				Wie immer war der Text kurz und ungeschönt: Machst du dich mal wieder im Park fertig, Jez?

				Jessa simste als Antwort nur: Jetzt nicht, Di.

				Sprich mit mir. Die Frau, die sie nur als »Aphrodite« kannte, schickte die Zeichnung eines lächelnden Gesichts, das irgendwie ein Rosenbukett zwischen den Zeilen schwenkte, auf denen die übrige Nachricht erschien. Oder ich texte dich damit zu, was in der neuesten Folge von Grey’s Anatomy passiert. Szene für Szene.

				Dieser Scherz entlockte Jessa ein Schmunzeln. Oh Gott, bloß das nicht. Ich hab einen schlechten Tag, aber ich werde nicht jammern. Was gibt’s?

				Di leitete ihr eine Mail von Vulkan weiter und schrieb dazu: Vulkan glaubt, er hat wieder einen Takyn gefunden und möchte einen Gruppen-Chat.

				Der Mann, den sie als »Vulkan« kannten, war ihr oberster Kundschafter. Seit Jessa, Aphrodite und die Übrigen vor drei Jahren die Takyn gebildet hatten – ihre versteckt agierende Selbsthilfegruppe im Netz –, suchte er nach anderen, die so waren wie sie. Vulkan nahm diese Sache ernst; das einzige Problem, das sie alle gemeinsam hatten, war zu gefährlich.

				Hab ich dir doch gesagt, schrieb Aphrodite, als Jessa nicht antwortete. Es gibt noch mehr. VIEL mehr. Mindestens vierzig oder fünfzig.

				Ich lese die Mail schon noch. Mehr wollte Jessa nicht versprechen. Steigere dich da nicht so rein.

				Reinsteigern?, schrieb Aphrodite zurück. Die Sache ergibt allmählich Sinn.

				Scham zuckte in Jessa auf. Di hatte alle Höllenkreise durchmessen, und Jessa hatte kein Recht, über die Hoffnungen ihrer Freundin zu spotten. Dein Wort in Gottes Ohr. Ich muss los.

				Bis später.

				Jessa beendete die Verbindung, schaltete ihr Handy ab und nahm SIM-Karte und aufladbare Batterie heraus. Das hatte Vulkan ihr beigebracht: Wer sie aufgrund ihres Funkverkehrs orten wollte, verlor so ihr Signal.

				Wer sollte uns finden wollen?, hatte sie ihn einmal gefragt.

				Bei dem, was wir können?, hatte er zurückgeschrieben. Praktisch jeder.

				Als Jessa mit Aphrodite das private Netzwerk gegründet hatte, waren die anderen, die sie über das Internet gefunden hatten, sehr reserviert und misstrauisch gewesen – ihnen gegenüber, aber auch untereinander. Mehr als ein Jahr hatten sie vorsichtigen Smalltalk führen müssen, bevor sie sich einander öffneten. Das war für die gesamte Gruppe ein gewaltiger Trost gewesen, hatte ihre Paranoia aber noch verstärkt. Um jeden zu schützen, hatten sie beschlossen, anonym zu bleiben. Niemand nannte seinen wirklichen Namen, das Alter oder die Adresse oder bezog sich auf ein Detail, anhand dessen jemand zu identifizieren war, auch nicht bei Gruppentreffen.

				Für Aphrodite und die Übrigen war Jessa die Gründerin der Takyn, und sie kannten sie unter dem Namen Jezebel.

				Vulkan hatte sich bestimmt nicht vertan, denn die Aufnahmekriterien waren sehr genau festgelegt: Die Person musste zwischen sechsundzwanzig und vierunddreißig Jahre alt und durch eine Adoptionsagentur vermittelt worden sein, die die katholische Kirche nur in wenigen Städten betrieb; auch durfte es keine Aufzeichnungen über die leiblichen Eltern geben, und auch in staatlichen Waisenhäusern durften sich über die Kinder kaum offizielle Unterlagen befinden; die Paare, die ein Kind adoptiert hatten, mussten zudem reiche oder doch wohlhabende und strenggläubige Katholiken ohne eigenen Nachwuchs und ohne andere Adoptivkinder sein.

				Schließlich musste die infrage kommende Person einen grausigen Unfall oder eine tödliche Krankheit auf wundersame Weise überlebt haben und seit ihrer Gesundung ein besonderes Merkmal besitzen, das sie vor allen Menschen geheim zu halten gezwungen war.

				Aphrodite war die erste Takyn, der Jessa begegnet war. Sie hatten sich in einem Forum erwachsener Adoptivkinder, die ihre leiblichen Eltern suchen, kennengelernt und angefangen, Mails zu schreiben. Was Di ihr schrieb, hatte Jessa erst empört, doch dann hatten sie ihre Biografien verglichen und festgestellt, wie sehr ihre Lebensgeschichten sich ähnelten.

				Jessa hatte eine Website namens »The Adopted Kids of Yesterday Network« gegründet, ein »Netzwerk der Adoptivkinder aus der Vergangenheit« also. Später hatte Aphrodite der Selbsthilfegruppe das Website-Kürzel als Namen verpasst.

				Wir wurden unseren leiblichen Eltern und deren Familien genommen. Bruchstückhaft erinnern wir alle uns in unseren Albträumen an das, was dann kam. An die Ärzte. Die Behandlung. Die Schmerzen. An die verdammten Tätowierungen. Was sie uns auch antaten: Sie raubten uns jede Möglichkeit, ein normales Leben zu führen. Warum sollen wir uns nicht als das bezeichnen, was wir sind?

				Jessa wusste, dass ihre Freundin jedes Recht hatte, verbittert zu sein. Aphrodite besaß grässliche Erinnerungen an das, was ihr angetan worden war, und als eine beinahe tödlich verlaufene Krankheit ihre Begabung zum Vorschein brachte, war sie gezwungen gewesen, ihr Zuhause zu verlassen und im Verborgenen zu leben. Praktisch das Gleiche war Jessa widerfahren, als der Tod sie gestreift und eine angenehme, nützliche Fähigkeit in etwas Dunkleres, Unbeherrschbares und letztlich Unentrinnbares verwandelt hatte. Dennoch wollte Jessa – anders als Di – nicht glauben, in der Kindheit als Versuchskaninchen missbraucht und danach einfach ausgesetzt worden zu sein.

				Es musste weitere Gründe dafür geben, warum sie so waren und man überhaupt Experimente an ihnen durchgeführt hatte. Falls Vulkan richtig lag und wirklich wieder jemanden wie sie gefunden hatte, vielleicht wusste das neue Mitglied der Gruppe ja mehr als sie. Jede Kindheitserinnerung, jede Fähigkeit und sogar ihre Privattheorien erhellten weitere Flecken der dunklen Vergangenheit.

				Sie hätte bis in den Abend vor dem Brunnen gesessen, doch die Rasensprenger erwachten zum Leben, und der Wind trieb ihr das Wasser als feinen Dunst entgegen. Sie stand auf und trat ans Becken, grub einen Cent aus der Tasche und warf ihn hinein. Er landete inmitten Hunderter weiterer Münzen am Boden des Beckens. Ein Cent für ihre Gedanken – so hielt sie es jedes Mal, wenn sie in den Price Park kam.

				Ihr letzter Gedanke vor dem Weggehen war gewöhnlich: Ich vermisse dich. Ich liebe dich. Doch heute Abend war sie bereit, etwas anderes zu sagen.

				»Es ist Zeit.« Jessa besah sich die herrliche Oase, die sie geschaffen hatte. »Leb wohl, Allen.«

				Sie ging durch die Anlage zu dem kleinen Parkplatz, auf dem sie ihren Wagen abgestellt hatte. Als der süße Duft der Blumen nachließ, stieg ihr ein anderer, nahezu vertrauter Geruch in die Nase. Sie war sich gewiss, dieses Aroma schon ein paar Stunden zuvor im Stadtzentrum gerochen zu haben. Und erneut ärgerte sie sich darüber, es nicht identifizieren zu können; sie vermochte eigentlich nur zu sagen, dass es sie an Wärme, ja, Hitze gemahnte. Am Mittag hatte sie diese Empfindung noch als einen Streich abtun können, den ihr die letzte Sommerhitze spielte, aber jetzt …

				Jessa sah zum dunkelnden Horizont und spürte die Kühle der Dämmerung. Die Temperatur war im Laufe der letzten Stunde vermutlich um acht Grad gefallen.

				Jemand war hier. Jemand, der sie gehört hatte.

				Sie fuhr herum und musterte den Park. Er wirkte so leer wie bei ihrer Ankunft, fühlte sich aber anders an. Winzige Nerven unter ihrer Haut kribbelten und sandten den übrigen Sinnen verwirrende Signale. Sie konnte niemanden sehen oder hören, und doch war da wer. Jemand, der sich knapp außerhalb ihres Gesichtskreises befand.

				Und sie beobachtet hatte.

				Zum Auto zu rennen und wegzufahren, wäre das Sicherste gewesen, doch dies war ihr Ort, ihre persönliche Zuflucht. Wer immer sie belauschte, hatte einen sehr privaten Moment entweiht.

				Sie zog den verbotenen Elektroschocker heraus, den sie immer in der Handtasche trug, und die Wut trieb sie zum Springbrunnen und um jeden Stamm. Sie entdeckte niemanden, doch wenn sie eine Spur des Geruchs witterte, blieb sie stets stehen und inspizierte die Umgebung. Die Rasensprenger hatten den Boden nass und weich gemacht, doch sie fand keine Fußspuren oder andere Zeichen dafür, dass jemand ihr gefolgt war und sie observiert hatte.

				Sollte ihr jemand nachgeschlichen sein, hatte er sich aus dem Staub gemacht, bevor sie den Geruch gewittert hatte.

				Langsam steckte sie die Waffe wieder in die Tasche, musterte den Park erneut und ging zum Wagen zurück. Sie war nicht so dumm, zu ihm zu treten oder ihn zu entriegeln, ehe sie nicht unter das Auto geschaut und sich durch die Fenster vergewissert hatte, dass niemand eingebrochen war und sich auf dem Rücksitz verbarg.

				Jessa sah ein letztes Mal zum Park hinüber, wartete, deaktivierte die Alarmanlage des Wagens, setzte sich ans Steuer und blickte noch eine Minute in den Rückspiegel, ehe sie den Motor anließ und aus dem Stellplatz fuhr.

				Sie nahm nie zweimal denselben Heimweg vom Park, doch heute fuhr sie überdies im Kreis, wendete sechsmal und achtete ständig darauf, ob ihr jemand folgte. Aber kein Auto kam ihr nach, und nach einer Stunde ziellosen Herumfahrens gestand sie sich ein, womöglich überreagiert zu haben.

				»Keinen kümmert es, wer du bist«, murmelte sie und bog in die Straße ein, in der sie wohnte. »Sie sind alle tot.«
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				Matthias stand an seinem erhöhten Ort und schaute noch eine Zeit lang hinab, nachdem die Frau den Park verlassen hatte und in die Nacht davongefahren war. Er hatte richtig vermutet, dass ihre Sinne so geschärft waren wie seine, und nachdem er sich mit dem einzigen Auto beschäftigt hatte, das in unmittelbarer Nachbarschaft abgestellt war, hatte er nach einem Versteck gesucht. Sich unsichtbar zu machen, war eine alte Taktik, um andere in einen Hinterhalt zu locken, doch dass er in die schweren, stark belaubten Äste des alten Eichbaums gegenüber dem Springbrunnen gestiegen war, hatte ihm erlaubt, ihr Gesicht fast die ganze Zeit zu beobachten.

				Vermutlich hatte Trauer sie hergeführt – und nicht nur die Notwendigkeit, den Wagen zu wechseln.

				Die Einsamkeit und das Plätschern des Wassers machten ihr keine Freude, sondern sie saß wie eine junge Witwe an einem frischen Grab reglos und allein da. Sie flüstern zu hören und weinen zu sehen, hatte ihn unruhig gemacht. Der Teil von ihm, der vor den Erfordernissen seiner Arbeit nie den Kopf senkte, hatte zu ihr gehen wollen. Keine Frau sollte ihre Seele derart entblößen müssen – ganz allein an diesem herrlichen, ruhigen Ort. Sie musste gezeigt bekommen, dass das Leben sie nicht vergessen hatte und die Leere sich wieder füllen ließ.

				Was Matthias zunächst für Mitleid mit dieser traurigen Schönheit gehalten hatte, veränderte sich in ihm, wurde ungeduldig und fordernd, hart und heiß. Sein Außenseiterdasein hatte ihn kalt für die Empfindungen anderer werden lassen, und er hatte sich dieser Gleichgültigkeit bedient, um im Leben voranzukommen. Genau wie sie. Von allen Frauen, die ihm im Laufe der Zeit begegnet waren, würde nur sie wissen, wie es war, im Exil zu leben – als wäre sie extra für ihn entworfen und gemacht worden; das Schloss, das nur er öffnen, die Rüstung, die nur er tragen konnte.

				In einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte er sie sich einfach nehmen können. All ihren Vorsichtsmaßnahmen zum Trotz hatte sie kaum wirkliche Abwehrkräfte. Sie würde kämpfen wie das wilde Wesen, das sie war, doch mit der Zeit würde er sie zähmen. Sie würde ihn kennenlernen, und er würde ihr zeigen, was sie wirklich füreinander sein konnten.

				Es würde die pure Lust sein. Sie hatte einen starken, jungen Leib und empfindsame Haut. Matthias krümmte unwillkürlich die Hände, als er sich vorstellte, sie zu entkleiden und hinzulegen. Sie wäre nicht passiv oder nur empfänglich; sie würde so viel fordern, wie sie gab. Ihr Mund würde nach ihrem Duft schmecken – süß wie das Wasser einer verborgenen Quelle. Er spürte seinen Samen anschwellen, gierig danach, ihre verborgenen Räume zu fluten und ein Kind mit ihr zu zeugen, damit sie es an ihre herrliche Brust setzte. Er sah vor sich, wie ein kleiner dunkler Kopf in ihrer anmutigen Armbeuge lag, sah den winzigen Mund wie eine Blume, während das Baby trank. Er stellte sich vor, wie er die beiden im Arm hielt und beobachtete.

				Es verwirrte ihn, dass er sie innerlich schon zu seiner Geliebten und zur Mutter seines Erstgeborenen gemacht hatte. Er, der Frauen nie mehr als ein paar heißblütige Stunden gegönnt hatte, in denen sie auf ihre Kosten kamen, bevor er ihnen seinen Samen ganz bewusst auf den Bauch spritzte. Er hatte das nie gemocht, doch anders als die anderen Männer, mit denen er gedient hatte, lag ihm nichts daran, auf seinen Reisen eine Horde vaterloser Kinder in die Welt zu setzen. Er würde nicht zulassen, dass sie aufwuchsen wie er – nichts ahnend von dem, was in ihnen schlummerte.

				Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht von dieser Fantasie frei machen: die Frau an seiner Seite, nackt und willig in seinem Bett, seinen Sohn an der Brust.

				Er hatte die Nachrichten nicht lesen können, die sie übers Handy bekommen und verschickt hatte, doch sie hatten sie beunruhigt und seine süßen Träume zerstört. Als er die Veränderung ihres Gesichtsausdrucks bemerkte, wäre er am liebsten vom Baum gesprungen und hätte ihr Mobiltelefon in den Springbrunnen geworfen.

				Auch wenn er noch so gern zu ihr hätte gehen wollen: Matthias wusste, dass Rowan es »töricht« und Drew es »kontraproduktiv« nennen würde, wenn er sich ihr jetzt zeigte. Sie zu früh zu entführen, würde endlose Stunden der Beschattung und Monate sorgfältiger Ermittlungen gefährden – und obwohl ihm all das klar war, hätte die Versuchung ihn fast überwältigt.

				Er kletterte runter und ließ sich auf der Bank nieder, auf der sie gesessen hatte. Das Holz hatte ihre Körperwärme gespeichert, und in der Luft lag noch eine schwache Spur ihres Geruchs. Er ließ beides auf sich wirken, während er telefonierte.

				»Das Signal ist stark, aber sie scheint misstrauisch zu sein«, berichtete Drew ihm. »Sie fährt, als wollte sie einen Verfolger abschütteln.«

				»Unseren Verfolger kann sie nicht loswerden.« Der GPS-Sender, den Matthias an ihrem Wagen befestigt hatte, würde zwei Wochen lang senden, ehe die Batterien leer waren. »Warum kommt sie hierher, in diesen Price Park?«

				»Vielleicht meditiert sie gern. Einen Moment.« Drews Tastatur klimperte. »Es handelt sich um einen öffentlichen Park, der vor fünf Jahren errichtet wurde. Eigentlich nichts Besonderes, wenn man vom Grundstück und dessen Gestaltung absieht. Beides wurde von einer Privatperson bezahlt und der Stadt gestiftet.«

				Matthias dachte an die Trauer in ihrem Gesicht. »Die Stifterin war sie.«

				»Außer Genehmigungen des Komitees zur Stadtverschönerung finde ich hier weiter nichts«, fuhr Drew fort. »Wenn man bedenkt, wie teuer Innenstadtgrundstücke in bester Lage vor fünf Jahren waren, bezweifle ich, dass das Areal ihr gehört hat. Sie hätte es an einen Bauunternehmer verkaufen und so Millionen verdienen können.«

				»Nicht diese Frau.« Er warf einen Blick auf das bescheidene Schild mit dem Namen des Parks. »Schau doch mal, ob du etwas über diesen Price herausfindest.«

				»Klar. Schließlich habe ich die nächsten zehn Jahre nichts zu tun. Warum soll ich nicht auch noch Smith und Jones recherchieren, da ich gerade dabei bin?«

				»Da war noch ein Name: Allen.« Matthias sah zum Himmel. Der Mond war am sternenübersäten Firmament aufgegangen und blickte durch einen Schleier dunkler Wolken. »Mein Empfänger ist im Wagen. Wo ist ihr Auto jetzt?«

				»Dem Sender zufolge steht es in einem netten Viertel, fünf Komma drei Kilometer von deinem Auto entfernt.« Drew gab ihm die Adresse durch. »Laut Stadtplan ist das eine exklusive Eigentumswohnanlage. Du musst ihr Apartment aufspüren.«

				Fünf Kilometer – da kann sie den Park zu Fuß erreichen, überlegte Matthias. »Das schaff ich schon. Du behältst ihren Wagen im Auge und gibst mir Bescheid, falls sie wieder losfährt.«

				»Rowan hat angerufen«, berichtete Drew. »Sie bereitet alles vor, macht sich aber Sorgen um dich.«

				Rowan machte sich ständig Sorgen um ihn. Das fand Matthias mal belustigend, mal befremdlich. Seine Mutter war im Kindbett gestorben, als er noch klein gewesen war, seine älteren Schwestern aber schon geheiratet hatten und zu ihren Männern gezogen waren. Darum war er so viel Anteilnahme nicht gewohnt.

				Matthias verließ den Park und fuhr zu der Adresse, die Drew ihm genannt hatte, einem großen Gebäudekomplex, bei dem es sich den Schildern zufolge um die Eigentumswohnanlage Falcon’s Ridge handelte. Ein bewaffneter Wächter, der vor der Toreinfahrt in einem Wachhäuschen saß, hinderte ihn, das Gelände zu betreten. Matthias versuchte nicht, ihn zu überreden, passieren zu dürfen, sondern kundschaftete die Umfriedung des Grundstücks aus, stellte seinen Wagen unter Bäumen auf einem Parkplatz in der Nähe ab und nahm seinen Rucksack aus dem Kofferraum.

				Die zwei Meter hohe Ziegelmauer rund um Falcon’s Ridge erschien solide genug, um jeden Eindringling abzuschrecken, aber da die Straßenlampen in großem Abstand voneinander leuchteten, ließ sich ein dunkler Abschnitt finden, wo seine Bewegungen nicht zu sehen waren. Zum Glück waren die Vogelplastiken, die zur Zierde in kleineren Abständen auf der Mauerkrone prangten, einzementiert, und als er einer davon sein Seil überwarf, hielt sie sein Gewicht mühelos.

				Handbreit für Handbreit erklomm er die Mauer und stemmte die Füße gegen die Ziegel. Oben angekommen, löste er die Schlinge von der steinernen Falkenstatue und warf das Seil aufs Gelände. Dann sprang er auf den Rasen und rollte sich hinter das sauber geschnittene Rechteck einer Hecke.

				Er wartete, ob ein Alarm losheulen würde, wickelte das Seil auf, kroch einige Meter zu einem Baumgrüppchen, erhob sich und musterte das Gelände. Die beiden Bauten vor ihm schienen frisch errichtet zu sein und noch leer zu stehen; dahinter führte ein Fußweg entlang einer im Halbrund verlaufenden Zufahrt zu den übrigen Gebäuden der Anlage. 

				Jeder Bau besaß einen eigenen Parkplatz, und erst auf dem fünften entdeckte er den Wagen der Frau. Vom Auto aus folgte er ihrer Witterung und stieg fünf Treppen bis zur obersten Etage hinauf, in der sich vier Apartments befanden.

				Die Duftspur endete im Gang hinten rechts. Als er vor der Tür stand, hörte er Musik und Wasserrauschen.

				Er kehrte zum Treppenabsatz zurück und inspizierte die Rückseite des Gebäudes. Weder Balkone noch Fenster boten einfachen Zugang in die Wohnung. Doch eine sechste, schmale Treppe führte aufs Dach. Er kletterte hinauf und sah ganze Reihen durchsichtiger Kuppeln.

				Oberlichter.

				Matthias betrachtete die Kuppeln, berechnete, welche sich über der Wohnung der Frau befanden, und nahm ein paar Werkzeuge aus dem Rucksack. In aller Ruhe löste er die Schrauben eines Oberlichts und hob das Dachfenster ab.

				Musik schwebte ihm entgegen, weiche, süße Noten wie Lerchengesang an einem schönen Morgen. Mit ihnen stieg der Duft der Frau auf, und das Begehren kehrte zurück – so stark und ungeduldig, dass er sich bremsen und um Beherrschung ringen musste.

				Unter dem Dachfenster stand ein Bett mit blaugrün schimmernder Tagesdecke. Dunkelviolette Bänder waren in den Stoff gewoben und rüschten ihn da und dort. Kissen sah er nur eines, mit lilafarbenem Bezug, und auf dem Nachtschrank aus Holz lagen ein schnurloses Telefon und eine Fernbedienung. Der Teppichboden war dunkelgrün wie saftiges Gras. Am Fuß des Bettes lag ein alter, sorgsam zusammengelegter blauer Herrenmorgenmantel.

				Der Mantel zog ihm die Eingeweide zusammen, denn er war nicht auf die Idee gekommen, sie könnte mit einem Geliebten zusammenleben.

				Vorsichtig setzte er das Oberlicht wieder ein und blieb nachdenklich auf dem Dach sitzen.

				Eine Bewegung ließ ihn erneut durchs Fenster schauen. Die Frau ging nackt zum Bett. Um den Kopf hatte sie ein grünes Handtuch geschlungen. Sie fuhr in den Morgenmantel, gürtete ihn und verschwand wieder.

				Matthias rollte sich auf den Rücken und blickte in die Sterne. Trotz der Verzerrungen des Plexiglases hatte er das gesunde Schimmern ihrer Alabasterhaut und die prallen Brüste gesehen. Wie lang ihre Glieder waren, wie voll ihr Leib, reif und üppig wie eine fleischgewordene Göttin der Fruchtbarkeit! Seine Hände zitterten ein wenig, als er sich das Gesicht rieb.

				Er musste aufhören damit. Sie war eine Frau, die es zu entführen galt – mochte sein Körper sich auch noch so sehr nach ihr sehnen.

				Das Licht ging aus, und er hörte das Rascheln von Seide und das sanfte Nachgeben einer Matratze. Er drehte sich wieder zum Dachfenster, durch dessen Kuppel er aber nur ein dunkles Viereck ausmachen konnte.

				Nun, da er wusste, wo sie wohnte, und ihrem Auto überallhin folgen konnte, war die Zeit zum Rückzug gekommen, um die Beschattung aus sicherem Abstand fortzusetzen. Doch er spähte weiter in das schwarze Loch, bis seine Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten und er ihre Gestalt genau erkennen konnte. Sie lag auf der Seite, hatte die Tagesdecke an den Fuß des Bettes geschoben und wandte ihm den Rücken zu. Geräuschlos hob er das Oberlicht ab und setzte es beiseite.

				Sie hatte den Morgenmantel wieder ausgezogen und trug nur einen hellen Slip, der kaum ihren Hintern bedeckte. Die lange Linie des Rückens zeigte den Verlauf der Wirbelsäule, und auch ihre schlanke Taille war zu erahnen. Für eine Frau hatte sie breite Schultern, die aber in wunderbarer Linie vom Hals zu den Armen verliefen und an den polierten Rahmen einer elfenbeinfarbenen Harfe denken ließen. Die zarten Vertiefungen zwischen ihren Rippen traten bei jedem Atemzug hervor, und obwohl ihre Lider geschlossen waren, spürte er, dass sie nicht schlief.

				Eine Zeit lang regte sie sich nicht. Danach drehte sie sich erst auf die andere Seite, dann wieder zurück, zog das Kissen unterm Kopf hervor, schlang die Arme darum, drückte es sich an den Leib, schob es übers Gesicht und stieß es schließlich weg.

				Matthias hatte genug schlaflose Nächte erlebt, um zu wissen, dass ihre Gedanken ihr nicht erlaubten, diese Welt zu verlassen und in den Strom der Träume zu tauchen. Solange sie keinen Frieden fand, konnte sie sich keinen Weg durch die dunklen Wasser der Nacht bahnen.

				Die Frau hob die Linke, legte drei Finger an den Mund, leckte die Kuppen und rieb mit dem Mittelfinger ihre volle Unterlippe. Dann streichelte sie ihre Mundpartie und fuhr sich kosend über Kinn und Kehle hinab bis zu den tiefen Halsmulden. Dort verharrten ihre zärtlichen Finger auf den feinen Schlüsselbeinknochen, als zögerte sie, weiterzugehen.

				Matthias bekam beim Zuschauen einen trockenen Mund. Er war nicht in der Lage zu atmen und oder sich zu rühren.

				Sie holte tiefer Luft, atmete kräftig aus und drehte sich auf den Rücken. Wenn sie jetzt die Augen öffnete, würde sie ihn durch die Luke herabschauen sehen. Matthias merkte, dass ihm das nichts ausmachte. Falls sie ihn entdeckte, würde er runterspringen und wäre über ihr, ehe sie das Bett verlassen könnte. Die Schmerzen in seinem Schritt pochten immer vernehmlicher.

				Öffne die Augen, du Schöne. Gib mir diesen Vorwand, zu dir runterzukommen.

				Ihre dunklen Wimpern blieben reglos, doch die schmalen Brauen rückten zusammen, während ihre Linke abwärtsglitt. Sanft und langsam streichelte sie erst die eine, dann die andere Brust, umkreiste die harten Nippel, presste sie zusammen und fuhr dann über das empfindsame Fleisch.

				Er sah ihr zu, wie sie die Nippel ein wenig kniff und behutsam daran zog, und roch, wie ihr Duft sich veränderte, je erregter sie wurde. Sie wünschte sich einen verwegenen Mund, der sie küsste und an ihren schönen Brüsten sog – das verriet ihm die Art, wie sie mit ihnen spielte.

				Nun fuhr sie sich mit den feinen Zähnen über die Unterlippe, ihre Beine streckten sich, und die Oberschenkel drückten sich zusammen. Sie spielte noch immer und reizte sich, bis ihr Atem schneller wurde und Schweißtröpfchen auf ihre Stirn traten.

				Vorausschauend langte Matthias nach seinem Hosenstall, öffnete ihn und schob die Hand hinein. Als sie sich den Nabel streichelte, umfasste er seinen Schaft. Heiß und steif war er und schmerzte von der Spitze bis zu den prallen Hoden. Als die Frau ihrer tastenden Hand die Beine öffnete, schob er die Vorhaut zurück und ließ die Nacht seine glatte Eichel küssen.

				Die aufsteigende Luft brachte ihm noch ein Geschenk: den feuchten Geruch ihrer Scheide – gewiss den herrlichsten Duft, der ihn je berauschen würde. Seine Brust schwoll, als er den Griff seiner Hand verstärkte, und das regelmäßige Pochen seines brandenden Begehrens verwandelte seinen Schaft in unbiegsames Eisen, aus dessen blind suchendem Auge nun eine einzelne Perle trat.

				Sanft und zärtlich umspielte sie ihr dunkles, buschiges Dreieck, betastete die Schamlippen erst und schob sie dann auseinander, um mit dem Mittelfinger durch die seidige Feuchte darunter zu streichen. Die schmatzenden Geräusche dabei ließen ihn die Zähne zusammenbeißen. Stumme Gier zerrte an ihm: Wie gern würde er in ihren kleinen, verborgenen Brunnen eindringen und ihn vollpumpen – so voll, dass er überlief!

				Nun rieb sie sanft ihren Kitzler und schob die Finger dann tief in sich hinein, wobei sie die Stoßbewegungen eines Mannes nachahmte. Er drückte seine Eichel im Rhythmus ihrer tanzenden Finger; seine Augen waren heiß und trocken, und ihr Anblick, ihr Geruch und ihre Geräusche berauschten ihn. Seit einer Ewigkeit hatte er mit keiner Frau mehr geschlafen; er wusste, dass er kaum so lange durchhielte wie sie. Während er seine Eichel weiter rhythmisch bearbeitete, betete er, es möge ihm doch gelingen.

				Sie atmete bestürzt ein, hielt die Luft an, stemmte das Becken empor und presste den Venushügel gegen die Handkante. Matthias unterdrückte ein Stöhnen, als auch er kam, schob die Vorhaut rasch wieder über die spritzende Eichel und hielt sie zu. Sein heißer Samen brandete unter der Haut zurück und badete seinen Schaft, während er ihren wortlosen Geräuschen lauschte und zusah, wie ihre verschwitzte Miene sich wandelte. Sie hielt nichts zurück. In rückhaltloser Offenbarung öffneten sich ihre Lippen, ihr Hals bog sich nach hinten, und ihre Brüste drängten aufwärts. Er musste all seine Beherrschung aufbieten, um während ihres Orgasmus reglos zu verharren.

				Sie rollte sich auf die Seite und schob sich das Kissen langsam über den Kopf, während ihr Körper vor Befriedigung zu zerfließen schien. Das gab Matthias Gelegenheit, die Hose zu schließen und nach dem Oberlicht zu langen. Da aber hörte er ein qualvolles Geräusch, erstarrte und sah durch die Luke, wie die Frau die Fäuste im Kissen vergrub und ihre Schultern unter der Gewalt ihres Schluchzens zitterten.

				Sie befriedigte sich lustvoll und weinte dann? Er hatte Frauen gekannt, die in seinen Armen schluchzten, doch das waren Tränen der Freude gewesen – zumal, wenn eine Frau mit ihm ihren allerersten Orgasmus erlebt hatte.

				Sie hat niemanden, der sie in die Arme nimmt und in den Schlaf wiegt. Sie bereitet sich ihre Lust allein und weint auch allein.

				Vorsichtig setzte Matthias das Oberlicht wieder ein. Den Trost, den sie brauchte, konnte er ihr nicht bieten; er gehörte nicht in ihre Wohnung, in ihr Bett. Angesichts dessen, was er an diesem Abend erfahren hatte, musste er langsam und vorsichtig vorgehen und sich genau überlegen, wie er den Kontakt zu ihr herstellen und sich regelmäßig mit ihr treffen konnte. Eine Freundschaft erschien ihm unpassend; womöglich müsste er zu einer Geschäftsverbindung Zuflucht nehmen. Seine Freunde Rowan und Drew hatten sicher Vorschläge, wie er das am besten anstellte, ohne ihr Angst zu machen. Und sobald sie ihn akzeptierte – sobald ihr klar war, dass sie ihm trauen konnte –, hätte er sie. Sie würde aus freien Stücken zu ihm kommen und sich ihm hingeben.

				Dann erst konnte er ihr Leben zerstören. 

				Knapp tausend Kilometer südlich von Jessa Bellamys Apartment betrat eine groß gewachsene, braunhaarige Frau das Penthouse eines Gebäudes am Meer. Dort wohnte ihr Geliebter nicht nur, dort hatte er auch sein Unternehmen und dort war die Ausgangsbasis seiner Operationen.

				Samantha Brown fuhr aus ihrem Jackett, löste ihr Schulterhalfter, warf einen sehnsüchtigen Blick zu dem sündhaft großen Badezimmer und schaltete ihren PC ein. Als Mitglied der Mordkommission von Fort Lauderdale verbrachte sie die meisten Nächte mit der Jagd nach Killern, und der damit verbundene Papierkram wollte kein Ende nehmen. Nicht dass ihr das viel ausgemacht hätte: Sie war bei der Polizei, und das gehörte zu ihrer Arbeit. Nichts würde das ändern oder hatte das bisher ändern können. Nicht einmal die Tatsache, dass ein Kollege ihr nachgestellt und einen fast tödlichen Schuss auf sie abgegeben hatte.

				Lucan, ein Auftragsmörder im Ruhestand und womöglich das tödlichste Wesen auf Erden, hatte ihren Verfolger umgebracht und ihr das Leben gerettet, indem er sie in das verwandelt hatte, was er war: ein auf Blut angewiesener Unsterblicher, der augenblicklich heilen konnte und sich seiner unglaublichen Kräfte zum Trotz darum bemühte, friedlich mit den Menschen zusammenzuleben.

				Abgesehen von der lausigen Ernährung und davon, dass sie sich in einen der gefährlichsten Männer des Planeten verliebt hatte, konnte Samantha wirklich nicht klagen.

				»Du kaltherziger Mistkerl«, brummte sie, als sie die Mail eines Mitarbeiters der FBI-Außenstelle Atlanta las.

				Das Spiegelbild eines großen, langgliedrigen Mannes tauchte auf ihrem Monitor auf, und zwei tödliche Pranken in schwarzen Samthandschuhen legten sich auf ihre Schultern. »Du hast mich gerufen, Liebste?«

				»Diesmal nicht.« Sam rieb gedankenverloren eine Wange an Lucans Handschuh.

				Einen Vampir von einem Meter zweiundneunzig und gut hundert Kilo zu ignorieren, war praktisch unmöglich – vor allem, wenn er aussah wie Lucan. Selbst wenn sie blind gewesen wäre, hätte Samantha ihn aus anderthalb Kilometern Entfernung gewittert. Ausgerichtet auf den verführerischen Duft seines unsterblichen Leibs, wie dunkle Felder voll nachtblühenden Jasmins, hatte sie sofort gemerkt, dass er das Penthouse betreten hatte. Als er sie berührte, reagierte ihr Körper mit ärgerlicher Unmittelbarkeit.

				Dennoch fesselte sie die Information, die sie aus Atlanta bekommen hatte.

				Sam hatte bis zum Morgengrauen kein Auge zugetan und verbrachte die letzten Nachtstunden gewöhnlich in den Armen ihres Geliebten. Doch als sie von der Arbeit heimgekehrt war, war Lucan unten damit beschäftigt gewesen, den Klub leer zu bekommen und zuzumachen. Also war sie in ihr gemeinsames Penthouse gegangen, um zu duschen und ihre Mails zu checken, während sie auf ihn wartete. Sie legte nicht gern die Hände in den Schoß, wenn sie allein in den beiden obersten Stockwerken seines Hauses war, die er aufwendig hatte umbauen lassen, damit sie ihm als Privatwohnung dienen konnten.

				Nicht dass sie sich hier unwohl fühlte. Jeder hätte den fantastischen Rundblick aus den Panoramafenstern aus kugelsicherem Glas genossen, die kürzlich installiert worden waren. Wenn sie sich in der Mitte des großen Zimmers um die eigene Achse drehte, konnte sie den Atlantik, die von Florida bis Boston reichende Küstenwasserstraße, den großen Containerhafen von Port Everglades und die schicke, moderne Skyline von Fort Lauderdale sehen. Auf den Terrassen standen Liegen, damit sie sich unter den Sternen aalen und die dunkle Brandung über den makellos bernsteingelben Sand ihres Privatstrandes fluten sehen konnte. Benötigte sie etwas, brauchte sie nur den Hörer in die Hand zu nehmen und darum zu bitten – worum es sich auch handelte: Die in drei Schichten arbeitende Dienerschaft lieferte es binnen Minuten.

				All diese Pracht und Eleganz und aller Luxus des Penthouses sollten die Bewohner verwöhnen. Wenn sie wollte, konnte sie mal im einen, mal im anderen großen Schlafraum oder in einem von drei Gästezimmern schlummern oder zum Duschen zwischen vier Bädern wählen. In der Bibliothek standen nahezu fünftausend Bücher aller Gattungen zu jedem Thema, und sie beherbergte einen Kamin und Lehnstühle, in denen sich ein Schläfchen halten ließ, während der Medienraum jede Art elektronische Unterhaltung bot – von den neuesten CDs und DVDs bis zu den aktuellsten Videospielen. Es gab sogar einen Kraftraum, wo sie Gewichte stemmen, Fitnessgeräte nutzen und auf einem Hightech-Laufband einem Bildschirm entgegenrennen konnte, der so programmiert war, als joggte sie durch verschiedene Parks oder Naturwunder der Welt. Und ihre Sorgen konnte sie in der benachbarten Sauna ausschwitzen.

				All das war Sam ganz gleichgültig, als sie den Bericht nun aufs Neue las. »Kaum zu glauben – Max Grodan wurde geschnappt, der Hochstapler, der seinen Partnerinnen seine Verbrechen angehängt und sie dann umgebracht hat. Nach all den Jahren haben sie ihn gefasst.«

				»Fabelhafte Neuigkeit.« Lucan nahm die Hände von Sams Schultern und drehte ihren Schreibtischstuhl zu sich. »Dann hat deine Polizeiarbeit heute Nacht mal ein Happy End.«

				Sie sah zu seinem unanständig schönen Gesicht mit den geistgrauen, chromglitzernden Augen auf, das ein weizenblonder Haarschopf rahmte. Lucan, der frühere Mörder, hatte sich in einen wohlwollenden Diktator verwandelt, der nicht mochte, wenn man nicht auf ihn einging. Auch nahm er ihre Arbeit meist nicht wahr, und das ärgerte sie oft mehr, als sein gutes Aussehen wettmachen konnte. »Du verstehst das nicht.«

				»Jemand wurde geschnappt. Du bist zufrieden. Zweifellos ist der Gerechtigkeit gedient.« Er kniete vor ihr nieder, beugte sich vor, umspielte ihren Hals und flüsterte ihr ins Ohr: »Würdest du jetzt bitte bis morgen Abend vergessen, dass du Polizistin bist?«

				»Das kann ich nicht.« Sie faltete die Hände in seinem Nacken und küsste ihm die Wange. »Und jetzt kommt’s: Ich muss nach Atlanta fliegen.«

				»Oh nein.« Lucan zog sie in seine Arme und stand auf. »Du kommst mit mir ins Bett.«

				»Es wäre viel einfacher, mit dir zu reden, wenn du mal eine halbe Minute nicht daran denken würdest, mit mir in die Kiste zu steigen.«

				»Na gut.« Er setzte sie wieder ab und betrachtete sie aus schmalen Augen. »Neunundzwanzig. Achtundzwanzig.«

				»Das FBI in Atlanta hat zwei Trickbetrüger verhaftet«, sagte sie eilig. »Einer hat sich als Max Grodan erwiesen. Er war der Hauptverdächtige in einem alten Mordfall, den ich nie aufgeklärt habe.« 

				»Zwanzig.« Lucan verschränkte gelangweilt die Arme. »Neunzehn.«

				»Er bedient sich einsamer junger Männer und Frauen für seine Spielchen«, fuhr sie fort. »Er verführt sie, lernt sie an und schickt sie mit gefälschter oder erschlichener Identität in bestimmte Firmen. Sie tragen das ganze Risiko; er bekommt das ganze Geld. Dann hängt er allein ihnen die Verbrechen an, bringt sie um und verschwindet. Ich weiß, dass es neben meinem Opfer mindestens drei weitere gab.«

				»Dreizehn. Zwölf.«

				»Verdammt.« Plötzlich war sie ihm böse. »Ich bin nicht dein Eigentum. Das ist mein Beruf. Das ist es, was ich tue.«

				Der Jasminduft wurde so stickig wie erregend, und die leeren Weingläser, die sie am Fenster hatten stehen lassen, klirrten.

				»Dein Beruf ist mir egal. Du gehörst mir.« Er drängte sie gegen eine Wand. »Und was mir gehört, behalte ich in der Nähe. Also hier. Sicher nicht in einer anderen Kolonie.«

				»Wir sind seit über zweihundert Jahren keine Kolonien mehr, und ich reise nur nach Georgia, um einen Gefangenen zu überführen.« Sie zeigte auf ihn. »Du plusterst dich auf, als wollte ich mit einem Soldaten nach Aruba durchbrennen.«

				»So dumm bist du nicht.« Ihr PC ploppte mehrmals, dann ging der Monitor aus. »Es gibt etwas an diesem Fall, das du mir verschweigst. Warum?«

				»Hör auf.« Sie drückte die Hände gegen seine Brust und wollte ihn wegschieben. Das wäre mit einer Ziegelmauer eher gelungen. »Hör einfach auf. Du sollst deinen Willen haben. Ich sorge dafür, dass jemand anderer für mich hinfliegt.«

				»Samantha.«

				»Er war der Erste, den ich mit meiner Begabung gesehen habe«, rief sie. »Zufällig berührte ich das Blut des Opfers, und da traf mich die Vision. Eben noch hatte ich den Toten gemustert, und plötzlich sah ich die letzten Stunden seines Lebens vor mir. Es war ganz real, als wäre ich in die Vergangenheit zurückversetzt, um Zeuge zu sein. Ich habe jeden Moment seines Leidens miterlebt, Lucan, ich habe diesen Jungen weinen und flehen sehen. Max hat ihn geschlagen, von hinten genommen und erwürgt. Und er hat sich Zeit gelassen. Genossen hat er es. Das ist seine Lieblingsrolle. Nicht mal Geld verschafft ihm so ein Hochgefühl. Nach seinem Entkommen hatte ich wegen Bobby jahrelang Albträume.« Sie schlug ihm die Faust gegen die Brust. »Bist du jetzt zufrieden, ja?«

				Lucan nahm ihre Rechte und zog die vernarbte Handfläche an seine Lippen. »Das war mir gar nicht klar.« Er küsste ihre Hand, dann Stirn, Lider und Nasenwurzel und schloss sie schließlich in seine starken Arme. »Verzeih mir.«

				Sam hielt sich an ihm fest und stand sanftmütig und ruhig da, während er ihr durchs Haar strich. Er wusste: Die alten Wunden, die sie aus ihrem Menschenleben herumtrug, waren so tief und quälend wie seine. Des Leidens wegen, das sie beide gesehen und erfahren hatten, verstand Lucan sie so gut wie niemand sonst. Manchmal, wenn sie zornig war, vergaß sie, wie ausgezeichnet er sie verstand.

				»Ich bin eine Idiotin«, sagte sie in sein Hemd hinein.

				»Du bist beunruhigt.« Er hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah. »Ich erlaube dir zu reisen, Samantha – aber nicht allein.«

				»Er kann mir nichts tun.« Selbst sie merkte, wie erschöpft sie klang. »Er ist bloß ein Mensch.«

				»Nicht die Fänge machen das Ungeheuer, Liebste.« Lucan schob ihr Gesicht an seinen Hals und setzte das Kinn auf ihren Kopf. »Aber solange ich dein Herr und Meister bin – also bis ans Ende der Ewigkeit –, lasse ich nicht zu, dass du solchen Albträumen allein entgegentrittst. Und jetzt hör auf zu schluchzen. Du hast mir versprochen, nicht mehr zu weinen.«

				Sam wusste, dass sie sich an Bräuche und Gesetze der Darkyn halten musste, die in dunkle Vorzeit zurückreichten. Und das hieß auch, Lucan zu gehorchen. Aber ihr Geliebter gab ihr mehr Spielraum als jeder andere Herr der Kyn – vor allem, weil er Verständnis für ihre Berufung besaß. Sechshundert Jahre lang hatte er für die Darkyn das Gleiche getan wie sie heute, obwohl kein von ihm gefasster Killer lange genug gelebt hatte, um wegen seiner Verbrechen vor Gericht zu landen.

				»Wie lange wird es dauern?«, fragte er.

				»Zwei Tage«, versprach sie ihm. »Höchstens drei – ich schwör’s.«

				Ihr war klar, worum sie ihn da bat. Neben seiner Gier, sie zu besitzen, gab es ein noch dringenderes Erfordernis, warum sie in Fort Lauderdale bleiben sollte: ihren Bund. Seit Lucan ihr das Leben gerettet hatte, indem er sie zu einer Darkyn machte, waren sie nie länger als acht Stunden getrennt gewesen. Der Bund, der sie lebenslange Partner sein ließ, war duldend und fordernd zugleich. Sam war sich noch immer nicht gewiss, ob sie in vollem Umfang verstand, was es bedeutete, seine Sygkenis zu sein, doch im Laufe der Zeit hatte sie begriffen, dass sie körperlich zusammenbleiben mussten, um zu überleben – so wie Menschen dafür Wärme, Unterkunft und Nahrung brauchten.

				Auch hatten andere Kyn-Frauen Sam vor dem gewarnt, was passieren würde, wenn sie Lucan verließe. Eine längere Trennung würde beide erst geistige, dann körperliche Entzugserscheinungen durchmachen lassen. Und blieben sie zu lange getrennt, würde einer von ihnen oder würden beide die Kontrolle über sich verlieren, wahnsinnig werden und in diesem Zustand alles umbringen, was ihm oder ihnen begegnete.

				»Übermorgen bin ich zurück«, sagte sie. »Ich schwör’s.«

				»Du brauchst kein Versprechen abzulegen.« Er ging zum Telefon. »Ich sorge dafür, dich begleiten zu können.«

				»Warte.« Sie kam ihm nach. »Du bist hier der Suzerän – der Herr und Gebieter. Du darfst dein Territorium nicht verlassen.«

				Er hob eine Goldbraue. »Denkst du, jemand könnte mich aufhalten?«

				»Nein, aber …« Sie hielt inne und suchte nach einer Entschuldigung. »Das verstößt gegen die Regeln unserer Abteilung.«

				Er lächelte schwach. »Dass du zu den Kyn gehörst, auch. Wann willst du dich deinem Vorgesetzten offenbaren?«

				»Du weißt, was ich meine –«

				»Ja.« Sein Zeigefinger an ihren Lippen ließ sie verstummen. »Rafael kann sich um den Jardin kümmern, solange wir weg sind, und wie du sagst, es sind ja nur zwei Tage.«

				»Du misstraust mir«, murmelte sie, und dann drehte sich das Zimmer. Sie fand sich rücklings und mit zu den Seiten gestreckten Armen im Bett wieder, und sein starker Leib war über ihr.

				»Im Gegenteil.« Lucan senkte den Kopf, um sie zu küssen. »Ich misstraue mir.« 
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				Kaum war Jessa am Morgen ins Büro gekommen, begrüßte Angela sie und erzählte ihr aufgeregt, dass Ellen Farley verhaftet worden sei.

				»Linda McMann rief an und wollte Sie sprechen, als Cal und ich gerade ins Büro kamen, und weil Sie noch nicht da waren, hat sie es mir gesagt.« Angela war so aufgewühlt, dass sie über die eigenen Füße stolperte, doch sie fing sich und fuhr ohne Luft zu holen fort: »Genaueres wusste sie auch nicht, aber der Polizist, der mit ihr geredet hat, meinte, Ellen und der Kerl, mit dem sie zusammen ist, werden wegen Betrugs an einem Großunternehmen in New York gesucht. Linda sagt, ihr Chef will sich mit Ihnen treffen, um Ihnen persönlich zu danken und so.« Atemlos schnappte sie nach Luft. »Ich glaube, sie schickt Ihnen auch Blumen.«

				Jessa sah Cal in der Tür seines Büros stehen. Er wirkte nicht unzufrieden oder beunruhigt, und doch war etwas nicht in Ordnung.

				»Ms B.?«

				Sie wandte sich an Angela. »Jeder ist unschuldig, solange seine Schuld nicht erwiesen ist – ziehen wir also keine voreiligen Schlüsse. Komplettieren Sie jetzt die Akte und achten Sie darauf, dass alle Berichte vollständig sind, damit sie – egal, was man ihr vorwerfen mag – North & Co. nicht wegen Benachteiligung bei der Stellenvergabe verklagen kann.« Sie wandte sich an Cal. »Haben Sie kurz Zeit?«

				Er nickte und folgte ihr nach oben. Unterwegs wollte Jessa in der kleinen Küche Kaffee machen, stellte aber fest, dass er bereits aufgebrüht war.

				»Angela brauchte offenbar Beschäftigung, um nicht die ganze Zeit kreischend durchs Büro zu hüpfen«, erklärte Cal und gab ihr einen vollen Becher. »Vermutlich ungenießbar.«

				»Er ist heiß – nur das zählt so früh am Morgen.« Jessa führte ihn in ihr Büro, schloss die Tür und überflog die Nachrichten auf ihrem Schreibtisch. »Sie haben etwas auf dem Herzen?«

				»Ellen Farley – was sonst?« Cal trat mit seinem Kaffee ans Fenster und beobachtete den unten strömenden Verkehr. »Sie sah nicht wie eine Hochstaplerin aus.«

				»Profis ist das auch nicht anzusehen.« Sie prüfte, welche Nachrichten wichtig waren und einen Rückruf erforderten. »Das FBI will vermutlich Kopien von allem, was wir über sie haben. Geben Sie den Beamten, was immer sie wollen, notfalls auch die von ihr ausgefüllten Originalunterlagen.«

				»Die Nachricht scheint Sie nicht überrascht zu haben«, sagte Cal beiläufig.

				»Ich habe diese Firma gegründet und schon viele kleine, dunkle Geheimnisse ausgegraben«, erinnerte sie ihn. »Vermutlich bin ich einfach nicht so leicht zu schockieren.« Sie sah ihn an, stellte fest, dass er sie musterte, und legte die Zettel mit den Nachrichten weg. »Haben Sie sonst noch Sorgen, Cal?«

				»Seit Linda angerufen hat, mache ich mir über einiges Gedanken. Zum Beispiel« – er hob einen Finger – »haben Sie Farley als Betrügerin entlarvt, weil sie billige Schuhe trug.« Er hob einen zweiten Finger. »Sie haben durchschaut, dass ihre Papiere gefälscht waren, was immerhin weder North & Co. noch uns allen hier aufgefallen war.«

				»Ich bemerke Kleinigkeiten und setze Dinge zusammen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Meist ist das Glückssache.«

				»Eine Kleinigkeit haben Sie vergessen.« Er hob einen dritten Finger. »Sie wissen, dass das FBI sich bei uns melden wird.« 

				»Natürlich wird die Bundespolizei alles untersuchen, was sie in letzter Zeit getan hat –«

				»Von einer Beteiligung des FBI hat Angela aber kein Wort gesagt«, erwiderte Caleb sanft. »Nur, dass Farley verhaftet wurde.«

				Jessa wartete etwas zu lange, ehe sie antwortete. »Die Frau ist kürzlich von New York nach Atlanta gezogen. Da ist es logisch anzunehmen, dass das FBI sie wegen Verbrechen sucht, die sie in anderen Bundesstaaten begangen hat.«

				»Gut gekontert.« Er nickte beifällig. »Nur nehme ich es Ihnen diesmal nicht ab. Sie wussten all das schon gestern.« Er taxierte sie. »Sie wussten es, und ich wette, Sie waren es, die beim FBI angerufen und sie angezeigt hat.«

				Niemand wusste von Jessas Fähigkeiten, und so gern sie ihre Mitarbeiter mochte, durften sie das auch nicht wissen.

				»Setzen Sie sich, Cal.« Sie wartete, bis er Platz genommen hatte. »Mir ist klar, dass Angela und einige junge Angestellte mich für eine Art Hellseherin halten. Das ist vermutlich schmeichelhaft, aber das bin ich nicht, und das muss aufhören. Ich habe Phoenix auf seriöser, ethisch tadelloser Ermittlungsarbeit aufgebaut. Falls Leute Gerüchte verbreiten, ich könne die Zukunft oder die Vergangenheit sehen oder so, dann spricht sich das herum, und demnächst rennt uns hier jeder Scharlatan von Atlanta die Türen ein.«

				»Wäre es so schlimm«, fragte er, »die Leute wissen zu lassen, wie gut Sie darin sind, Betrügereien aufzudecken?«

				»Wenn sie denken, da sind rätselhafte mentale Kräfte am Werk? Oh ja!«, erwiderte sie. »Das wäre sehr schlecht für das Geschäft. So etwas vertreibt die seriöse Kundschaft. Und wenn die Scharlatane merken, dass ich ihnen gar nicht sagen kann, welche Aktien sie kaufen und welche Investitionen sie tätigen sollen, verschwinden die auch. Dass Farley verhaftet wurde, kaum dass ich festgestellt hatte, dass sie sich einer falschen Identität bedient, ist reiner Zufall.«

				»Tatsächlich?« Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger das Kinn. »Ich frage mich, wie viele von den Leuten, die Phoenix durchleuchtet hat, wohl zufällig kurz darauf wegen Verbrechen verhaftet wurden, bei denen sie ungeschoren davongekommen zu sein glaubten?«

				Er war einfach zu schlau. Jessa hatte es von Anfang an gewusst. »Das kann ich nicht sagen. Aber Sie und Angela und die anderen Kollegen arbeiten für mich. Ich kann solches Gerede über mich nicht dulden, Cal. Nicht mal zum Spaß.«

				»Dann sollten Sie von nun an einiges ändern«, erwiderte er. »Geben Sie Aufgaben ab. Lassen Sie auch mich Recherchen übernehmen. Falls Sie den Behörden etwas zu melden haben, warten Sie damit ein, zwei Wochen.«

				Er glaubte ihr nicht, und sie hatte langsam keine Lust mehr auf Lügen. Außerdem war sie am Ende ihrer Geduld. »Vielleicht sollte ich Sie einfach rauswerfen.«

				»Das könnten Sie tun«, pflichtete er ihr bei. »Aber ich bin auf Ihrer Seite, und ich muss nicht alles wissen. Sie sind die beste Chefin, die ich je hatte, besser sogar als mein Vater, der mich als Sommerferienjob die reichen, heiratsfähigen jungen Dinger aus dem Country Club, dessen Geschäftsführer er war, im Tennis unterrichten ließ.«

				»Caleb«, sie stützte die Wange in die Hand, »Sie sind nicht hilfreich.«

				»Sie wissen, wie wir zu Ihnen stehen«, fuhr er fort. »Mich haben Sie eingestellt, nachdem mich jede anständige Firma dieser Stadt abgelehnt hatte. Sie haben die Mädchen aus der Buchhaltung überredet, das Wettbüro zu verlassen, in dem sie damals arbeiteten und dessen Leiter nur eine Woche später verhaftet wurde.«

				Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ein Freund hat mir von ihnen erzählt. Ich habe ihnen nur die Chance gegeben, legale Jobs zu bekommen.«

				»Karen sagt, Sie haben sie in einem Lebensmittelladen angesprochen, ihr einen Job angeboten, für den sie nicht ausgebildet war, und ihr einen Vorschuss aufs erste Gehalt gegeben – als habe Gott gewusst, dass sie dort Essen für ihre Kinder stehlen wollte, und Sie als Schutzengel gesandt, um sie aufzuhalten. Und dann die arme Angie.« Er beugte sich vor. »Von welchem Dach der Innenstadt wollte sie nach dem Tod ihrer Mutter springen? Von dem der Bank of America?«

				Jessa straffte sich. »Das hat Angela Ihnen nicht erzählt.«

				»Jemand hat über das tolle zwanzigjährige Supermodel gewitzelt, das letztes Jahr in New York gesprungen ist«, gab er zurück. »Angie ist vor Wut fast geplatzt. Später habe ich sie gefragt, warum sie sich so aufgeregt hat, und sie sagte, niemand könne verstehen, wie elend und verzweifelt dieses Mädchen sich gefühlt haben müsse. Angie wusste offenkundig, wovon sie redete.«

				»Ich helfe Menschen gern, vor allem, wenn sie Probleme haben«, erwiderte Jessa fest. »Das macht mich nicht zu einer Hellseherin.«

				»Warum haben Sie dann mich angestellt? Niemand glaubte, dass die Verkaufsleiterin, die mir sexuelle Belästigung vorwarf, in Wirklichkeit mich belästigt hat.« Er breitete die Arme aus. »Niemand außer Ihnen.«

				»Sie sind ein attraktiver junger Mann mit Geschmack, Cal, und sie war eine verzweifelte ältere Frau mit lausigen Zähnen.« Sie lächelte schwach. »Sexuelle Übergriffe am Arbeitsplatz geschehen nicht aus heiterem Himmel. Sie hatten nie zuvor eine Frau belästigt, Cal, und sie bestand darauf, nur männliche Assistenten einzustellen. Ich habe bloß eins und eins zusammengezählt.«

				»Diese Gleichung hätte selbst Einstein nicht lösen können«, versicherte er ihr. »Jessa, ich glaube, ich würde für Sie durchs Feuer gehen, wenn Sie es von mir verlangten – genau wie Angie und alle anderen.« Er streckte die Hand über den Tisch aus.

				Jessa zuckte unwillkürlich zusammen und wich zurück.

				»Warum scheut eine warmherzige Frau wie Sie jede Berührung?«, fragte er.

				Ihr Zorn wollte antworten, denn einen Monat nach seiner Einstellung hatte sie ihn zufällig beim Entgegennehmen eines Formulars mit den Fingern berührt und im Zwielicht sofort entdeckt, dass er Angela heimlich begehrte. Sie hatte seine verborgensten Fantasien gesehen, die alle um die Vorstellung kreisten, das Mädchen zu verführen und dazu zu bringen, sich ihm bewundernd zu unterwerfen. Calebs geheime Vorliebe für Fesselspiele war nicht der einzige Schatten auf seiner Seele. Wenn er mit Frauen schlief, löschte er stets das Licht. Seine Partnerinnen ahnten nicht, dass er sich so besser vorstellen konnte, sie wären Angela.

				»Scheiße! Genau das ist es, stimmt’s?«, hörte sie ihn sagen. »Das Berühren der Menschen. Sie geben jenen, denen Sie nicht trauen, immer die Hand.«

				Das Licht der Gegensprechanlage leuchtete auf, und erleichtert meldete sie sich.

				»Jessa, ein Mr Bradford Lawson von GenHance möchte Sie auf Leitung drei sprechen«, sagte ihre Telefonistin.

				Sie hatte keine Ahnung, wer Bradford Lawson war, aber von seiner Firma hatte sie gehört – wie alle Geschäftsleute in Atlanta.

				»Danke, Karen, ich gehe dran.« Sie sah Caleb an.

				Er lächelte. »Bin ich jetzt gefeuert?«

				»Nein.« Sie war kurz davor gewesen, etwas zu enthüllen, das sie zehn Jahre lang verborgen hatte, und trotz des Eindrucks, Caleb trauen zu können, musste sie sich sammeln. »Lassen Sie uns ein andermal darüber weiterreden.« Als er aufstand, um zu gehen, setzte sie hinzu: »Caleb, ich weiß Ihre Sorge zu schätzen.«

				»Nein, tun Sie nicht, aber ich sorge mich trotzdem.« Noch immer lächelnd verließ er das Zimmer.

				Sie atmete die Luft aus, die sie angehalten hatte, und nahm den Hörer ab. »Guten Morgen, hier Jessa Bellamy.«

				»Ms Bellamy – Bradford Lawson von GenHance«, meldete sich eine angenehme Tenorstimme. »Tim Baker von Nolan, Hill & Suskin hat mir Ihre Firma empfohlen.«

				»Das war sehr liebenswürdig von ihm.« Jessa erinnerte sich ihrer Arbeit für Tim Baker, der drei Anwaltsgehilfinnen zu Bewerbungsgesprächen eingeladen hatte, von denen eine sich als Spitzel einer konkurrierenden Kanzlei erwies. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mr Lawson?«

				»GenHance erweitert seine Forschungen im Südosten«, sagte er. »Dadurch werden binnen dreier Monate hier in der Stadt etwa vierzig neue Arbeitsplätze in der Biotechnologie geschaffen – und etwa zweihundert Stellen in unseren Zulieferbetrieben. Unsere Geschäftssparte erfordert seit je eine gründliche Durchleuchtung der Vorgeschichte unserer Bewerber und die Überprüfung sämtlicher Zeugnisse derer, die wir einstellen wollen. Bisher haben wir das im eigenen Haus geregelt. Der neue Abschnitt unserer Geschäftstätigkeit aber ist recht heikel. Um unsere Forschungen nicht zu gefährden, hat unser Chef beschlossen, eine unabhängige Firma wie Phoenix mit der Durchleuchtung der Bewerber zu betrauen.« 

				»Ich würde diesen Auftrag gern annehmen, aber ich muss realistisch sein«, gab Jessa zu bedenken. »Wir sind eine kleine Firma, und zweihundertvierzig Überprüfungen lassen sich nicht über Nacht erledigen. Meine Mitarbeiter brauchen mindestens zwei Wochen, vielleicht auch drei – das hängt davon ab, wie verfügbar die Bewerber zum Gespräch sind, aber auch davon, welche Informationen wir überprüfen sollen.«

				»Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen«, erwiderte er, »aber wir suchen eine dauerhafte Lösung. Wenn wir uns einig werden, lässt GenHance in Zukunft sämtliche Neueinstellungen von Phoenix begutachten. Ich habe hier die geplanten Zahlen …« Im Hintergrund raschelte Papier. »Ungefähr fünftausend neue Stellen im Laufe der nächsten zwei Jahre. Sind Sie und Ihre Leute dieser Herausforderung gewachsen?«

				Jessa dachte rasch nach. Sie müsste neue Rechercheure anstellen, mindestens zehn, um so viel Arbeit zu bewältigen. Aber genau darauf hatte sie hingeschuftet, und mit dem richtigen Vertrag würde das GenHance-Geschäft es ihrer Firma ermöglichen, exponentiell zu wachsen. »Das denke ich schon, Mr Lawson.«

				»Ausgezeichnet. Ich würde mich gern mit Ihnen treffen, um weitere Einzelheiten persönlich zu besprechen. Was haben Sie morgen Mittag vor?«

				Sie sah in ihren Kalender, doch der nächste Tag war zum Glück mittags noch nicht verplant. »Es sieht so aus, als würde ich mich mit Ihnen treffen.«

				Er lachte leise. »Passt es Ihnen um eins im Cecile’s?«

				Er hatte das beste französische Restaurant der Stadt ausgewählt, wo man gewöhnlich Monate im Voraus reservieren musste. »Sehr gern. Wir sehen uns also morgen Mittag.«

				»Ich freue mich darauf.«

				Kaum hatte Jessa Bellamy ihr Telefonat beendet, nahm Rowan Dietrich ihr Headset ab, fluchte mächtig und rief Drew unter seiner Privatnummer an.

				»Mom«, meldete er sich spaßhaft in kindlich-nörgeligem Ton, »ich hab dir doch gesagt, du sollst mich im Büro nicht mehr anrufen.«

				»Warte nur, bis Vater nach Hause kommt«, spann Rowan Drews Scherz im strengsten Elternton fort. »Der wird dir den Hintern versohlen.«

				»Entzückend.« Es rauschte kurz in der Leitung, als Drew seinen Datenverschlüsseler einschaltete. »Alles klar. Ist sie es?«

				Sie hätte lügen und die Frage verneinen können, und Drew hätte ihr geglaubt. Und sie hätte gern gelogen. Aber die Sache lag nicht mehr in ihren Händen. »Ja. Sie soll morgen Mittag im Cecile’s entführt werden. Um eins.«

				»So früh?« Er atmete durch die Zähne ein. »Vielleicht sollten wir uns das noch mal überlegen.«

				»Da gibt es nichts zu diskutieren, Andrew«, fuhr sie ihn an. »Die wollen sie haben, wir schnappen sie uns. Das ist unser Job – dein Job, sofern du nicht kneifst.«

				Sein Ton wurde sachlich. »Gibt’s sonst noch was?«

				»Einen Platz gleich neben mir, wenn wir dafür in der Hölle schmoren – sonst eigentlich nichts.« Sie knallte den Hörer auf die Gabel.

				Vor allem, um von der Telefonanlage wegzukommen, ging sie nach oben und strich über die dunklen Flure. An guten Tagen konnte sie stundenlang durch die Zimmer streifen, die herrlichen alten Dinge darin betrachten und sich vorstellen, wie es gewesen sein mochte, hier zu leben. War Matthias verreist, schlüpfte sie mitunter in eines der alten Abendkleider, die sie auf dem Dachboden entdeckt hatte, und servierte sich im Taubenzimmer Tee.

				Wenn das Sonnenlicht dann durch das Blau, Weiß und Grün der Glasmalereien fiel, die die Sichtfenster rahmten, konnte sie ihre Vergangenheit vergessen und eine Dame spielen, die nicht wusste, wie es war, auf einer Parkbank zu schlafen, sich auf einer öffentlichen Toilette zu waschen oder an der Hintertür eines Restaurants um Küchenabfälle zu betteln. Niemand, der sie ansah, ahnte etwas von den Tätowierungen unter ihren langen, zarten Seidenärmeln oder von den Narben an ihrem ganzen Körper. Keiner wäre auf die Idee gekommen, dass sie Abschaum gewesen war.

				Gewohnheitsmäßig vergewisserte sich Rowan, dass Fenster und Türen geschlossen waren, und ging dann in die Garage. Sie durfte eigentlich nicht weg, wenn sie die Stellung allein hielt, doch sie ertrug die Stille nicht und wusste, dass sie nicht schlafen würde – nicht nach diesem Anruf. 

				Sie stieg in ihren Jeep und bog auf die Nebenstraße hinter dem Haus ein. Von dort war es eine Viertelstunde zu ihrer Lieblingskneipe, dem Weeping William’s, wo sie dicken Touristen aus dem Halbdunkel bei einer lausigen Partie Billard zusah. 

				Der Barmann, ein alter, hagerer Hüne mit kaffeebrauner Haut, brachte ihr eine Kirschlimonade und eine kleine Schale Salzgebäck. Auf der linken Wange hatte er ein langes, dünnes Muttermal, als würde er schwarze Tränen weinen. »Wo warst du, Mädchen?«

				»Arbeiten.« Sie trank einen Schluck Limonade und sah kurz zum Fernseher über der Theke, wo ein Footballspiel übertragen wurde. »Wie schlägt das Team sich dieses Jahr?«

				»Die Falcons? Grausig.« Das letzte Wort sprach er mit tief empfundenem Ekel. »Ich bring es einfach nicht fertig, gegen sie zu wetten, obwohl ich so vermutlich ein hübsches Sümmchen verdienen würde. Wo ist dein Mann heute Abend?«

				»Verreist.« Sie spürte Gewissensbisse. »Sie wissen doch – er ist mein Chef, nicht mein Mann.«

				Der Barkeeper stützte sich auf den Ellbogen. »Herzchen, ich hab mitbekommen, wie du ihn angeschaut hast. So sehen meine Kellnerinnen mich nicht an.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Die haben bloß Angst vor Ihrer Frau.«

				»Wie alle.« Er nickte ehrerbietig ihrem gerahmten Bild über der Kasse zu. »Apropos – Sally sagt ständig, ich soll dich wieder zum Abendessen einladen. Sie möchte von dir gezeigt bekommen, wie man den Schokoladenkuchen macht, den du am Unabhängigkeitstag zum Grillen mitgebracht hast.«

				Rowan besuchte William und Sally liebend gern. Ihr gemütliches altes Haus auf einem kiefernbestandenen, neun Hektar großen Sumpfgrundstück war voller Kinder, Enkel, Hunde, Katzen und andere Viecher, die die Kinder einschmuggelten. Sally zog Rowan immer gleich in die Küche, gab ihr von dem zu essen, was sie gerade kochte, und verwickelte sie in hitzige Diskussionen über die Vorzüge und Nachteile der Nordstaaten- und der Südstaatenküche.

				»Obwohl du ein verdammter Yankee bist und Grünkohl nicht von Blattkohl unterscheiden kannst«, hatte Sally mal gesagt, »bist du die geborene Köchin. Du solltest wirklich überlegen, ein eigenes Lokal zu eröffnen, Süße.«

				Dieses Lob hatte Rowan verlegen gemacht, zugleich aber für eine lange Zeit erfreut. Tatsächlich kochte sie sehr gern und stellte sich manchmal vor, irgendwo ein kleines Café zu haben. Aber daraus würde nichts werden, nicht in diesem Leben. Die Wirklichkeit hatte all die schönen Pläne ihrer Jugend aufgezehrt und nur ausgespuckt, was nicht zu zerkauen und zu schlucken war: ihr Rückgrat, ihren Sturkopf und ihr von vielen Kämpfen vernarbtes Herz.

				»He, bleib doch übers Wochenende und geh morgen früh mit mir und den Jungs angeln – wie wär’s?«, fragte William. »Ich hab ein schönes Plätzchen im Norden der Insel entdeckt – mit etwas Glück füllen wir meine Kühltasche bis zum Morgengrauen drei Mal.«

				Sollte alles planmäßig laufen, würde Rowan bis Ende Oktober nirgendwohin fahren. »Ich muss für meinen Chef etwas in den Norden schaffen«, erwiderte sie. »Das dauert ein paar Wochen. Vielleicht danach.«

				»Mit wem redest du, Willie?« Einer der lausigen Billardspieler kam an die Theke und musterte Rowan. »Mit deiner Freundin?«

				»Ach was.« William warf sich das Geschirrtuch über die Schulter. »Das ist meine Rausschmeißerin.«

				Der Billardspieler lachte. »Die kleine Süße?«

				Rowan ertrug so manche Bezeichnung und wehrte sich nicht einmal dagegen, als Hure bezeichnet zu werden, denn das wäre sie einst beinahe gewesen, aber war sie etwa klein? Oder gar süß? Mochte sie auch aussehen, als ginge sie noch zur Schule – wie eine Schülerin ließ sie sich keinesfalls behandeln!

				Sie glitt vom Hocker, und schon schrak der lachende Mann zusammen, denn sie war einen Kopf größer als er. »Lust auf ein Spielchen?« Sie krempelte die Ärmel hoch und ließ die schwarz-roten Drachentattoos auf den Unterarmen sehen. »Um fünfzig Dollar.«

				Der Mann schaute sich kurz zu seinen Freunden um und musterte Rowan eingehender – von den kurzen braunen Zottellocken bis zu den abgewetzten Turnschuhen. »Sicher, Kindchen.« Er beäugte ihre kleinen Brüste und ihren langen Rumpf, doch es waren die Tätowierungen auf den Armen, die ihn mit der Zunge über seine Lippen fahren ließen. »Ich überlass dir sogar den Anstoß.«

				William warf Rowan einen zornigen Blick zu. »Gegen den trittst du nicht an, Ro.«

				»Keine Sorge, alter Mann«, beruhigte ihn der Spieler. »Ich lass es ruhig angehen.« Er warf Rowan einen anzüglichen Blick zu. »Es sei denn, du magst es heftig, Häschen.«

				Sie zog ihr Portemonnaie aus der hinteren Hosentasche, nahm zwei Zwanziger und einen Zehner heraus, klatschte sie auf den Tresen und schaute ihren Gegner an, bis er es ihr nachtat.

				William stellte ein leeres Schnapsglas auf die Geldscheine. »Ich kann das nicht noch mal mit ansehen«, erklärte er und zog sich ans andere Ende der Theke zurück.

				Rowan wählte einen Queue aus dem Wandständer, schob das Dreieck mit den Billardkugeln an Ort und Stelle, entfernte den Rahmen und kreidete die Spitze ihres Spielstocks ein. Ihr Gegner und seine Freunde sammelten sich hinter ihr, und als sie sich vorbeugte, hörte sie Gemurmel und Gekicher.

				»Falls ihr meinen hübschen Arsch bewundern wollt, Jungs«, sagte sie, während sie zielte, »geht ihr besser erst aus der Reichweite meines Queues.«

				Die erste Kugel ließ sich leicht versenken, und die Männer jubelten sogar darüber. Die zweite Kugel lochte sie ein, indem sie über die Bande spielte, und gleich wurde es ruhig. Mucksmäuschenstill war es, als sie die dritte und vierte Kugel mit nur einem Stoß in gegenüberliegende Ecklöcher jagte. Bei jedem Schuss reflektierten die roten Augen und Schuppen ihrer Drachentattoos das Lampenlicht und schimmerten unter dem feinen Schweißfilm ihrer Haut. Unter der Tinte des rechten Arms allerdings schimmerte es blau, und als sie das sah, zog sie den Ärmel rasch herunter.

				Fünf Minuten später hatte sie alle Kugeln abgeräumt und die Acht zum Schluss so sanft touchiert, dass sie wie in Zeitlupe in ein Loch an der langen Seite trieb.

				»Gutes Spiel.« Rowan schritt an den gaffenden Männern vorbei, stellte den Queue in den Wandständer zurück, ging zur Theke und wollte ihren Gewinn einstecken. Ihr Gegner kam gerade noch rechtzeitig, um sie am Armgelenk zu packen und ihre Faust, in der die gefalteten Geldscheine steckten, zwischen sich und ihr festzuhalten.

				»Du zockst mich nicht ab, Mädchen«, knurrte er mit leiser, unangenehmer Stimme. »Leg das Geld wieder hin, und wir spielen drei Runden. Diesmal werde ich dich besiegen.«

				Rowan starrte in sein verschwitztes Gesicht. »Vereinbart war ein Spiel um fünfzig Dollar, und ich hab gewonnen. Lassen Sie mich los.«

				»Mann, übertreiben Sie es nicht«, rief William vom anderen Ende der Theke. »Lassen Sie sie los, bevor die Sache außer Kontrolle gerät.«

				Der Verlierer warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. »Was willst du schon tun, alter Mann? Über den Tresen hüpfen und mir eine Abreibung verpassen?«

				»Nein.« Rowan ließ das Geld los, und die Scheine flatterten zu Boden. Als der Spieler nach unten sah, packte sie ihn am Hinterkopf und stieß sein Gesicht gegen ihr Knie, das sie im gleichen Moment mit einem Ruck hob. »Das erledige ich.«

				Er kippte um, hielt sich die blutende Nase und stieß heisere, gedämpfte Laute aus. Rowan drehte sich seinen Freunden zu, doch die waren schlau und wichen zurück. Also beugte sie sich über den Mann am Boden, besah sich seine Verletzung und die kleine Blutlache und hob das Geld auf.

				»Seit gut drei Jahren bin ich kein Teenie mehr«, sagte sie zu ihm, richtete sich auf und wandte sich an seine Freunde. »Seine Nase wird schmerzen, aber gebrochen ist sie nicht. Tut Eiswürfel in einen Waschlappen und legt ihm den aufs Gesicht, um die Schwellung einzudämmen.«

				Bevor sie die Kneipe verließ, gab sie William einen Zwanziger. »Ich komm vorbei, wenn ich zurück bin. Gib Sally einen Kuss von mir.« Sie warf noch einen kurzen Blick auf die Touristen. »Das mit dem Blut tut mir leid.«

				»Mhm.« Er steckte das Trinkgeld ein. »Beim nächsten Mal wischst du es weg.«
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				Bradford Lawson verbrachte den Vormittag mit seinem Personal Trainer im Klub, trainierte Bauch- und Brustmuskulatur und schwamm dann hundert Bahnen. Seit er dreißig war, nahm er seine Fitness nicht mehr als gegeben hin, sondern verbrachte täglich mindestens drei Stunden damit, sie zu verbessern.

				Die Resultate zeigten sich in den glatten Feldern aus harten Muskeln überall an seinem Körper, doch er blieb unzufrieden. Leibesübungen halfen, die zusätzlichen Kalorien der erlesenen Speisen und kostbaren Weine zu verbrennen, die er so liebte, aber all das kostete zu viel Zeit und Mühe. Zum Glück versorgte sein Trainer ihn auch mit Spritzen, die seine körperlichen Anstrengungen größtmögliche Früchte tragen ließen.

				»Sie sehen bestens aus, Mr Lawson«, sagte der Trainer, zog die Injektionsnadel heraus und drückte einen Wattebausch auf den herausquellenden Blutstropfen. »Wie fühlen Sie sich?«

				»Müde und verschwitzt.« Lawson schloss die Augen und legte den Kopf an die Fliesenwand der Umkleide, während das Präparat ihn durchströmte. Die starke, angenehme Wirkung der Drogen ließ binnen Sekunden nach. »Ich brauch noch eine.«

				»Darüber wollte ich mit Ihnen reden.« Der Trainer schloss seinen Koffer. »In letzter Zeit haben Sie oft um eine zweite Spritze gebeten.«

				»Ja und?«

				»Meine Mixtur ist etwas Besonderes, wissen Sie, beste Qualität.« Die Stimme des Trainers wurde zaghaft. »Und es ist so, dass man leicht abhängig davon wird. Ich denke, wir sollten die Dosis einige Wochen lang senken.«

				Lawson öffnete ein Auge. »Sie denken, wir sollten das tun?«

				Sein Gegenüber verlagerte das Gewicht aufs andere Bein. »Sie beschäftigen mich, damit ich mich um Ihre Gesundheit kümmere. Nichts anderes tue ich.«

				Lawson lachte leise. »In ein paar Monaten brauche ich Sie und Ihren Mist nicht mehr. Aber bis dahin tun Sie, was ich Ihnen sage. Jetzt geben Sie mir noch eine Spritze, und zwar flott.«

				Der Trainer schüttelte den Kopf. »Wenn Ihnen etwas zustößt und sich herumspricht, woran das lag, könnte ich weit mehr als meine Stellung verlieren.«

				Lawson erhob sich von seiner Bank und ging auf den Trainer zu, bis ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten.

				»Mir wird nichts zustoßen«, sagte er sehr leise. »Aber wenn Sie nicht das Maul halten und mir noch eine Spritze geben, zerquetsche ich Ihren Kopf wie eine faulige Traube.«

				»Genau das meine ich«, erwiderte der Trainer mit bleichen Lippen. »Sie dürfen mit diesen Dopingmitteln nicht so weitermachen – sonst drehen Sie durch und bringen jemanden um.«

				»Ich glaube, ich kenne meine Grenzen – aber okay, ich werde das reduzieren.« Er rückte dem Trainer den Polohemdkragen zurecht. »Allerdings muss ich heute ein großes Geschäft abschließen, und in dieser Verfassung werde ich nicht in die Verhandlungen gehen. Deshalb geben Sie mir heute noch eine zweite Spritze, und ab morgen halbieren wir die Dosis.«

				»Ab morgen – ist das Ihr Ernst?«

				Lawson nickte.

				»Gut.« Der Trainer entnahm dem Koffer eine aufgezogene Spritze, nahm Lawsons ausgestreckten Arm, band ihn oberhalb des Ellbogens mit einem Gurt ab und wartete, bis in der Armbeuge eine Vene hervortrat und er die Injektion verabreichen konnte. »Bitte schön!« Er zog die Nadel heraus und suchte nach der dazugehörigen Gummikappe.

				Lawson ließ die Faust so wuchtig auf dem Schädel des Mannes niedergehen, dass er bäuchlings auf den Schieferboden krachte, nahm den Koffer, überprüfte seinen Inhalt und brachte ihn zu seinem Spind. Beim Anziehen erfrischte und beruhigte ihn die zweite Spritze, sodass er lächelte, als er zu dem stöhnenden, sich mühsam aufsetzenden Mann zurückkam.

				»Sie sind gefeuert. Suchen Sie sich einen neuen Job.« Lawson verließ die Umkleide und nahm den Koffer mit.

				Vom Auto aus bestätigte er im Cecile’s telefonisch seine Reservierung für das Mittagessen und wollte mit seinem üblichen Kellner sprechen.

				»Ja, Mr Lawson?«

				»Ich treffe um ein Uhr eine Dame zum Essen. Bitte servieren Sie ihr die Spezialität des Küchenchefs. Und vielleicht können wir in Ihrer Pause das Tischarrangement besprechen.«

				»Ja, Sir. Braucht die Dame eine Rückfahrmöglichkeit?«

				»Nein.« Er warf einen kurzen Blick zum Koffer auf dem Beifahrersitz. »Sie begleitet mich in mein Büro.«

				»Sie muss heute entführt werden«, wiederholte Matthias, um sicherzugehen, Rowan nicht missverstanden zu haben.

				»Um eins in diesem französischen Restaurant.« Rowan nannte ihm die Adresse aus dem Kopf. »Du hast also noch drei Stunden Zeit – es sei denn, du steigst aus.«

				Er notierte sich die Adresse und fragte dann: »Warum muss sie schon so bald entführt werden?«

				»Keine Ahnung. Drew hat darüber nichts vermerkt. Aber wenn die Sache so ablaufen soll, hat Genaro sie bestimmt selbst angeordnet.« Zögernd setzte sie hinzu: »Du überlegst es dir doch hoffentlich nicht anders, oder? Ich glaube nicht, dass ich es rechtzeitig dorthin schaffe.«

				»Du würdest sie notfalls entführen?« Sollte er amüsiert oder bestürzt sein? »Sie bräuchte dich nur kurz zu berühren, um zu wissen, wer du bist und was du vorhast.«

				»Ms Jessa Bellamy würde mich nie auch nur mit spitzem Finger streifen.« Sie seufzte. »Mir gefällt die Eile nicht, Matthias. Das alles passiert zu schnell. Wir sind nicht darauf vorbereitet.« 

				Matthias allerdings war es, seit er am Vorabend den Park betreten hatte. »Wir bekommen das schon hin.« Er dachte kurz nach. »Miete noch zwei Autos für mich, kümmere dich um die Türen und Gurte und lass die Wagen an die vereinbarten Orte bringen.«

				Sie schnappte nach Luft. »Du selbst fährst sie von dort weg? Ist das denn schlau?«

				»Die Zeit ist zu knapp, um die anderen hinzuzuziehen.« Er ließ den Wagen an. »Richte alles für sie her. Ich melde mich, wenn ich an Ort und Stelle bin.«

				»Sei vorsichtig.«

				Matthias fuhr in die Innenstadt und hielt am Büro von Jessa Bellamy, um zu sehen, wo genau ihr Wagen auf dem Parkplatz stand. Rowan zufolge würde sie Bradford Lawson im Restaurant treffen, aber er prüfte das Signal des GPS-Senders, den er an ihrem Auto angebracht hatte, um sicher zu sein, dass es noch stark und regelmäßig war. Sollte sie es sich mit dem Treffen anders überlegen oder das Restaurant fluchtartig verlassen, musste er sie womöglich verfolgen.

				Auf der Straßenseite gegenüber fand er eine Parklücke, von der aus er Jessas Stellplatz bestens sehen konnte, zog einen Stadtplan hervor und machte sich mit der Gegend rund um das Cecile’s vertraut. Das Restaurant lag an einer Kreuzung, und wer dort parkte, überließ seinen Autoschlüssel dienstbaren Händen, die den Wagen für die Gäste abstellten und wieder vorfuhren. Ein anderes Problem war, wie er Jessa aus dem Lokal schaffen sollte. Er rief Drew an, damit der ihm sagte, durch wie viele Türen er das Restaurant betreten und verlassen konnte.

				»Auf den Plänen sind zwei Eingänge und zwei Notausgänge eingetragen«, so Drew. »Man kann vorn reingehen und hinten direkt durch die Küche verschwinden. Zur Seitenstraße gibt es allerdings nur eine Tür.«

				»Ich brauche zwei Ausgänge, um eine Alternative zu haben, wenn der erste blockiert ist.« Matthias sah in seinen Stadtplan. »Ich denke, ich entführe sie von vorn. Das Auto muss in der Nähe stehen.«

				»Die Parkwächter erlauben dir sicher nicht, den Wagen vor dem Restaurant abzustellen«, erwiderte Drew. »Aus dem Lokal schaffst du sie am besten, indem du sie dir greifst und abhaust: Du fährst vor, lässt den Motor laufen, sagst den Parkwächtern, deine Frau ist krank, läufst rein, schnappst dir Jessa, verpasst ihr eine Injektion, bringst sie raus, wirfst sie in den Wagen und verschwindest.«

				Er ließ es einfach klingen, doch Matthias wusste, dass es alles andere als einfach werden würde.

				»Ich hab noch nicht zu Mittag gegessen«, meinte Drew. »Ich könnte rüberkommen und dir Schützenhilfe geben.«

				Matthias ächzte. »Wenn du dort gesehen wirst, wissen sie Bescheid.«

				»Darum meide ich den Außendienst«, sagte Drew ironisch. »Aber ich fürchte, du schaffst es nicht allein. Da sind einfach zu viele Leute. Es kann zu viel schiefgehen.«

				»Ruf Lawson um Viertel nach eins an«, gab Matthias zurück. »Genau dann schnapp ich sie mir.«

				»Alles klar. Und immer schön Handschuhe tragen«, sagte Drew und legte auf.

				Matthias beobachtete den Parkplatz, bis Jessa Bellamy aus dem Gebäude kam und zum Auto ging. Sie trug einen schlichten Hosenanzug von so dunklem Grün, dass er auf den ersten Blick schwarz erschien. Im Halsausschnitt schimmerten ein smaragdgrünes Tuch und eine einfache Goldkette. Und auch am Hinterkopf funkelte es golden, denn sie hatte ihr tiefschwarzes Haar mit einem langen, schlichten Kamm locker zusammengesteckt.

				Sie sah seriös und gediegen aus – und umwerfend schön.

				Diesmal trug sie statt der Handtasche eine Aktenmappe, und als sie ihre Sonnenbrille aufsetzte, bemerkte er, dass sie wieder schwarze Handschuhe anhatte. Sie setzt ihre Fähigkeit also nicht gegen ihre Kunden ein, solange sie keinen Grund dafür hat, dachte Matthias. Das mochte auch ihm nützen, denn würde sie ihn mit bloßen Händen berühren, erkannte sie womöglich, dass er gekommen war, um sie zu entführen.

				Er nahm seinen Rucksack von der Rückbank und stellte ihn zwischen die Vordersitze. Während Jessa Bellamy den Parkplatz verließ, krempelte er seine Ärmel hoch, befestigte weiche Futterale mit Klettverschlüssen an seinen Unterarmen, schob seine Dolche hinein und krempelte die Ärmel wieder herunter. Rowan hatte ihm außerdem einen münzgroßen Zylinder mit einem Druckluftpfeil eingepackt, den er in der hohlen Hand verbergen konnte, doch nach kurzer Musterung hatte er ihn in die Tasche gesteckt. Den würde er nur benutzen, wenn es sein musste, aber sicher nicht, solange im Restaurant alles gut lief.

				Sein GPS-Empfänger zeigte, dass Jessas Wagen nun in sicherer Entfernung vor ihm fuhr. Also parkte er aus und folgte ihr. Sie nahm den direkten Weg zum Cecile’s, ahnte also offenbar nicht, was für sie geplant war. Das würde es ihm einfacher machen, aber dafür würde es später schwieriger sein, wenn die Zeit gekommen war, ihr zu sagen, warum sie entführt worden war.

				Während er sich durch den Mittagsverkehr schlängelte, schob er die Hand in die Tasche, nahm den Druckluftpfeil und ließ ihn sich immer wieder durch die Finger gleiten.

				Jetzt dauert es nicht mehr lange, meine Schöne.

				Jessa gab dem jungen Parkwächter ihre Schlüssel und bekam von ihm einen nummerierten Kontrollabschnitt und einen bewundernden Blick.

				»Genießen Sie Ihr Essen, Ma’am«, sagte er und umrundete das Heck des Wagens.

				Erst bringe ich meinen größten Auftrag unter Dach und Fach, dachte Jessa beim Betreten des Restaurants, dann lasse ich es mir schmecken.

				Ein Oberkellner in elegantem Anzug begrüßte sie im Foyer wie eine First Lady und fragte nach ihrem Namen. Kaum hatte sie ihn genannt, sagte er lächelnd, dass ihr Tischgenosse bereits Platz genommen habe. Sie sah auf die Uhr, bevor sie dem Kellner in den Speisesaal folgte, doch sie war nicht zu spät dran, im Gegenteil: Sie kam – wie geplant – fünf Minuten zu früh.

				Als die Eigentümer des Cecile’s ihr exquisites Restaurant von Paris nach Atlanta verlegten, sorgten sie für Aufsehen, weil sie darauf bestanden, das alte Mobiliar, die originale Kücheneinrichtung und sogar die Vorhänge ihres ursprünglichen Lokals mitzubringen. Nach einigem Gezerre mit der Arbeitssicherheitsbehörde wegen der Bauordnung und erforderlicher Lizenzen hatten sie ihre Erwartungen den Anforderungen angepasst, die in den USA an Geschäftsleute gestellt wurden, und dominierten seither die Edelgastronomie der Stadt.

				Jessa war nie in Paris gewesen, doch im Cecile’s geschah das Unmögliche: Die Stadt kam zu ihr. Prächtiger, tiefroter Burgundersamt umrahmte durchscheinenden, portweinfarbenen, mit elfenbein- und bernsteinfarbenen Fäden bestickten Baumwollbatist und diente als Vorhänge, um das Gleißen der Mittagssonne abzumildern. Alte türkische Teppiche bildeten ein anmutiges Patchwork und verschwanden unter bodenlangen, eierschalenfarbenen Spitzentischdecken. Politur und jahrelange liebevolle Pflege ließen die rosa- und champagnerfarben gepolsterten Kirschholzstühle schimmern.

				Eine vielschichtige Aromamischung stieg Jessa in die Nase: der helle Duft, der aus Vasen voller Schnittblumen aufstieg; das wohlriechende Bienenwachs der Kerzen, die in alten Wandleuchtern aus Messing brannten; die spritzige Fruchtigkeit des in Dutzenden Flöten perlenden Champagners.

				An allen Tischen saßen Paare und kleine Gruppen vor Porzellangeschirr, redeten lächelnd miteinander und nahmen gesittet ihre Mahlzeiten zu sich. Jessa bemerkte rotbraune, in Wein und Schalotten geschmorte Stubenküken, leuchtend rote, mit raffiniert geschnitztem Gemüse garnierte Hummer in schimmerndem Aspik und zarte, pastellfarbene Soufflés, die auf der Gabel zu schweben schienen. Nicht ein Weinglas war leer – schließlich gehörte das Restaurant zwei Franzosen –, und kein Gast musste einen Kellner rufen, denn alle wurden so aufmerksam bedient wie Mitglieder des Hochadels. Und da Jessa in einigen Besuchern Prominente erkannte, vermutete sie, dass an diesem Ort die amerikanische Entsprechung zum Geburtsadel verkehrte.

				Beim Gang durch diesen Tempel der Haute Cuisine dachte Jessa an das geschmacklose Essen aus der Mikrowelle, in dem sie am Vorabend gestochert hatte, und schämte sich beinahe. Sie mochte nicht so wohlhabend, mächtig oder einflussreich sein wie die Leute, die regelmäßig im Cecile’s speisten, aber sie war so erzogen, dass sie gut zubereitetes Essen zu schätzen wusste. Obwohl das Single-Dasein ihr das Kochen als reine Zeitverschwendung erscheinen ließ, könnte sie sicher mal ihre Schwenkpfanne und ihren Reiskocher entmotten und sich etwas Frisches zubereiten.

				Der Oberkellner ging auf einen den Blicken entzogenen Ecktisch zu, wo ein gut aussehender Mann die nur aus einem Blatt bestehende Speisekarte studierte. Seinen italienischen Anzug hatte sie schon mal gesehen, nämlich an einem hippen jungen Filmstar, der neulich erst damit in Hollywood auf einem roten Teppich posiert hatte, doch trotz des allzu modischen Schnitts betonten das dunkelbraune Jackett und die kamelhaarfarbene Hose seine gleichmäßige Bräunung und das modisch gesträhnte Haar. Als er aufstand, verschob sich die Passform seines Jacketts so, dass Jessa einen durchtrainierten Körper darunter vermuten konnte. Ihr fiel auch auf, wie kurz er seine Nägel geschnitten hatte – genau wie Angela, die dadurch ihrer eingefleischten Gewohnheit vorbeugte, an den Nägeln zu kauen.

				Entschlossen, nach neuester Mode gekleidet, auf Fitness versessen – das war Jessas erster Eindruck von Bradford Lawson.

				Er zeigte ihr das herrlich ebenmäßige Gebiss einer mit Zahnspangen verbrachten Kindheit. »Guten Tag, Ms Bellamy.«

				»Hallo, Mr Lawson.« Jessa erwiderte sein Lächeln und war erleichtert, dass er ihr nicht die Rechte geben wollte, wie es unter Geschäftsleuten eigentlich üblich war. Sie hatte die Handschuhe ausgezogen, die sie sonst immer in der Öffentlichkeit trug: Zwar war der September kühl, aber nicht so kühl, um beim Essen Lederhandschuhe zu rechtfertigen.

				Seine Berührung zu vermeiden, war geschäftsnotwendig. Jessa hatte mehrmals überlegt, ihre Begabung nicht nur auf diejenigen anzuwenden, die sie zu überprüfen hatte, sondern auch auf mögliche Auftraggeber, war aber stets zu der Ansicht gekommen, hier eine Grenze ziehen zu müssen. Würde sie in die Abgründe jeder Seele schauen, dann würde auch sie – das war ihr klar – eines Tages erwägen, das Dach der Bank of America aufzusuchen.

				Beim Hinsetzen sah sie, dass er bereits einen Cocktail bestellt und beinahe ausgetrunken hatte. Ob die Batterie ihrer Armbanduhr leer war? »Ich hoffe, Sie warten noch nicht lange.«

				»Aber nein. Mein letzter Termin ist ganz kurzfristig ausgefallen – darum bin ich etwas früh gekommen.« Er winkte einem Kellner, und der reichte Jessa die Speisekarte. Lawson bestellte ein Steakgericht als Vorspeise und fragte: »Was trinken Sie?«

				Jessa brauchte einen klaren Kopf. »Wasser, bitte.«

				»Es gibt hier einen exzellenten Weinkeller und zufällig auch meinen liebsten Chardonnay«, bemerkte Lawson. »Der schmeckt Ihnen bestimmt.« Er orderte eine Flasche davon.

				So sanft Lawson ihren Wunsch auch ignoriert hatte: Jessa war es nicht gewohnt, so behandelt zu werden, doch ihr waren in Unternehmen genug Platzhirsche begegnet, und ihr war klar, dass es sich hier um eine bewusste Demonstration männlicher Dominanz handelte. Gut möglich, dass Lawson seines Körpers wegen von Frauen bewundert werden wollte – wichtiger aber war ihm, sie herumzukommandieren.

				»Für mich nur ein kleines Glas«, sagte sie zum Kellner, staunte über dessen angespannte Miene und bemerkte nun auch die Schweißflecken unter den Achseln seines ansonsten tadellosen weißen Hemds. »Und dazu Jakobsmuscheln mit Endiviensalat und Zitronen-Kapern-Vinaigrette.«

				»Sehr wohl, Ma’am.« Der Ober eilte davon.

				»Ich hoffe, der hat nichts Ansteckendes«, bemerkte Lawson, sah dem Kellner nach, bis er durch die Schwingtür in der Küche verschwunden war, und wandte sich dann an Jessa. »Verzeihen Sie – der Service hier ist eigentlich tadellos.«

				Sie lächelte. »Jeder hat bei der Arbeit mal einen schlechten Tag.«

				»Nicht bei GenHance. Jonah Genaro, unser Chef, ist beim Personal sehr wählerisch. Er will nur die Besten ihres Fachs.« Lawson lehnte sich zurück. »Reden wir also darüber, wie Phoenix dafür sorgen kann, dass er sie bekommt.«

				Matthias kurvte in den Straßen rings um das französische Restaurant herum und sah dabei immer wieder auf die Uhr am Armaturenbrett. Um ein Uhr vierzehn schob er den Rucksack unter seinen Sitz, bog um die Ecke und nahm die rechte Fahrspur. Er hatte so stark beschleunigt, dass die Reifen quietschten, als er hinter dem stirnrunzelnden Parkwächter einscherte und anhielt. Bei laufendem Motor sprang er aus dem Wagen und verriegelte die Tür mit der Fernbedienung seines Ersatzschlüssels.

				»Sir.« Der Parkwächter eilte zu ihm. »Tut mir leid, aber Sie dürfen hier nicht stehen.«

				»Mein Chef ist hier, um seiner Freundin einen Antrag zu machen. Ich sollte dabei fotografieren, aber der Verkehr hat mich aufgehalten. Wenn ich nicht sofort reingehe, werde ich gefeuert.« Er gab dem Wächter seine Visitenkarte. »Dauert nur zwei Minuten, ich schwör’s, dann bin ich wieder weg.«

				Es donnerte. Eine dunkle Wolkenfront rückte rasch über ihnen heran, verhüllte die Sonne und tauchte alles in plötzliches Halblicht.

				Der Junge hob kurz den Kopf und blickte finster drein. »Es hieß, es bleibt den ganzen Tag sonnig.« Er sah flüchtig auf Matthias’ Visitenkarte und gab sie ihm zurück. »Eine Minute können Sie den Wagen schon hier stehen lassen, denke ich. Aber kommen Sie rasch wieder, sonst ruft mein Chef den Abschleppdienst.«

				»Danke.« Matthias ging raschen Schritts in das Restaurant.

				Er hatte beschlossen, Drews Vorschlag, sich die Frau zu schnappen und mit ihr zu türmen, ein wenig zu verändern, um kein Aufsehen zu erregen. Statt den verzweifelten Gatten zu spielen, der einer verletzten Frau zu Hilfe kam, war er nun ein verspäteter Fotograf, der seinen Job zu retten versuchte. Kaum sah er im Vorsaal den elegant gekleideten Oberkellner, zog er eine andere Visitenkarte heraus.

				»Mr Bradford Lawson hat mich gerufen«, sagte er. »Ich soll von ihm und Ms Bellamy ein paar Fotos machen.«

				»Leider erlauben wir Aufnahmen im Speisesaal nur nach vorheriger Absprache«, erwiderte der Oberkellner.

				Draußen blitzte und donnerte es zeitgleich.

				»Ich fotografiere nur Mr Lawson und seine Begleitung, und die Aufnahmen erscheinen in allen hiesigen Zeitungen«, sagte Matthias. »Mr Lawson schätzt das Cecile’s sehr – das wird in den Bildunterschriften natürlich gebührend erwähnt.«

				Sein Gegenüber strahlte. »Nun, ich denke, dieses eine Mal können wir für Mr Lawson eine Ausnahme machen. Er und die Dame sitzen in der Ecke hinten links.«

				Matthias bedankte sich und betrat den Speisesaal. Einige Gäste schauten ihn schräg an, als sie sahen, dass er eine Kamera um den Hals trug, doch Matthias achtete nur auf sein Zielobjekt.

				Lawson hatte den Stuhl verschoben, um näher bei Jessa zu sitzen, die ihm zuhörte. Ihre Miene erschien ihm seltsam, fast schlaff, und ihre Lider hingen herab. Nun legte Lawson ihr den Arm um die Schultern, beugte sich zu ihr und sprach mit leiserer Stimme weiter.

				Matthias blieb vor dem Tisch der beiden stehen und hob seine Kamera. »Hätten Sie gern ein Bild von Ihnen und Ihrer Begleiterin?«

				Lawson sah zornig zu ihm hoch und murmelte etwas Unanständiges, während Jessas Kopf auf die Brust sackte und sie gegen seine Schulter sank. »Nein, meine Freundin fühlt sich nicht gut. Zu viel Wein, schätze ich.«

				Ein Rauschen lenkte die Gäste ringsum ab und ließ sie zu den Fenstern am Eingang sehen, gegen die der Regen prasselte.

				Ein Kellner kam herbeigeeilt. »Kann ich Ihnen helfen, die Dame nach draußen zu geleiten, Mr Lawson?« Er beugte sich mit ausgestreckten Armen zu Jessa hinunter.

				»Nein –«

				Das war das einzige Wort, das Lawson äußern konnte, ehe Jessa ihm ihren dampfenden Teller mit Meeresfrüchten ins Gesicht schleuderte. Während er rücklings hinfiel, holte sie mit einem schmalen Koffer aus und rammte ihn dem Kellner in den Bauch. Der klappte zusammen, knallte mit dem Kopf an die Tischkante und ging in die Knie.

				Fluchend griff Lawson nach Jessa, packte ihren Blazer an Ärmel und Schulterpasse und drückte sie in den Stuhl. Der Blitz schlug so nah ein, dass Gläser und Teller klirrten. Mehrere Frauen und zwei, drei Männer stießen verängstigte Schreie aus.

				Matthias schob den Tisch aus dem Weg und Lawson vom Stuhl. Im Fallen schleuderte ihm der Geschäftsführer von GenHance seinen Wein samt Glas ins Gesicht. Matthias drehte den Kopf erst im letzten Moment weg. Das Glas zerbrach an seiner Schläfe und übergoss ihn mit kühler Flüssigkeit.

				Während er sich die Glasscherben vom Gesicht wischte, trat Jessa um den Kellner herum vor ihn. Ihre Augen waren groß und klar wie ein Teich im Mondlicht. Sie hatte sich verstellt.

				»Gehen Sie vorne raus«, befahl er ihr.

				Sie bewegte sich nicht. »Wer sind Sie?«

				»Abhauen!« Er versetzte ihr einen Stoß, als Lawson sich mit einer Pistole in der Hand aufrappelte. Matthias trat auf den Kellner, zog das zweite seiner Messer und schirmte sie zugleich mit dem Körper ab.

				»Verdammtes Miststück«, fluchte Lawson und zielte nicht länger auf ihren Rücken, sondern auf Matthias’ Gesicht.

				Ehe er abdrücken konnte, schlitzte Matthias ihm mit dem einen Dolch das Handgelenk auf und schnitt ihm mit dem anderen die Kniesehnen durch, wobei der fein geschliffene Stahl so tief eindrang, dass sein Opfer aufschrie.

				Dann rannte er Jessa nach und holte sie am Ausgang ein. Mit wildem Blick sah sie vom einen Ende der Straße zum anderen. Der Wolkenbruch nahm noch weiter zu und durchnässte ihr Haar und ihre Sachen in der kurzen Zeit, die sie brauchte, um sich nach ihm umzudrehen.

				Er machte nicht den Fehler, sie zu berühren, aber er trat nah an sie heran, damit sie seine Stimme trotz des prasselnden Regens hörte.

				»Kommen Sie mit«, sagte er, »oder Sie werden sterben.«
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				Sonderbericht:

				Umstrittene Schriftrolle aus der Kaiserzeit wirft neue Fragen zum Tod eines römischen Generals auf.

				Von Alphonso York

				Zu den faszinierendsten der vielen Hundert Objekte, die beim Bau einer Tiefgarage in Rom jüngst ans Licht kamen, gehört die »Schriftrolle des Germanicus«, eine Botschaft, die 14 n.Chr. vom gleichnamigen römischen Militärstatthalter an seinen Großvater, den Kaiser Augustus, geschickt worden sein könnte.

				Mit Tinte auf Pergament geschrieben und in nicht bloß einem, sondern drei mit Harz lackierten Etuis verwahrt, bietet diese Rolle eine ergreifende Beschreibung des feierlichen Besuchs von Germanicus im niedersächsischen Kalkriese, wo fünf Jahre zuvor Tausende römische Soldaten von einem aufständischen Germanenhäuptling und seiner Armee aus Cheruskerkriegern aus dem Hinterhalt angegriffen und restlos aufgerieben wurden. Da die Botschaft auf das Jahr 14 n.Chr. datiert ist, könnte sie – falls sie sich als echt erweist – als Beweis dafür dienen, dass der römische General das Schlachtfeld ein ganzes Jahr früher besucht hat, als die Historiker das bisher angenommen haben.

				Die Rolle besteht aus einhundertzwei Zeilen in zwei Spalten. Der in Ich-Form vom General wohl eigenhändig verfasste Text enthält Hinweise auf verschiedene Persönlichkeiten der damaligen Zeit, darunter auf einen beliebten Senator, der zudem Günstling der Kaisergattin war.

				Nur Wochen vor dem Tod des Augustus geschrieben, bietet dieser Text faszinierende Einblicke in die Gedankenwelt des großen römischen Generals, als er die Überreste seiner gefallenen Kameraden vom Schlachtfeld birgt. Aufregender noch sind aber Andeutungen, die das rätselhafte Schicksal von Tanicus betreffen, einem Kindheitsfreund des Germanicus, den die Historiker stets zu den Gefallenen von Kalkriese gezählt haben.

				Römische Altertümer hat für seine Leser durch Professor Angelo Calabrese von der Universität Rom eine vollständige Übersetzung des Textes anfertigen lassen:

				Nero Claudius Germanicus, entbietet dem innig geliebten, ruhmreichen Cäsar Augustus, dem göttlichen Sohn des Julius und Schützer der Republik, viele herzliche Grüße und betet stets für seine Gesundheit.

				Ihr schreibt mir, Großvater, von Eurem Missvergnügen darüber, dass ich so wenig von meinen Reisen und Taten mitteile. Da Ihr es mir abverlangt, berichte ich nun, was ich lieber bis zu meiner Rückkehr nach Rom für mich behalten und Euch lieber mündlich mitgeteilt hätte.

				Eurem Befehl gemäß, führte ich die Legionen nordwärts, und nach drei Tagen erreichten wir Kalkriese. Dorthin zog ich, damit die Männer dieses Schlachtfeld sehen, damit sie begreifen, was es bedeutet, römischer Soldat zu sein, und um in Eurem Namen für die Gefallenen zu beten und ihnen die letzte Ehre zu erweisen. Meine zweite Aufgabe war es, nach Überresten des Varus zu suchen, worum seine Frau und seine Töchter mich bei meinem letzten Besuch in ihrem Haus gebeten hatten.

				Wir folgten dem Pfad durch den Wald zwischen dem großen Sumpf und dem hohen Hügel. Am Fuß des Hügels waren noch Reste des Walls zu sehen, und mir vorzustellen, wie Arminius und seine Schar dahinter die erste Kolonne erwartet hatten, ließ mich innerlich frösteln. Hundert Schritte weiter kann man noch immer da und dort zerbrochene Speere auflesen, die in vergeblicher Abwehr geworfen wurden.

				Zwei Tage lang ritten wir weiter und erreichten den Ort, an dem die verbliebenen drei Legionen Zuflucht gesucht hatten, um ein letztes Mal auf verlorenem Posten gegen die anstürmenden Gegner zu kämpfen. Unterwegs entdeckten wir Hinweise darauf, wie sie sich trotz aller Angriffe durch das Gelände geschlagen hatten. Die Leichen der Soldaten, die weiter außen gekämpft hatten, wiesen uns den Weg, und mein Pferd konnte keine hundert Schritte gehen, ohne dass ich auf die kläglichen Überreste eines unserer niedergemetzelten Soldaten stieß.

				Ihr könnt nicht wissen, wie es ist, an einen Ort zu kommen, an dem vierzehntausend Tote verrotten: Es übersteigt Eure düstersten Vorstellungen. Überall liegen verwitterte Knochen herum – eher vereinzelt, wo Männer zunächst fliehen konnten und von den Verfolgern da und dort niedergemacht wurden, gehäuft hingegen an Stellen, wo sie sich in enger Formation gewehrt haben.

				Als wir in die Wälder kamen, sahen wir Schädel an jeden Baum am Weg genagelt, tausend und mehr, und ihre Augenhöhlen starrten uns in stummem Vorwurf an. Andere, die vor mir dorthin gekommen waren, behaupten, Arminius habe die Schädel zur Mahnung anbringen lassen, damit Rom nie mehr versucht, Germanien zu erobern. Das erscheint mir nutzlos; ich spüre nur Wut darüber, dass Römer für so etwas missbraucht wurden und keiner auf die Idee kam, die Schädel abzunehmen und sie den Flammen zu übergeben.

				Mein Adjutant setzte mir mit der Frage zu, wie wir herausfinden sollten, welcher Schädel der des Varus ist. Dann kehrte unser Kundschafter zurück und rief, wir sollten ihm tiefer in den Wald folgen. Also ritten wir weiter, und jetzt muss ich Euch sagen: Die Jahre, die ich an den Grenzen Dienst tat, haben meine Augen an derart barbarische Anblicke gewöhnt, dass ich eigentlich mit keiner Wimper hätte zucken sollen. Aber wer von uns hätte damit rechnen können, dass die Altäre, auf denen die Gefangenen geopfert worden waren, noch standen?

				Die Stammeskrieger hatten diese Altäre aus den Rüstungen der Gefallenen errichtet, sich aber nicht die Mühe gemacht, die Leichen vorher zu entfernen; sie hatten sie aufeinandergestapelt, wie es gerade kam, und andere Tote zu Plattformen zusammengebunden. Das Fleisch dieser armen Kameraden ist längst verwest, doch ihre Knochen künden noch davon. Auf diese obszönen Haufen aus Rüstungen und Knochen hatten Arminius und seine Schufte die besten Soldaten der Republik gelegt, sie auf vielfältigste und schrecklichste Weise abgeschlachtet und sofort weitere Soldaten auf die Toten gepackt, denen das Gleiche widerfuhr, bis niemand mehr auf den Haufen passte und ein neuer Altar errichtet wurde.

				Ich kam erst zur Ruhe, Großvater, als wir in einer gut versteckten Höhle die Leichen des Varus und seines Gefolges fanden. Die Berichte der wenigen, die dem Gemetzel in Germanien entfliehen konnten, sind wahr: Am Ende sind die Söhne Roms als Brüder zusammengekommen, geeint in der Entschlossenheit, so zu sterben, wie sie gelebt hatten – mutig und ehrenvoll. Ihre Knochen umklammern noch das Heft des Schwerts, dessen Klinge sie sich in den Leib rammten. Ich bin froh, dass sie nicht den Cheruskern in die Hände gefallen sind, sondern Schneid und Rückgrat genug besessen haben, das zu tun, wovor jeder Mensch sich fürchtet.

				Beschämt weinte ich und ließ meine Männer die Skelette unserer tapferen Kameraden sammeln. Heute Abend verbrennen wir sie auf einem Scheiterhaufen, und ich habe geschworen, nach diesem Feldzug zurückzukehren, um die Knochen all unserer Gefallenen zu bergen, damit die Toten zur Ruhe kommen. Fürs Erste segnen meine Priester den Boden und flehen die Götter an, unsere edlen Gefallenen reich zu belohnen. Es quält mich, nicht lange genug bleiben zu können, um mich ihnen allen angemessen zu widmen.

				Daneben bedauere ich nur, keinen Beweis für die Behauptung des Septus Janus Genarius gefunden zu haben, dass mein Freund und Schwertbruder Tanicus den Varus begleitet hat oder hier mit ihm gestorben ist. Möglicherweise wurde er gefangen genommen und mit tausend weiteren Soldaten in die Sklaverei verkauft, doch mein Herz besteht darauf, dass er sich – wie Varus – eher in sein Schwert gestürzt hätte, als ins Joch der Sklaverei zu gehen. Ich habe die Geschichte nie geglaubt, er sei heimlich in Germanien geblieben, um die Barbaren auszuspionieren – doch nicht fünf lange Jahre lang, ohne uns oder seiner Familie nur eine Nachricht zukommen zu lassen! Ich werde Rat halten, sobald ich von der Grenze zurück bin; vielleicht kann ich den Senator dann dazu bringen, sich näher zu dieser Sache zu äußern. Er hat immer behauptet, den Barbaren entkommen zu sein, als sie Varus und seine Offiziere töteten. Nun, da bewiesen ist, dass diese Männer ihrem Leben selbst ein ehrenvolles Ende setzten, muss der Senator erklären, warum er das nicht auch getan hat.

				Wollen wir die Erinnerung an das, was hier geschah, tilgen, dann müssen wir über die Grenzen des großen Flusses vorstoßen. Diese Aufständischen müssen gezeigt bekommen, was Rom ist. Ich beschwöre Euch im Namen von Mars und Varus, dies den Senatoren durch eine Rede klarzumachen, vor allem dem Genarius, der Euch andauernd drängt, unsere Legionen nicht weiter nach Norden marschieren zu lassen, damit Rom die Stämme nicht verärgert.

				Wir dürfen nicht hinnehmen, dass dieses Massaker ungestraft bleibt, Großvater – sonst wird Rom fallen.

				[Siegel des] Germanicus 

				Dr. Calabrese vermutet stark, dass die Schriftrolle den Kaiser nie erreicht hat, weil ihre Originalsiegel bei der Entdeckung noch intakt waren. Gegenwärtig versucht er, die Baustelle auf alten Stadtplänen zu orten, um die früheren Eigentümer des Geländes zu ermitteln und herauszubekommen, wer die Rolle vergraben hat.

				Möchten Sie mehr über dieses zweitausend Jahre alte Rätsel erfahren? Dann lesen Sie die neueste Ausgabe des Magazins Römische Altertümer – erhältlich in allen gut sortierten Buchhandlungen und Zeitungskiosken.

				NACHTRAG:

				Umstrittene Schriftrolle aus der Kaiserzeit als Fälschung enttarnt.

				Von Alphonso York

				Die sogenannte »Schriftrolle des Germanicus«, eine Botschaft aus dem ersten Jahrhundert der römischen Kaiserzeit, die auf einer Baustelle in Rom entdeckt worden sein soll, wurde von amerikanischen Fachleuten als Fälschung enttarnt. Nach einer weiteren Untersuchung hat ein italienisches Expertenteam sich diesem Befund angeschlossen.

				»Die Fälschung ist hervorragend ausgeführt, doch bei näherer Analyse fanden wir die Entdeckungen der Amerikaner bestätigt«, sagte Geno Zanella, der Leiter des italienischen Teams, zu Journalisten. »Diese Rolle ist in den letzten Wochen entstanden, nicht vor zweitausend Jahren.«

				Die amerikanischen Fachleute, deren Reise nach Rom von dem Biotechnologie-Unternehmen GenHance bezuschusst wurde, kommentierten ihre skandalösen Enthüllungen nicht, sondern veröffentlichten nur ihre Ergebnisse und kehrten dann in die USA zurück.

				RoemischeAltertuemer.com bat Prof. Angelo Calabrese von der Universität Rom um eine Stellungnahme, doch die Hochschulleitung erklärte, er werde seit der Enttarnung der Fälschung vermisst. Zu seinem plötzlichen Verschwinden sagte der Universitätspräsident: »Angelo ist absolut integer. Wenn er die Rolle für echt befand, ist sie echt. Sie können sicher sein: Er wird alles erklären, wenn er wieder auftaucht.«

				Ein anderer Kollege, der anonym bleiben möchte, hat zu dem Skandal Folgendes zu sagen: »Ich denke, diese Amerikaner haben an dem Fund herummanipuliert. Vielleicht haben sie die Rolle sogar gegen eine Fälschung ausgetauscht, um sie uns zu stehlen.« Auf die Frage, warum Professor Calabrese am selben Tag verschwunden sein mag, an dem die Fälschung publik wurde, erwiderte sein ungenannter Kollege: »Nur er hatte die Rolle bereits untersucht. Ich denke, sie haben ihn umbringen lassen, um den Diebstahl zu vertuschen.«

				Die Ermittlungen der Polizei in Rom dauern an.
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				Der mächtige Sturm verwirrte Jessa ebenso sehr wie das, was im Restaurant geschehen war. Beim Verlassen ihres Büros war es wolkenlos gewesen – und es hatte keinerlei Hinweis darauf gegeben, dass Bradford Lawson sie unter Drogen setzen und entführen wollte. Und nun war dieser seltsame Mann aufgetaucht und faselte davon, dass sie sterben würde.

				»Was?« Jessa sah in seine schönen, zornigen Augen, deren Farbe sie an alten Jade-Schmuck denken ließ. »Was reden Sie da?«

				»GenHance«, erwiderte er. Groß gewachsen und muskulös stand er da wie ein Preisboxer, der einen Schlag landen will: Kinn gesenkt, Arme aufwärts gebeugt, Fäuste geballt. »Die haben Sie hierher gelockt, um Sie zu entführen. Um Sie zu töten.«

				»Sie sind verrückt.« Jessa wich vor ihm zurück. »Hauen Sie ab.« Sie wandte sich an den Parkwächter. »Rufen Sie die Polizei –«

				Der Mann beugte sich vor und rammte ihr die Schulter fast so fest in den Bauch wie sie dem Kellner den Koffer. Ehe sie sich erholen oder ihn abwehren konnte, schwang er sie sich über die Schulter und rannte mit ihr – so sehr sie sich auch wand und um sich trat – zu seinem Wagen. Sie schrie um Hilfe und wehrte sich verzweifelt, aber er verfrachtete sie wie eine Stoffpuppe ins Auto.

				Bevor sie sich aus dem Beifahrersitz aufrappeln konnte, hielt er sie schon mit einem starken Arm nieder, warf die Fahrertür zu und fädelte sich in den Verkehr ein.

				»Lassen Sie mich raus!« Sie wollte sich befreien, zerrte mit kratzenden Fingern an seinem Arm und riss an der Tür, doch die war verriegelt. »Was soll das?«

				»Ich bringe Sie in Sicherheit.« Er wechselte die Fahrspuren bei erschreckend hohem Tempo. »Ich rette Ihnen das Leben.«

				Das Heck geriet auf der nassen Straße ins Rutschen, und sie schleuderten kurz, doch er gewann rasch die Kontrolle über den Wagen zurück.

				»So dürfen Sie nicht fahren.« Sie zog ihn am Arm. »Der Regen überflutet die Straßen. Das gibt einen Unfall.«

				Er sah in den Rückspiegel. »Dann gibt es eben einen.«

				Sie zwang sich zur Ruhe, atmete tief durch und musterte das Wageninnere. Die Tür war nicht verriegelt, sondern hatte gar nicht erst ein Schloss. Und die Scheiben waren nahezu schwarz getönt.

				»Sie können nicht raus«, fuhr er fort, ließ sie los und griff nach etwas, das sich rechts oberhalb von ihr befand. »Es gibt nichts, was Sie als Waffe einsetzen könnten. Ich tue Ihnen nichts.« Der Verkehr hatte nachgelassen, und der Mann zog ihr einen seltsamen Sicherheitsgurt quer über den Leib und ließ ihn einrasten.

				Sie sah kurz runter und entdeckte die dunklen Flecken auf seinen triefenden Ärmeln. Fast hätte sie gefragt, ob er angeschossen worden war, erinnerte sich dann aber des Messers, das sie in seiner Hand hatte blitzen sehen. »Haben Sie auf Lawson eingestochen?«

				Er nickte. »Zweimal.«

				Sein sachlicher Ton ließ ein Gefühl von Übelkeit in ihr aufsteigen. »Wieso?«

				»Er hat mit seiner Pistole auf mein Gesicht gezielt«, gab er zurück und sah sie dabei an. »Er hätte mich erschossen – genau wie jeden anderen, der zwischen ihn und Sie getreten wäre. Und danach hätte er Sie umgebracht.«

				»Sie täuschen sich. Bradford Lawson ist Geschäftsmann.« Sie strich sich das nasse Haar aus der Stirn. »Er arbeitet für eines der größten Biotechnologie-Unternehmen der USA.«

				»Das tut er.«

				Das war keine Frage, das war eine Zustimmung. Vielleicht konnte sie ihm seine Pläne – wie immer diese lauten mochten – ausreden. »Dann muss Ihnen doch klar sein, dass er keinen Grund hat, mich zu erschießen.«

				»Ich weiß, dass er viele Gründe dafür hat. Er sollte Sie entführen«, erwiderte er. »Die brauchen Sie, aber nicht lebend. Die Drogen waren die übliche Vorgehensweise, aber Sie zu erschießen, hätte Ihren Transport erleichtert.«

				Er klang gestört, doch sie bemerkte noch etwas: Er war kein Amerikaner. Sie konnte seinen Akzent nicht einordnen, doch die bedächtige Art, wie er Englisch sprach, und seine Wortwahl zeigten ihr, dass dies nicht seine Muttersprache war. Womöglich kam er aus einem Land, in dem gewalttätige Auseinandersetzungen etwas ganz Normales waren.

				»Sie irren sich«, sagte sie so freundlich wie möglich. »Viele Amerikaner tragen zum Schutz Waffen. Wahrscheinlich hat er seine Pistole erst gezogen, als er Sie mit dem Messer sah.«

				»Mit den Messern«, berichtigte er sie. »Es waren zwei.«

				Sie schluckte. »Dann verstehen Sie wohl, wie sehr ihn das geängstigt haben dürfte.«

				»Er hat die Pistole gezogen, nachdem Sie ihm Ihr Essen ins Gesicht geschleudert hatten.« Er verstummte kurz und bog scharf rechts ab. »Ich habe meine Messer erst gezückt, als ich die Pistole in seiner Hand sah.«

				Sie debattierte hier mit einem ernstlich Gestörten, und das erforderte erneut tiefes Durchatmen. »Da all diese Dinge gleichzeitig geschehen sind, mag Ihnen das vielleicht so erschienen sein, aber ich bin mir sicher: Es war umgekehrt.«

				»Sie wissen, dass es nicht so war«, widersprach er. »Schon bevor ich auftauchte, war Ihnen klar, dass er Sie entführen wollte.«

				»Ich weiß gar nicht, wie Sie –«

				»Als ich Sie sah, taten Sie zuerst so, als stünden Sie unter Drogen«, erinnerte er sie. »Da wussten Sie bereits, was er plante. Sie wollten die Störung durch mich als Gelegenheit zur Flucht nutzen.«

				»Ich habe nicht die leiseste Ahnung von seinen Plänen.« Ihre Finger schmerzten, und nun erst bemerkte sie, wie fest sie sie ineinander verschlungen hatte: so sehr, dass alle Gelenke weiß geworden waren. Sie zwang sich, die Hände zu lockern. »Ich weiß nur, dass der Kellner etwas in den Wein getan hat.«

				Sein Mundwinkel zuckte. »Woher wissen Sie das? Hat er Ihnen das zugeflüstert? Oder Ihnen einen Zettel zugesteckt?«

				Er konnte es nicht wissen, doch es klang, als wüsste er genau Bescheid. »Ich habe es beim ersten Schluck gespürt«, log sie.

				»Bemerkenswerte Leistung«, gab er zurück, »denn die Drogen, die Lawson einsetzt, schmecken nach nichts.«

				Tatsächlich: Er spielte mit ihr. »Hören Sie, Mister –«

				»Ich heiße Gaven Matthias.«

				Warum nannte er ihr seinen Namen? »Gaven, ich bin Jessa.« Vielleicht war er ein barmherziger Samariter der verwirrten Sorte, der eher auf bestimmte Zusicherungen ansprach – die sie freilich nicht halten würde. »Ich weiß zu schätzen, was Sie im Restaurant getan haben. Es war sehr heldenmütig von Ihnen, Ihr Leben für mich zu riskieren. Aber jetzt müssen Sie anhalten und mich aussteigen lassen. Ich werde Sie nicht anzeigen, das verspreche ich.« Wenigstens das entsprach der Wahrheit.

				»Mich und sich zu belügen, ändert nichts daran, was geschehen ist. Lawson hätte Sie entführen sollen, und das wissen Sie.« Er sah sie rasch von der Seite an. »Jetzt, wo ihm das misslungen ist, wird man andere schicken, diesmal Profis. Sie werden zu Ihnen ins Büro und nach Hause kommen und Ihre Angestellten und Freunde beobachten.«

				Es schnürte ihr die Kehle zu. »Ich werde die Polizei verständigen –«

				»Inzwischen hat Lawson Sie angezeigt«, erwiderte er und erstaunte sie erneut. »Er hat sicher gesagt, Sie hätten mich beauftragt, ihn anzugreifen, und seien mit mir geflohen. Und wir seien bewaffnet und gefährlich. Die Polizei wird nach uns suchen, Straßensperren errichten und die Leute vor uns warnen. Und sie wird im Fernsehen nach uns fahnden.«

				Jessa erstarrte. »Wenn Sie wissen, dass er das getan hat, müssen Sie mit ihm unter einer Decke stecken.«

				Er hielt an einer roten Ampel und wandte sich ihr zu. »Sie sind nicht die Erste, die entführt wird. Und Sie werden nicht die Letzte sein.«

				Jetzt würde er ihr erzählen, wie viele Frauen er schon ermordet hatte und wie er sie umbringen wollte. »Sie haben so etwas also schon getan?«

				»GenHance hat es getan. Und zwar oft.« Er sah die Ampel grün werden und konzentrierte sich wieder auf die Straße.

				Jedes Buch mit Serienmörder, das Jessa gelesen hatte, enthielt so eine Szene: Das frisch entführte Opfer bettelte gefesselt und hilflos um seine Freiheit, den zufriedenen Killer aber kümmerte das Flehen nicht oder er verhöhnte es. Bisher war Matthias auf keine ihrer Bitten eingegangen, und seine geheimnisvollen Bemerkungen mochten auch dazu dienen, sie zu verspotten. Selbst seine Zusage, sie in Sicherheit zu bringen, steigerte ihr Wohlbefinden um keinen Deut.

				Die Sicherheit galt womöglich eher ihm als ihr.

				Was er ihr während der Fahrt angelegt hatte, war ein Dreipunktgurt, der sie von den Schultern bis zu den Hüften im Sitz fixierte. Als sie ihn lockern wollte, merkte sie, dass er nicht nachgab und der Gurtclip zu ihrer Linken keinen Auslöser hatte.

				Sie saß in der Falle – genau wie zuvor im Restaurant. »Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, Gaven, dann nehmen Sie mir bitte diesen Gurt ab. Er ist so eng, dass ich nicht atmen kann.«

				Ohne sie anzusehen, nahm er die Autobahnauffahrt. »Dann wären Sie längst bewusstlos.«

				Er war der Letzte, den Jessa berühren wollte, aber wenn sie wüsste, was er getan hatte, wäre sie auf das gefasst, was er ihr antun wollte. Mühsam zog sie einen Arm unter dem Gurt hervor und legte ihre Linke auf seine Rechte.

				Zwielicht.

				Ein schneidender Wind trieb ihr kleine, schmerzende Eiskristalle ins Gesicht, und das weiße Licht blendete sie so, dass sie die Augen zukneifen musste. Einzuatmen fühlte sich an, als würde ihr ein Messer in die Lunge gestochen. Der frische Pulverschnee reichte ihr halb bis zu den Knien, und sie spürte ihre Füße taub werden.

				Aufgrund des Blizzards konnte sie die Umgebung kaum erkennen, doch sie war draußen, sie war allein, und sie zitterte vor Kälte, so hilflos, als hätte sie einen Anfall. Falls Matthias in der Nähe war, konnte sie ihn nicht sehen, doch sie schleppte sich vorwärts, stakste mühsam Schritt für Schritt und kämpfte sich voran, bis der Schnee unter ihr nachgab und sie auf allen vieren landete. Da erst sah sie den undeutlichen Umriss eines Mannes, der sich vor ihr durch den Schnee schlug.

				Es fiel ihm nicht leicht, sich trotz des Sturms aufrecht zu halten. Unterm Arm trug er ein verschneites Bündel, das für einen Menschen zu klein, für Wäsche zu groß war. Der eisverkrustete Schal um seinen Kopf ließ nur die Augen frei, doch es war Gaven Matthias – das spürte sie so deutlich wie Sturm und Kälte.

				Aber sie konnte seine Gedanken nicht lesen. Er schien an nichts anderes zu denken als daran, auf den Beinen zu bleiben und den nächsten Schritt zu tun.

				Jessa hörte es donnern, als käme ein Düsenjet im Tiefflug vorbei, und sah auf. In diesem Moment explodierte die Bombe mit solcher Gewalt, dass der Sturm zerstob und alles ringsum für kurze Zeit sichtbar war. Sie erblickte einen Berggrat mit einem riesigen Schneebrett, das immer größer zu werden schien.

				Erst als weitere, kleinere Bomben losgingen und sich am Fuß des Grats eine weiße Wolke bildete, begriff sie, dass nicht der Berg wuchs, sondern dass das Schneebrett zu Tal ging und sie unter sich begraben würde.

				Jessa riss den Arm hoch, als der verharschte Schnee auf sie einprasselte wie kleine Steine, und dann krachte eine weiße Brandung über ihr zusammen, hob sie vom Boden, schleuderte sie herum, warf sie gegen Baumstämme, ließ sie gegen Felsen prallen und verschluckte sie dann ganz und gar.

				Während ein erdrückendes Gewicht auf sie niedersank, waren ihre Gedanken ein einziges, ungläubiges Wirrwarr. Schnee? Berge? Nicht Atlanta. Sondern wo? Und wo ist er? Was hat er getan?

				Ihre Finger glitten von der geisterhaften Hand des Fahrers, und sie war froh, die luftlose weiße Leere nicht länger sehen zu müssen. Doch die schneidende Kälte wich so wenig wie das zermalmende Gewicht, das auf ihr lag.

				Das Sonnenlicht kehrte nicht zurück.

				Nachdem Jonah Genaro mit den Besitzern des Cecile’s wegen des Vorfalls, in den Lawson und seine neueste Errungenschaft verwickelt waren, telefoniert und ihnen versichert hatte, für die gesamten von den beiden angerichteten Schäden aufzukommen, schickte er nach seinem Wagen. Vor dem Verlassen des Büros vergewisserte er sich, dass Delaporte sich um die Zeugen und die Beweise am Tatort kümmerte. Zum Glück hatte Lawsons Fahrer seinen Chef und den Kellner weggeschafft und zur ärztlichen Behandlung in ein Privatkrankenhaus gebracht, das zu einer Tochterfirma von GenHance gehörte. Andernfalls hätte Genaro wohl nicht verhindern können, dass die Polizei verständigt wurde.

				»Ich habe mir erlaubt, Männer zu Bellamys Büro und zu ihrem Haus zu schicken, die sie schnappen sollen«, bemerkte Delaporte. »Bis jetzt ist sie aber nicht aufgetaucht.«

				»Zapfen Sie alle Telefonleitungen an. Und Riordan soll versuchen, ihr Handy zu orten«, sagte Genaro. »Überwachen Sie ihre Privat- und Geschäftskonten und die Abbuchungen per Kreditkarte. Sie braucht Geld, um aus Georgia zu fliehen. Haben Sie ihren Komplizen im Restaurant identifiziert?«

				»Bisher nicht, Sir, aber die Zeugenbefragung ist noch nicht abgeschlossen. Den Beschreibungen zufolge handelt es sich um einen Weißen, Anfang bis Mitte dreißig. Er trug Freizeitkleidung und hatte eine Kamera. Der Parkwächter sagte, er habe sich als Fotograf ausgegeben, den Mr Lawson beauftragt habe, im Restaurant Aufnahmen von dem Treffen mit Bellamy zu machen.«

				Hatte Bradford Lawson den ganzen Vorfall inszeniert, um ihn zu erpressen oder sich Bellamy selbst zu schnappen? Genaro spürte Wut in sich aufsteigen. »Ich spreche mit Bradford. Schicken Sie noch mehr Leute los – sie sollen Bellamys Angestellte rund um die Uhr beschatten. Bedienen Sie sich aller erforderlichen Mittel und Wege. Ich will diese Frau spätestens morgen früh hier haben.«

				In der Notaufnahme des Krankenhauses führte ihn eine nervöse Stationsschwester ins Behandlungszimmer, wo zwei Ärzte sich um Lawson kümmerten, der sich tobend gegen seine Fesseln wehrte.

				Genaros Verdacht, sein Geschäftsführer habe den Vorfall im Restaurant aufgrund eigener finanzieller oder persönlicher Absichten inszeniert, schwand. Das viele Blut auf der Trage und am Boden, an Lawson und den beiden Ärzten zeigte deutlich: Der Angriff war kein Theater gewesen.

				»Was hat er?«, fragte Genaro den Oberarzt.

				»Zwei Stichwunden, eine davon ernst«, erwiderte der Arzt. »Seine Raserei scheint chemisch bedingt zu sein, vielleicht Kokain- und Steroidmissbrauch. Das überprüfen wir gerade anhand der Haare und Blutwerte. Er will nicht zulassen, dass wir ihn fixieren.«

				»Lassen Sie uns allein«, sagte Genaro zu den Ärzten, die sich nur unwillig entfernten. Als die Tür geschlossen war, trat er an die Trage und sah auf Lawson hinunter. »Bradford. Was ist heute passiert?«

				»Was glauben Sie wohl, verdammt?«, knurrte Lawson und zerrte an den Fesseln, die ihn zum Liegen zwangen. »Dieses Biest hat es gewusst, Jonah. Schon ehe sie ins Restaurant kam. Sie hatte einen Beschützer dabei, und der Mistkerl hat auf mich eingestochen.«

				»Reißen Sie sich zusammen.« Als der Verletzte das nicht tat, legte Genaro seine Rechte um die Wunde an Lawsons Handgelenk und drückte zu, bis sein Geschäftsführer aufheulte. »Hören Sie mir jetzt zu, Bradford?«

				Er vernahm ein gestöhntes Ja.

				»Gut.« Genaro lockerte seinen Griff. »Sammeln Sie sich und erzählen Sie mir, was am Nachmittag im Cecile’s genau passiert ist.«

				Während Lawson missmutig alle Einzelheiten des Treffens mit Jessa Bellamy berichtete und erzählte, wie die Begegnung plötzlich und unerklärlicherweise schiefgelaufen war, studierte Genaro wortlos die beiden Wunden. Der Fotograf, der seinen Geschäftsführer angegriffen hatte, wusste offenbar mit Messern bestens umzugehen; er hatte Lawson mit zwei sorgfältig platzierten Schnitten praktisch verkrüppelt, sich aber nicht die Mühe gemacht, ihm danach ins Herz zu stechen oder ihm eine Schlagader aufzuschlitzen. Jessa Bellamys Retter hatte Lawson also entwaffnen und außer Gefecht setzen, ihn aber nicht töten wollen.

				Er war sich daher so gut wie sicher, dass der Mann kein Fotograf war.

				»Hatte der Mann einen militärischen Haarschnitt oder benutzte er vom Staat ausgegebene Messer?«, fragte Genaro, als Lawson seinen Bericht beendet hatte.

				»Das war kein Soldat. Und seine Messer waren seltsam. Sie sahen alt aus.« Er bewegte ein Bein. »Mist. Vielleicht handgeschmiedet.«

				»Sprach er mit Akzent? Deutsch? Südafrikanisch?«

				»Keine Ahnung. Amerikaner war er nicht. Womöglich Holländer. Auf meine Waffe und mein Bein hatte er es abgesehen, der Schwanzlutscher.« Er blinzelte zu Genaro hinauf. »Und links am Hals hatte er ein schwarzes Tattoo, vielleicht eine Schlange.«

				Genaro erstarrte. »Welche Form hatte die Schlange?«

				»Keine Ahnung. Wie eine Acht, schätze ich mal – aber wie eine liegende Acht.«

				Nachdem er Lawson weitere zehn Minuten verhört hatte, um eine wirklich vollständige Beschreibung des Fotografen zu bekommen, ließ er das Handgelenk des Verletzten los und ging zur Spüle in der Ecke, um sich das Blut von den Fingern zu waschen.

				»Wenn Sie sie finden, will ich sie zuerst haben«, verlangte Lawson. »Ich brauche nur ein Zimmer, Handschellen und acht Stunden Zeit.«

				»Bradford, Sie sind absolut nicht in der Lage, es mit Ms Bellamy aufzunehmen.« Er nahm einige Papiertaschentücher und trocknete sich sorgfältig die Hände, ehe er sich wieder zu Lawson umdrehte. »Lassen Sie die Ärzte die Versorgung Ihrer Wunden beenden und ruhen Sie sich aus.«

				»Sie können mich nicht so zurücklassen«, tobte Lawson. »Nicht nach dem, was sie getan hat. Sie hat das geplant, Jonah. Sie wusste, dass ich es auf sie abgesehen hatte. Jemand hat sie gewarnt. Sorgen Sie dafür, dass man mich hier zusammenflickt und dann entlässt. Ich finde diese Schlampe schon.«

				Genaro fand es interessant, dass Lawsons Zorn sich gegen Jessa richtete, nicht gegen den, der ihn angegriffen hatte. Er wusste, wie gern sein Geschäftsführer seine Sexpartnerinnen einschüchterte und mitunter auch schlug; mehrmals hatte er Lawsons Vorliebe genutzt, um Frauen zu bearbeiten, die sich danach als wesentlich kooperativer erwiesen.

				Schade, dass die gegenwärtige körperliche und geistige Verfassung seines Geschäftsführers ihn nutzlos machte – und das womöglich dauerhaft. Genaro würde über sein Schicksal entscheiden, sobald die Ärzte ihm eine Prognose stellten.

				Vom Krankenhaus ließ er sich von seinem Chauffeur auf sein Anwesen vor der Stadt fahren. Unter der Woche besuchte er seine Privatresidenz nur selten, da es bequemer war, in den Gästezimmern des GenHance-Gebäudes zu nächtigen, doch an diesem Abend brauchte er ein paar einsame Stunden, um in Ruhe nachzudenken.

				Sein Butler, der einst Mitgliedern des britischen Königshauses gedient hatte, öffnete ihm. »Guten Abend, Mr Genaro.« Er nahm ihm Mantel und Aktenkoffer ab. »Essen Sie heute Abend zu Hause?«

				»Kaffee und ein paar Brote reichen mir, James. Bringen Sie sie ins Arsenal runter.« Er ging zum Aufzug, fuhr ins dritte Kellergeschoss, stieg aus, schloss die Augen und wartete, während aus den Düsen in der Decke Ströme kühler Luft auf ihn herunterwehten und ein Strahl UV-Licht über ihn hinwegglitt. Ein leiser Glockenschlag meldete, dass die Dekontamination zu Ende war, und er ging zum Scanner neben zwei wuchtigen Stahltüren und trat mit dem linken Auge an die Linse heran.

				Das automatische Sicherheitssystem scannte die Netzhaut und identifizierte ihn. Aus einem versteckten Spalt glitt eine kleine Tastatur. Genaro gab seinen Zugangscode ein, und die Türen öffneten sich lautlos.

				Ursprünglich hatte er das Arsenal als seine persönliche Schatzkammer und als verriegelten Schutzraum gebaut, in den er sich bei Gefahr zurückziehen konnte. Es hatte eine eigene Strom-, Luft- und Wasserversorgung, und dort lagerte so viel unverderbliche Nahrung, dass ein Einzelner anderthalb Jahre darin überleben konnte. An einer Wand hingen die Monitore der Sicherheitskameras, die das Innere des Hauses und alle Keller sowie das Grundstück ununterbrochen überwachten; vor einer anderen Wand erhob sich eine Phalanx von Bildschirmen, die ihre Signale von drei Satelliten empfingen. Vor diesen Bildschirmen standen ein Server mit Datenstation und eine leistungsstarke Funkausrüstung; zudem gab es Standleitungen zu zuverlässigen Verbündeten in sechs weiteren Staaten.

				Das Zimmer daneben diente als Wohnraum und enthielt ein bequemes Bett, ein großes Bad und Kinoleinwände, die als künstliche Fenster dienten und realistisch anmutende Ausblicke in die Gegend rundum boten und sich an den Wechsel von Tag und Nacht hielten.

				Als Genaro in den Neunzigern aus Italien in die USA eingewandert war, hatte er eine kleine, aber einzigartige Antiquitätensammlung mitgebracht und zunächst oben im Haus aufgestellt. Dann aber wiesen die empfindlicheren Altertümer erste Verfallserscheinungen auf, und er transferierte die Kollektion in die Schatzkammer, wo die gefilterte Luft und die Klimakontrolle sie besser schützten. Die Verlagerung hatte aber noch einen weiteren unmittelbaren Vorteil: dass diese Gegenstände allen Blicken entzogen waren. Genaro hatte den Großteil seines Lebens darauf verwendet, diese Antiquitäten zu beschaffen, und sein Besitzerstolz war enorm. Nun stellte er fest, wie sehr er es genoss, sie an einem wirklich sicheren Ort zu lagern, wo er allein sich an ihnen erfreuen konnte.

				Dies hatten ihn die Gewohnheiten des einzigen Mannes gelehrt, der ihn, wie er annahm, womöglich verstanden hätte: seines adligen Vorfahren Septus Janus Genarius aus Rom.

				Die zwölfhundertzweiundvierzig Gegenstände reichten von Marmorstatuen, die er in der alten toskanischen Villa seines Vorfahren geborgen hatte, bis zu Dutzenden von Bronze- und Terrakottafigürchen, die von Sammlern oder aus dem Nahen Osten stammten, wo der Schwarzmarkt für antike Kunstwerke blühte. All diese Plastiken zeigten Kopf oder Büste des Genarius oder dessen Ganzkörperstatue in der fließenden Toga eines römischen Senators oder der reich verzierten Rüstung eines Legionskommandeurs.

				Verschiedene Rüstungen – genaue Reproduktionen dessen, was Genarius seinerzeit in der Legion getragen haben dürfte – waren auf Ankleidepuppen ausgestellt, die Jonah nach dem Vorbild der vielen Statuen seines Vorfahren hatte fertigen lassen. Er hätte lieber die Originalrüstungen gehabt, doch die waren im Laufe zweier Jahrtausende verloren gegangen.

				Genarius war einer der reichsten Männer seiner Zeit gewesen, und seine Habe zeugte von diesem privilegierten Leben: In seinem Landhaus hatte man teure Bronzespiegel, gegossene Gefäße, handgefertigte Kelche und kostspielige Lampen gefunden – und einige der wenigen Schmuckstücke aus geblasenem Glas, die aus jener Epoche überlebt hatten. Der vorsichtige Senator hatte unter seiner Villa zudem Säcke mit Münzen versteckt, von denen manche so selten waren, dass sie bisher nur Genaro katalogisiert hatte.

				Aufzeichnungen und Kohlenstoffdatierungen ließen vermuten, dass Genarius kurz vor seinem Tod all seine Habe aus dem Landhaus geholt und unterirdisch verborgen hatte. Vielleicht war er vor einer Seuche gewarnt worden und wollte seinen Reichtum sichern, ehe sie seinen Haushalt erreichte; das würde Genaro nie erfahren. Jedenfalls hatte der Senator den Großteil seiner Habe in Kellerverstecke geschafft, wo sie zwei Jahrtausende lang unbehelligt gelegen hatte.

				Die Schriftrollen zu finden, die Genarius beschrieben, versiegelt und in den Tunneln unter seinem Stadtgrundstück verborgen hatte, war zeitaufwendiger gewesen, aber letztlich hatte Genaro auch diese Schatzkammer entdeckt und geöffnet. Es gab bis ins zehnte Jahrhundert zurückreichende Bücher, Briefe und Handschriften, die sich entweder ausschließlich mit Genarius befassten oder ihn doch an prominenter Stelle erwähnten. Viele erzählten die Geschichte vom einfachen Fußsoldaten, dessen Mut ihn beim Militär hatte aufsteigen lassen, bis er schließlich ganze Armeen kommandierte.

				Die Originalproklamation des Augustus, durch die er Genarius in den römischen Senat berufen hatte, war das wertvollste Stück in Genaros Sammlung; als Beweis für den Adel ihres Vorfahren war dieses Schriftstück in seiner Familie durch zahllose Generationen vererbt worden.

				Genarius war ein bedeutender Mann gewesen und hatte drei Kaisern, die sich ihm dafür erkenntlich gezeigt hatten, wesentlich bei der Errichtung des Römischen Reichs geholfen. Neben den Cäsaren waren nur wenige römische Adlige je in Stein verewigt worden, was seine herausragende Stellung in der Machtelite des Reichs nur unterstrich.

				Genarius hatte auch Spuren eines so hingebungsvollen wie verblüffenden Interesses am Fortkommen eines angesehenen Lagerpräfekten namens Tanicus hinterlassen. Wie er selbst war Tanicus vom Fußsoldaten über den Hundertschaftsführer zum höchsten Zenturio aufgestiegen und hatte es bis zum Stellvertreter des Vizekommandanten der Legion gebracht. Zunächst hatte Genaro vermutet, sein Vorfahr habe seinen Einfluss genutzt, um die Karriere des Tanicus zu befördern, doch dann hatte die Übersetzung der vielen Briefe und Aufzeichnungen des Genarius offenkundig gemacht, dass Tanicus schon zum Präfekten ernannt worden war, als Genaros Vorfahr noch als Zenturio diente. Aus dem starken Interesse, mit dem Genarius die Laufbahn des Präfekten verfolgte, hatte Genaro geschlossen, es habe sich bei Tanicus um einen Ziehvater oder Gönner seines Vorfahren gehandelt.

				Tanicus wurde als einer der Gefallenen von Kalkriese geführt, doch Genarius hatte noch Jahre nach der Tragödie nach ihm gesucht. Offenbar aus Sorge, Arminius habe seinen Freund in die Sklaverei verkauft, hatte er alle Überlebenden der Schlacht angeschrieben und gefragt, was genau an jenem Tag geschehen sei. Auch hatte er eine Statue des Tanicus meißeln lassen und in seiner Villa aufgestellt und der Datierung seiner Schriftrollen zufolge bis zum letzten Tag seines Lebens Erkundigungen nach ihm eingezogen.

				Von Tanicus wussten die Historiker nur, dass er der Jugendfreund des Germanicus war, des Lieblingsenkels von Augustus, dem der Kaiser von allen Legionskommandeuren am meisten traute. Angeblich hatte er zudem einem elitären Zirkel des Veteranenbundes der Triarier angehört, einem Kreis, dessen Mitglieder allesamt die Bürgerkrone verliehen bekommen hatten, einen Stirnkranz aus Eichenblättern, den die erhielten, die unter Einsatz ihres Lebens Kameraden vor dem Tod bewahrt hatten. Wissenschaftler hatten die Träger dieser hochgeschätzten Auszeichnung auch als Laureaten bezeichnet, und einige hatten vermutet, der Zirkel habe seit der Gründung Roms und bis zum Untergang des Reichs bestanden. Demnach wäre er bei Tanicus’ Geburt schon über siebenhundert Jahre alt gewesen und hätte noch weitere fünfhundert Jahre existiert.

				Nur Genaro wusste, dass Tanicus tatsächlich zu den Laureaten gehört hatte und wie die anderen Mitglieder des Kreises mit einem Erkennungszeichen tätowiert war. Sein Vorfahr hatte dieses Zeichen in seinen Beschreibungen des Kommandeurs immer wieder erwähnt und es sogar in die von ihm bestellte Statue des Tanicus eingravieren lassen.

				Genaro ging zu der Statue, die er in der Villa seines Vorfahren gefunden hatte, dem einzigen überlieferten Bildnis des Tanicus. Seltsamerweise hatte der Bildhauer nicht versucht, seine Züge zu idealisieren, sondern ihn als gewöhnlichen Mann mit ernstem Gesicht porträtiert, der das schmucklose Gewand eines Freien trug.

				Er sah sich diese Skulptur nur selten an, denn sie hatte für ihn nur insofern Wert, als sie zu den persönlichen Besitztümern des Genarius gehört hatte, doch jetzt trat er vor sie hin und entfernte ihre Schutzhülle. Über zweitausend Jahre hinweg starrte der Kommandeur ihn mit finsterer Miene aus leeren Marmoraugen an. Seine Arme hingen herab, und der Körperhaltung nach war er drauf und dran, seinem Gegenüber einen Schritt näher zu treten. Genaro berührte die Gravur am Halsansatz, die Tätowierung der Laureaten, die sich leicht unter der Rüstung oder dem Kragen eines Umhangs verbergen ließ.

				Nur Genaro wusste, dass das Zeichen der Laureaten ein altes heidnisches Symbol war, das man in den Wänden tibetischer Höhlen und in riesigen, von Waldmenschen angebeteten Baumstämmen eingeritzt gefunden hatte. Niemand kannte die wahren Ursprünge dieses Zeichens, doch die Römer hatten es »Schleife« genannt, und für die Griechen war es eine sich selbst verzehrende Schlange gewesen.

				Die Griechen haben die richtige Bezeichnung gefunden, dachte Genaro und fuhr dabei mit dem Finger die Gravur nach. Sie ähnelte wirklich einer Schlange, die ihren Schwanz verschlang.

				Und zugleich sah sie aus wie eine liegende Acht.
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				Matthias verließ die Autobahn, parkte seinen Wagen hinter einer belebten, rund um die Uhr geöffneten Raststätte und stieg in das Auto um, das Rowan für ihn besorgt hatte. Ein im hinteren rechten Radkasten des neuen Fluchtwagens verstecktes Magnetkästchen enthielt eine Rolle Geldscheine, ein neues Wegwerf-Handy und eine Nachricht von Rowan.

				Sie sind jetzt hinter dir her. Sorg dafür, dass keiner dich sieht, und ruf an, wenn du den Wagen wechselst.

				Er trug seinen Rucksack in das neue Auto, rieb alles ab, was er im ersten Wagen berührt hatte, und hob Jessa aus dem Beifahrersitz. Als er sich aufrichtete und die Tür mit dem Knie zuwarf, sah Matthias ein Paar mit vier kleinen Kindern von den Toiletten auf den Parkplatz kommen. Rasch drehte er sich um, ging zu einer Metallbank am Bordstein, setzte sich und hielt Jessa aufrecht im Schoß. Er schob ihre Hände in sein Hemd, drückte ihr Gesicht an seinen Hals, senkte den Kopf und legte den Mund an ihre Wange.

				»Was tut der Mann da, Mami?«, hörte er eins der Kinder fragen, als die Familie vorbeikam.

				»Er macht mit seiner Frau Pause, Justin.« Die Mutter blickte finster drein und drängte ihre Kinder, schneller zu gehen, während ihr Mann langsamer wurde und genauer hinsah. »Peter, bitte.«

				»Aber ja, Schatz.« Der Mann zwinkerte Matthias grinsend zu und trabte los, um Frau und Kinder einzuholen.

				Matthias wollte Jessa erst in das andere Auto setzen, wenn die Familie weggefahren war. Also hielt er sie umarmt und wartete, bis die Eltern den Nachwuchs in die Kindersitze auf der Rückbank verfrachtet hatten. Er hätte sich Sorgen gemacht, sie so zu berühren, da er damit jede andere Frau gewiss aufgeweckt hätte, aber ein undefinierbares Gefühl sagte ihm, dass Jessa sich ganz in sich zurückgezogen hatte und so bald nicht aufwachen würde.

				Die kurze Verzögerung gab ihm Gelegenheit, Jessa genau zu mustern, und er prägte sich jeden Quadratzentimeter ihres Gesichts ein – vom feinen, schwarzen Haar, dessen Scheitel nicht mittig verlief, sondern oberhalb der linken Braue ansetzte, über ihre sanft geschwungene Nase und die schönen Lippen bis zur prägnanten Linie ihres Unterkiefers. Im Wachzustand waren ihre Züge sicher stets beherrscht, sodass andere ihrer Miene nur so viel entnehmen konnten, wie sie zu verraten gewillt war, doch jetzt wirkte sie weicher, jünger und ganz unberührt von dem Leid, das sie ertragen hatte.

				Er konnte nur raten, wie ihr Leben gewesen war, seit ihre Begabung sie überkommen hatte. Dass sie mit nur einer Berührung in die dunkelsten Abgründe der Seele schauen konnte, war sicher keine Versuchung für sie, sondern dürfte ihr als Fluch erscheinen. Er dachte an die vielen Menschen, die er im Laufe eines Tages streifte. Fremde zu berühren, behagte ihm nicht, aber mancher Hautkontakt war nicht zu vermeiden, wenn man Wechselgeld empfing, Waren entgegennahm oder an einen stark belebten Ort kam. Jessa konnte nicht das ganze Jahr über Handschuhe tragen, ohne dass die Leute sich darüber wunderten; sie konnte sich nicht in ihrem Büro einschließen, um ihren Mitarbeitern oder ihren Kunden aus dem Weg zu gehen.

				»Wie schaffst du das?«, murmelte er. »Umgibst du dich nur mit Unschuldigen oder lässt du deine Umgebung denken, dass du kalt und distanziert bist?«

				Eine Haarsträhne war ihr in den Mundwinkel gerutscht, und er strich sie mit der Fingerspitze weg. Schon das brachte alle Nerven seiner Hand zum Kribbeln – genau wie vorhin, als sie ihre Linke auf seine Rechte gelegt hatte.

				Die Berührung der winzigen, unsichtbaren Härchen ihrer weichen Haut ließ ihn an einen feinen, über Seide gebreiteten Schleier denken. Noch immer staunte er über ihre Blässe, da er inzwischen die gleichförmige Bräune aller amerikanischen Frauen gewohnt war. Eine elfenbeinfarbene Schönheit wie sie sollte eigentlich zu zerbrechlich sein, um all das, was über Flüstern und Atmen hinausging, schadlos zu überstehen.

				Matthias sah die Bremslichter der Familienkutsche beim Ausparken aufleuchten: Die Zeit war gekommen, Jessa in den zweiten Wagen zu setzen. Als er ihr die Hand unter die Knie schob, rutschte ihr Kopf so gegen seinen Arm, dass ihr Gesicht direkt vor seinem war. Er verharrte einen Moment, um ihren warmen Atem auf den Lippen zu spüren. Nie war er einer Frau so nah gewesen, ohne ihr die Beine auseinanderzudrücken und mit seinem Schaft in sie hineinzustoßen. Aufgrund ihrer Begabung konnte Jessa nicht einmal das genießen. Matthias begriff, dass ihre Einsamkeit erzwungen war. Um einen Geliebten zu haben, musste sie Berührung zulassen – und er hatte mit eigenen Augen gesehen, dass sie nur sich selbst erlaubte, sie zu berühren.

				»Jetzt verstehe ich.« Er drückte sie an seine Brust, stand auf und brachte sie zu dem anderen Wagen.

				Er klappte die Lehne des Beifahrersitzes nach hinten und bettete Jessa so, dass sie durch die Fenster des Wagens nicht zu sehen war. 

				Während er es ihr bequem machte, blieb sie ganz schlaff, doch Herzschlag und Atmung waren stark und regelmäßig – ins Koma war sie sicher nicht gefallen.

				Er konnte nicht wissen, was sie gesehen hatte, als sie ihn berührte, doch er konnte es erraten. Diesen Moment hatte er tausendfach aufs Neue durchlebt und die Verzweiflung verflucht, die ihn an jenem Tag getrieben hatte. Er war ein überheblicher Dummkopf gewesen und so sehr auf Gerechtigkeit erpicht, dass seine Besessenheit ihn geblendet hatte.

				Aber hatte sie alles gesehen? Würde sie verstehen?

				Als er wieder auf der Autobahn war, gab Matthias Rowan per Handy Bescheid, dass er den Wagen gewechselt hatte und jemand das andere Fahrzeug abholen solle.

				»Wer ist hinter mir her?«, fragte er.

				»Jeder, der in Atlanta ein Polizeiabzeichen trägt«, erwiderte sie. »Ms Alleswisser und du, ihr habt es in die Sechs-Uhr-Nachrichten geschafft. Aufnahmen von dir gibt es zwar keine, aber spätestens um elf strahlt jeder größere Fernsehsender das Gesicht der Frau aus. Dazu heißt es nur, ihr sollt als Zeugen eines versuchten Mordes an einem bekannten Geschäftsmann befragt werden. Du weißt ja, wie schnell Genaro handelt, wenn ihn etwas interessiert.«

				»Allerdings.« Er hatte auf etwas mehr Zeit gehofft, aber das sollte nicht sein. »Und sonst?«

				»Drew hat eine Kopie der Akte organisiert, die GenHance über Jessa angelegt hat«, sagte Rowan. »Die Aufzeichnungen reichen nur zehn Jahre zurück, davor existiert sie nicht – Jessa Bellamy und ihre Herkunft sind also erfunden. Natürlich weiß sie, wie man das anstellt. Mit dem Namen, den du ihm gesteckt hast, hatte Drew mehr Glück. Wieso macht sie eigentlich keinen Lärm? Hast du sie geknebelt?«

				»Sie schläft.« Er bog und streckte seine rechte Hand, um endlich das Kribbeln loszuwerden, das seit der Berührung ihres Gesichts nicht nachgelassen hatte. »Sie hat ihre Begabung auf mich angewandt.«

				»Böse Falle, Chef.« Sie seufzte. »Was willst du ihr sagen, wenn sie aufwacht?«

				»Sie weiß es wahrscheinlich ohnehin schon.« Matthias schaute Jessa an und wünschte, sie würde erwachen. Das würde ihren Transport natürlich erschweren, aber er wollte ihre Augen wieder sehen. Einer Frau mit regenfarbenen Augen war er noch nie begegnet. »Erzähl mir von dem Glück, das Drew mit dem anderen Namen hatte.«

				»Ich lade gerade die vielen Daten runter, die er Genaro gestohlen hat – einen Moment noch.« Kurz darauf sagte sie: »Gut, ein Allen Taggart Price kam ’98 in Savannah bei einer Schießerei am Arbeitsplatz um – genau wie sieben Angestellte eines Investment-Unternehmens. Erschossen wurden alle von einer geisteskranken früheren Mitarbeiterin namens Jennifer Johnson. Angeblich gab es aber eine Überlebende, Minerva Jessamine Starret, zweiundzwanzig Jahre alt.« Rowan zögerte. »Es war ihr erster Arbeitstag. Armes Mädchen.«

				Matthias hörte sie kaum, so sehr schoss das Blut ihm zu Kopf. »Minerva.«

				»So schlimm ist der Name gar nicht. In der Mittelstufe kannte ich einen Jungen, der Jesus Supreme Lord Loomis hieß. Wir nannten ihn Loomy Tunes.« Sie blätterte um. »Es gibt keine Geburtsurkunde, aber einen Bericht des Jugendamts. Das Mädchen wurde vermutlich 1976 in Chicago geboren und ausgesetzt, war als Kleinkind in einem katholischen Waisenhaus und wurde 1981 – wer hätte das gedacht? – von Darien Thomas Starret aus Savannah adoptiert; er hatte keine Frau, also bekam das Kind keine Mutter. Im selben Jahr wurde es auf eine teure Schweizer Privatschule geschickt, blieb dort bis zum Abitur, studierte danach in Frankreich, kehrte ’97 in die USA zurück und lebte bei ihrem Vater, der ’98 eines natürlichen Todes starb – wenige Monate, bevor sie angeschossen wurde.«

				»Du sagtest, Minerva war die angebliche Überlebende – was soll das heißen?«, fragte Matthias.

				»Dass es nicht sicher ist. Minerva bekam aus nächster Nähe einen Schuss in die Brust, wurde ins Krankenhaus gebracht und lag dort drei Tage in kritischem Zustand. Laut Aufnahmeuntersuchung hat die Schusswunde Lunge und Herz sehr geschädigt. Da niemand glaubte, sie würde die nächsten ein, zwei Stunden überleben, wurde sie nicht operiert.« Rowan blätterte erneut. »Und jetzt wird es wirklich interessant: Minerva hat das Krankenhaus drei Tage später verlassen.«

				»Nach dem Schuss in die Brust?«

				»Zehn Zeugen schwören, sie haben sie das Krankenhaus verlassen sehen. Danach tauchte sie nicht mehr auf, wurde offiziell vermisst gemeldet und 2005 für tot erklärt, damit ihr Erbe versteigert und der Erlös an den Fiskus fallen konnte.« Sie gluckste amüsiert. »Dreimal darfst du raten, woraus das Erbe hauptsächlich bestand.«

				Das wusste er bereits. »Aus Sapphire House.«

				»Mhm. Macht es dir was aus, mir bitte mal zu sagen –«

				»Ja, macht’s mir«, erwiderte er ungerührt. »Gibt es ein Foto von Minerva Starret?«

				»Im Führerschein.« Rowans freundliche Stimme wurde sachlich. »Habe dir ein JPEG geschickt. Dürfte inzwischen auf deinem Handy sein.«

				Auf dem Bildschirm seines Mobiltelefons blinkte das entsprechende Icon. Das Foto zeigte ein junges, lächelndes Mädchen mit schwarzem, kurz geschnittenem Haar. Die schlechte Aufnahme und die mangelhafte Ausleuchtung ließen die Farben blass und das Haar stumpf wirken, hatten die Energie und Entschlossenheit ihres Blicks aber nicht tilgen können.

				»Und?«, fragte Rowan seltsam angespannt. »Ist dieses Prinzesschen unser Mädchen?«

				»Jessa ist eher Königin als Prinzessin.« Matthias wechselte auf die Standspur, bremste, schaltete den Motor aus und hielt das Handy neben ihr Gesicht. Umriss und Form von Nase, Mund und Kiefer der Person auf dem Foto glichen denen von Jessa Bellamy. »Es gibt eine starke Ähnlichkeit. Steht in den Krankenhausunterlagen etwas über Muttermale oder Narben?«

				»Von dem großen Loch in der Brust abgesehen …« Rowan verstummte für einige Zeit. »Wie wäre es damit: Minerva hatte ein kleines Tattoo innen am linken Handgelenk – eine schwarz-goldene Eule.«

				Matthias drehte Jessas Linke nach oben und inspizierte sie, entdeckte aber nichts. »Sie hat dort kein Tattoo.«

				»Vielleicht war sie es, die geschossen hat?«

				»Nein.« Matthias griff ihr ins Haar und rieb es nachdenklich zwischen den Fingern. »Sie könnte nicht töten.«

				»Und worauf gründest du diese Annahme? Darauf, seit einer Stunde ihrem Schnarchen zu lauschen?« Rowan grunzte. »Gaven, ich weiß, du magst sie, und bestimmt ist sie umwerfend, in Schwierigkeiten, hilflos und so weiter. Aber wenn das hier klappen soll, darfst du dich nicht mit ihr einlassen. Das darf keiner von uns.«

				Matthias ließ ihr dunkles Haar aus den Fingern gleiten. »Sie schnarcht nicht.«

				»Wie bitte?«

				»Nichts.« Er setzte sich auf und schloss die Augen. »Ist alles vorbereitet?«

				»Das Zimmer ist so weit, die Festung ist sicher, und Drew beginnt mit dem Papierkram. In einer Woche dürften wir umziehen können.«

				Sieben Tage – mehr hatte er nicht. Danach würde er sie nie wiedersehen. »Prima. Leg dich nun schlafen. Morgen wird es am schlimmsten sein.«

				»Weck mich, wenn du kommst.«

				Matthias schaltete das Handy aus und griff nach den Fixierbändern, die statt einem Sicherheitsgurt am Beifahrersitz installiert waren. Es missfiel ihm, sie zu fesseln, aber sollte sie während der letzten Etappe der Reise erwachen, würde sie wahrscheinlich versuchen, ihm zu entkommen. Er drehte sie so, dass sie es in ihrer Fixierung möglichst bequem hatte, und schnallte ihre Arme fest. Dabei streifte er mit dem Daumen die feine Haut ihres linken Handgelenks und spürte etwas. Er langte nach oben, schaltete die Innenbeleuchtung ein und hielt Jessas Gelenk ins Licht.

				Mit Mühe waren dort blasse, fast unsichtbare Linien zu erkennen. 

				Als er ihren Arm wieder vom Licht wegdrehte, hatten diese Linien – anders als die Haut ringsum – das Licht aufgesogen und reflektierten es. Der Umriss, den sie bildeten, war der eines kleinen, rundköpfigen Vogels.

				Einer Eule, um genau zu sein.

				Lucan fiel am Staat Georgia dreierlei auf: Die Gegend war wunderschön, der Dialekt ließ die Leute hier fast so unverständlich reden wie die Kubaner im Süden Floridas, und die Männer, die hier das Sagen hatten, waren nicht daran interessiert, von Frauen Konkurrenz zu bekommen.

				»Was das Problem ist, Miss?«, fragte der diensthabende Polizist und stützte seinen massigen Körper mit dem Arm ab, um Samantha besser in den Ausschnitt spannen zu können. »Dass Sie hier unaufgefordert anrücken, um nach Feierabend einen Gefangenen abzuholen. Ich weiß nicht, wie Ihre Abteilung unten in Florida geführt wird, aber so läuft das in Atlanta nicht.«

				Zu Lucans großer Enttäuschung sprang Samantha nicht über den zerkratzten Empfangstresen, um diesem unverschämten Sterblichen die Kehle durchzuschneiden. Sie war vielmehr die Geduld selbst und lächelte nur.

				»Der Gefangene verfügt über erhebliche finanzielle Rücklagen, und es steht sehr zu befürchten, dass er flieht«, sagte sie dem Kerl. »Beim letzten Mal, als er unter Mordanklage Kaution hinterlegte, war er kurz darauf aus Florida verschwunden. Die Staatsanwaltschaft will nur sicherstellen, dass er sich in Fort Lauderdale vor Gericht verantwortet.«

				»Lady, meinem Chef ist es egal, ob der Kerl vor einen Richter am Nordpol muss.« Er kicherte über seinen Witz. »Wir haben hier so unsere Gewohnheiten, und so läuft das nicht.«

				»Ganz offensichtlich.« Lucan nahm sie am Ellbogen und zog sie beiseite. »Das ist Zeitverschwendung, Sam. Ich gehe den Drecksack holen.«

				»Nein«, widersprach sie. »Wir haben etwas vereinbart. Wir sind hier, um Max Grodan nach Florida zu überführen, nicht, um die halbe Stadt zu terrorisieren und zu zerstören.« Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: »Beherrsche dich, Suzerän, oder ich lass dich die Papiere ausfüllen.«

				Er warf einen Blick auf das Bündel an Papieren, das der Polizist hervorgezogen hatte. »So herzlos bist du nicht.«

				»Mach weiter so, dann findest du es heraus.« Sie ging zum Schreibtisch zurück, nahm die Formulare und ließ sich für den folgenden Nachmittag einen Termin beim Chef der Mordkommission geben. »Könnte ich bitte eine Kopie seiner Gefängnisunterlagen bekommen?«, fragte sie dann und setzte, als der Mann ein finsteres Gesicht machte, rasch hinzu: »Ich muss am Abend den Bezirksstaatsanwalt anrufen, und der hört sicher gern, dass Ihre Abteilung kooperativ war.«

				Der Polizist stieß einen langen, leidenden Seufzer aus, stapfte in ein Büro weiter hinten und war ein paar Minuten später wieder da. »Das ist eine Kopie all dessen, was das FBI uns über ihn geschickt hat.«

				»Danke.« Samantha nahm die Mappe und sah Lucan an. »Wir brauchen ein Hotelzimmer.«

				»Vier meiner Lieblingsworte.« Er ergriff ihre Hände. »Aber ich habe schon für eine geeignete Unterkunft gesorgt.«

				Sie war so vertieft in die Unterlagen, dass sie ihn nicht gehört zu haben schien.

				Im Auto beendete sie die Lektüre und schloss die Mappe. »Seltsam. Ich dachte, sie hätten ihn auf frischer Tat ertappt – dabei wussten sie nicht mal, dass er in der Stadt war. Fahr nicht so schnell.«

				»Das ist ein Ferrari«, erinnerte er sie. »Den darf man nicht langsam fahren. Welche Tat meinst du denn?«

				»Noch eine Hochstapelei. Er lässt seine Partnerinnen alles erledigen – sie reservieren Hotels für ihn und mieten oder kaufen Autos –, und zwar immer unter ihrem Namen. So gibt es keine Beweise, die ihn belasten. Er hinterlässt nie eine Spur. Ich hatte vermutet, seine neue Partnerin habe dem FBI einen Tipp gegeben. Tatsächlich aber wurden die beiden durch einen anonymen Anruf verpfiffen.«

				Lucan zuckte mit den Achseln. »Dann hat ein braver Bürger seine Pflicht getan.«

				»Jemand hat alles gewusst – wo er sich aufhielt und mit wem, was sie in New York bereits ausgefressen hatten und was sie in Atlanta planten. Max ist wie ein Geist. Er existiert einfach nicht.« Samantha runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht konnte sich eine seiner ehemaligen Partnerinnen rechtzeitig von ihm absetzen. Aber wie sollte sie erfahren haben, wo er sich aufhielt und was er tat?« Sie blickte auf und sah durch die Windschutzscheibe. »Wo sind wir?«

				»In unserem Hotelzimmer, sozusagen.« Lucan parkte vor dem Armstrong-Gebäude am Bordstein. »Ich habe mit Scarlet gesprochen. Er war so freundlich, uns seine Stadtfestung mitbenutzen zu lassen.«

				Sie wirkte nicht glücklich, als sie aus dem Wagen stieg. »Na gut. Ich schätze, das geht in Ordnung. In welchem Stockwerk wohnen wir?«

				»In allen.«

				Sie musterte ihn. »Im ganzen Gebäude?«

				»Sicher. Ich bin ein Suzerän auf Besuch.« Er schlang ihr den Arm um die Taille. »Was hätte ich tun sollen, Samantha? Ein Zimmer in einem Billig-Motel an der Autobahn für uns nehmen?«

				»Ach, halt den Mund.« Sie ging mit ihm zum Eingang, wo sie ein Mann in dunkelbraunem Anzug begrüßte.

				»Suzerän Lucan.« Der Sterbliche verbeugte sich. »Ich bin Charles Kendrick, Manager des Hauses. Suzerän Scarlet lässt sein Bedauern ausrichten, Sie nicht selbst empfangen zu können, aber er überwacht noch immer die Reparaturen am Rosethorn. Wir haben im dritten Stock eine Suite für Sie hergerichtet. Falls Sie etwas brauchen, geben Sie dem Personal bitte Bescheid. Dazu drücken Sie an jedem Telefon einfach die Null.«

				Die kleinen, schwarz glitzernden Kameen auf den Manschettenknöpfen des Sterblichen deuteten darauf hin, dass er ein Tresora war, ein vertrauenswürdiger Mensch, der von Geburt an darin unterrichtet worden war, den Kyn zu dienen. »Danke. Wir werden wohl nicht lange bleiben.«

				Lucan spürte, wie Samanthas Anspannung im Aufzug zum dritten Stock zunahm. Als die Lifttüren sich öffneten, lag eine imposante Gästesuite vor ihnen.

				Sie sah sich die Wände an, auf deren handbemalter pfirsichfarbener Seidentapete täuschend echte Rankgitter und dunkelgrüner Efeu prangten, die hellen Eichenmöbel im englischen Landhausstil und die gestärkten Vorhänge in Weiß und Himmelblau. »Mein Gott, hier sieht es aus wie in der After-Eight-Reklame.«

				»Ich könnte nachfragen, ob es auch eine Suite in Pink gibt«, erwiderte er lächelnd und wollte ihr einen Kuss auf die Schulter geben, doch sie wich seiner Berührung aus, und er runzelte die Stirn. »Vielleicht gefällt dir das Schlafzimmer ja besser.«

				Auf diese Bemerkung ging sie nicht ein, sondern streifte durchs Wohnzimmer und näherte sich dessen Schätzen bis auf wenige Zentimeter. »Solche Sachen bekommt man sonst nur in Pornos zu sehen, die in Luxushäusern spielen.« Sie sah zum Kristallkronleuchter hoch, von dem ein kleiner Rotkehl-Hüttensänger wie im Flug erstarrt mit ausgebreiteten Flügeln hing. Samantha schob die Hände in die Hosentaschen, doch er hatte bereits gemerkt, dass sie zitterten. »Wie weit ist es eigentlich zum nächsten Billig-Motel?«

				Lucan begriff, dass seine Sygkenis die Art von Luxus, wie die Kyn ihn im Laufe von Jahrhunderten hatten erwerben können, selten erlebt hatte, doch hinter ihrem Sarkasmus verbarg sie noch etwas. »Wir können wieder gehen und uns einquartieren, wo du willst. Du musst es nur sagen.«

				»Nein, ich ertrage das schon.« Sie ließ sich vorsichtig auf einer Chaiselongue nieder, zog die Schultern hoch und rieb ihre Schläfen. »Entschuldige, ich bin bloß etwas müde.«

				Als er zu ihr kam, umfing ihn ihr Duft. Er war dunkler und durchdringender als sonst und verriet, wie ihr wirklich zumute war. »Du hast mich angelogen.«

				Sie sah auf. »Hm?«

				»Du hast gesagt, du würdest dich um deine Bedürfnisse kümmern, bevor wir Fort Lauderdale verlassen.« Er legte die Hand an ihre kalte Wange. »Wenn du das getan hättest, wäre dir jetzt warm und deine Hände würden nicht zittern.«

				»Ich hab’s vergessen.« Sie stand auf und wollte sich ihm entziehen, doch das erlaubte er nicht. »Ich setz mir nachher eine Injektion.«

				»Warum nicht jetzt?«

				»Weil ich meine Spritzen vergessen habe, okay?« Ihre Pupillen zogen sich zu schwarzen Schlitzen zusammen, und ihre haselnussbraunen Augen wurden ganz golden. »Ich würde mir von der nächsten Apotheke ja einen Vorrat bringen lassen, aber ich fürchte, dort führen sie die blutige, nach Kupfer schmeckende Sorte nicht.«

				Weil er wusste, dass ihre Gereiztheit leicht auf ihn übersprang, zwang er sich zur Ruhe. »Du darfst nicht von den Nadeln abhängig bleiben. Bevor du mich wieder anschreist, bedenke, dass unsere Bindung und deine Qual meine Gabe wecken und dass du unter einem Kristallkronleuchter stehst.«

				»Tut mir leid.« Sie atmete langsam aus. »Alex hat mir gesagt, sie verwende ausschließlich Injektionen – so sei es besser. Man könne leichter damit leben. Wie mit Diabetes.«

				»Alexandra heilt Menschen«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Du jagst deren Mörder. Eure Persönlichkeiten sind völlig verschieden und eure Instinkte auch. Die Nadeln befriedigen dich bereits seit einiger Zeit nicht mehr, stimmt’s? Warum hast du mir das verheimlicht?«

				»Das ist meine Sache«, fuhr sie ihn an. »Ich brauche nicht ständig Blut, sondern komme auch mal ein paar Tage ohne aus.«

				»Aber heute Abend willst du es. Und zwar sehr dringend, wie mir scheint.« Er musterte ihre trotzige Miene. »Wer hat dich in Versuchung geführt? Robs Tresora unten? Oder dieser lästige Sterbliche bei der Polizei?«

				»Ich habe nichts getan.« Sie schlang die Arme um die Taille. »Ich habe mich noch im Griff.«

				»Ach ja?« Ihr schien nicht bewusst zu sein, dass ihre Fangzähne voll ausgefahren waren und sie genug Duftstoffe ausschüttete, um eine kleine Armee zu verführen. »Es gibt keinen Grund, dich länger zu verleugnen.« Er nahm ihre Arme und zog sie an sich. »Ich werde mit dir jagen.«

				»Schatz«, sagte sie und bleckte die Fänge. »Du bist nicht hilfreich.«

				»Du würdest keinem Sterblichen seinen Hunger verübeln«, erwiderte er sanft. »Dich aber verurteilst du für diese Empfindung.«

				»Wenn ich jemanden ansehe und an nichts anderes denken kann als daran, ihm meine Zähne in die Kehle zu schlagen, ist es nicht ganz leicht, glücklich zu sein.« Sie wandte den Kopf ab. »Es muss hier doch irgendwo Blutkonserven geben.«

				»Ein Plastiksack lässt sich nicht jagen.«

				Ihre goldenen Augen blitzten hitzig. »Ich jage nichts.«

				»Da bin ich anderer Ansicht, Frau Polizistin.« Er zog sie noch näher an sich, obwohl sie sich ganz steif machte, und drückte ihr Gesicht an seine Brust. »Vertraust du mir?«

				»Nein«, sagte sie in sein Hemd und dann zögernd: »Ja.«

				In diesem Augenblick hätte ihn seine Liebe zu ihr fast überwältigt. »Wir sind Jäger, Samantha. Unsere Bedürfnisse lassen sich nicht vernachlässigen oder vergessen, sonst riskieren wir, die Beherrschung zu verlieren. Wenn das geschieht, ernähren wir uns nicht einfach, sondern töten. Du wirst töten.«

				»Du hast das schon passieren sehen, ja?« Als er nickte, stieß sie einen kläglichen Laut aus. »Du hättest mich sterben lassen sollen, Lucan.«

				Er lächelte. »Und du hättest mir keinen Grund zum Leben geben sollen.« Er umschlang ihre Taille. »Komm. Im Hotel vorn an der Straßenecke ist ein Club. Dort dürfte es einige Auswahl geben.«

				»Rede über Menschen nicht immer wie übers Essen«, sagte sie, ging aber mit ihm zum Aufzug.

				Auf dem Weg nach draußen wechselte Lucan ein paar leise Worte mit Kendrick und begleitete seine Sygkenis dann in die Bar mit toller Aussicht. 

				Samantha blieb stumm, als er sie an einen Tisch führte und Wein bestellte, und erhob auch keine Einwände, als er sie verließ, um unter den Sterblichen einen geeigneten Kandidaten auszuwählen. Er fand rasch ein junges Ding, attraktiv und gesund, brauchte nur ein paar Minuten, um sie zum Mitmachen zu überreden und anzuleiten, und kehrte an den Tisch zurück. Samantha starrte in ihr Weinglas und wirkte verkrampft und elend.

				»Du musst immer junge Leute mit Idealgewicht wählen«, sagte er, und sie schrak zusammen. »Nimm ihre Witterung auf – sie verrät dir viel über sie. Betrunkene oder unter Drogen stehende Menschen riechen unangenehm streng, Kranke nach starken Chemikalien oder nach Verwesung.«

				»Ich werde niemanden erwittern.«

				»Das brauchst du auch nicht.« Er blickte auf, als die bezaubernde junge Schwarze, die er für Samantha ausgesucht hatte, herankam. »Sie bringen dir ihren Geruch.«

				»Hallo.« Das kaum zwanzigjährige Mädchen blitzte Lucan mit perlweißen Zähnen an und wandte sich dann an Samantha. »Ich habe Sie reinkommen sehen und musste einfach Hallo sagen.« Sie setzte sich auf den Stuhl neben seiner Sygkenis. »Ich bin Abby.«

				»Und ich gehe.« Samantha war schon halb aufgestanden, bevor Lucan sie wieder auf ihren Platz zog. »Kommt nicht infrage. Sie ist noch ein Kind.«

				»Sie ist erwachsen«, versicherte er ihr. »Jugendliche haben einen einfacheren Duft, der uns nicht anzieht.«

				»Ich bin vierundzwanzig«, sagte Abby im gleichen Moment, in dem Samantha erklärte: »Sie zieht mich nicht an.«

				»Ich schlage ja nicht vor, dass du mit ihr ins Bett gehst, Liebste.« Lucan nahm Abbys Hand und hielt sie seiner Sygkenis unter die Nase. »Atme sie ein. Gut so. Spürst du ihren Puls in der Luft?«

				Samantha schloss die Augen und nickte schluckend.

				Er wandte sich an die Sterbliche. »Abigail, würden Sie meiner Begleiterin bitte die Damentoilette zeigen?«

				»Natürlich. Die liegt gleich um die Ecke.« Abby nahm Samantha bei der Hand. »Komm.«

				Lucan sah zu, wie sie das belebte Lokal durchquerten, und folgte ihnen dann. Vor der Damentoilette blieb er stehen, wich einigen lächelnden Frauen aus, die ihm entgegenkamen, und trat ein.

				Drin war Samantha damit beschäftigt, sich das Mädchen vom Leib zu halten, das sie unbedingt umarmen wollte.

				»Du bist so schön«, sagte Abby gerade mit verwirrter Miene. »Ich tue alles, was du willst.«

				Samantha wandte ihm den Kopf zu. »Schaff sie mir vom Hals.«

				Doch Lucan verriegelte die Tür hinter sich. »Sie ist jetzt unter deinem Einfluss. Gib ihr Anweisungen.«

				»Hör auf«, befahl sie dem Mädchen, das sofort die Arme sinken ließ und reglos dastand. Schon streckte Samantha die Hände nach Abby aus, riss sie aber unvermittelt zurück. »Ich kann das nicht. Lucan, bitte, schaff sie hier raus.«

				»Du musst dir vertrauen.«

				»Nein.« Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Um Himmels willen, hilf mir hier raus.«

				»Du weißt, dass du ihr nichts zuleide tun wirst.« Lucan stellte sich hinter das Mädchen, legte ihm die Hände auf die Schultern und schob es seiner Sygkenis entgegen. »Du wirst ganz sanft sein und ihr nur nehmen, was du brauchst.«

				»Bitte«, flüsterte Abby.

				Samantha ergriff das Handgelenk der jungen Frau und hob es an ihre Lippen. Erneut zögerte sie, doch diesmal erwies sich der Ruf des Mädchenbluts als zu stark für sie, und sie biss zu. Als sie die Fänge ins Fleisch der Sterblichen schlug, erschauerte Abby und stöhnte vor Lust.

				Lucan stützte sie, sah zu, wie Samantha trank, und streichelte dem Mädchen beruhigend die Arme. Er brauchte seiner Dame nicht zu sagen, wann sie aufhören sollte; Samantha löste den Mund widerstrebend von dem Mädchen und schob es weg.

				»Das genügt«, keuchte sie.

				»Du musst dich um sie kümmern, wenn du fertig bist«, sagte er, zog ein Taschentuch aus dem Jackett und drückte es auf die punktförmigen Wunden am Handgelenk des Mädchens. »Die meisten hören sofort auf zu bluten, aber sollte es nicht so sein, musst du dich ihrer annehmen. Ein wenig von deinem Blut wird die Wunden schließen.« Zum Glück gerann das Blut der jungen Frau sofort. »Wenn du dich vergewissert hast, dass es ihr gut geht, musst du ihr die Erinnerung an eure Begegnung nehmen.« Er drehte Abby zu sich um. »Du wirst uns vergessen und jetzt nach Hause gehen. Geh ins Bett und schlaf bis morgen früh.«

				»Vergessen. Nach Hause. Schlafen.« Abby nickte und verließ die Toilette, sobald er die Tür aufsperrte.

				Als Lucan sich wieder umdrehte, saß Samantha auf dem Boden und vergrub ihr hochrotes Gesicht in den Händen. Er kauerte sich neben sie. »Es war nicht so schlimm, oder?«

				»Doch. Es war grässlich. Ich wollte …« Sie drückte kurz die Hand an den Mund. »Ich habe etwas gespürt, als ich … ich konnte alles spüren, was sie fühlte. Und ich wusste: Sie würde alles tun, was ich ihr befehle.«

				»Die Anziehung ist sehr mächtig. Die meisten Menschen können ihr nicht widerstehen.« Er strich ihr das schwarze Haar aus der Stirn und zog sie auf die Beine. »Je mehr du dir Blut versagst, desto mehr brauchst du. Wenn du zu viel davon trinkst, versetzt du den Sterblichen in Entzückung, wirst gepackt, saugst ihn ganz und gar aus und bist dann tagelang bewusstlos. Und der Mensch stirbt neben dir.«

				»Das passiert jedes Mal, wenn man Menschenblut trinkt.« Sie sprach eher mit sich als mit ihm. »Man sieht in die Sterblichen hinein. Fühlt, was sie fühlen. Das Entzücken. Die Lust.«

				Lucan verstand nicht, warum sie so angewidert klang. »Wir sind so geschaffen, dass Sterbliche uns anziehend finden. Das bringt sie zu uns.«

				»Nein, ich habe gesehen, was du getan hast. Du bist losgezogen, hast sie ausgewählt und sie dazu gebracht, zu mir zu kommen.« Sie schüttelte den Kopf und lachte bitter. »Als ob ich das nicht selber könnte.«

				»Du gestehst dir das Jagen einfach nicht zu«, erklärte er. »Ich musste etwas unternehmen.«

				Sie sah ihm zornig in die Augen. »Warum gerade sie?«

				»Weil sie mir geeignet erschien –« Ihre Faust ließ ihn verstummen, und er stolperte rückwärts. Die Spiegel über den Waschbecken bekamen Sprünge. »Was, zum Teufel, ist los mit dir?«

				»Saugst du nur Männer aus?«, rief sie.

				Er wischte sich mit der Hand das Blut vom Mund. »Nicht, solange ich mich von gesunden Frauen ernähren kann. Aber was tut das zur Sache?«

				Sie schob ihn zurück. »Und schläfst du mit ihnen? Mit diesen Frauen?«

				»Warum sollte ich, wo ich doch dich dafür habe?« Er packte sie an den Handgelenken, ehe sie ihm einen weiteren Faustschlag versetzen konnte. »Du bist natürlich nicht immer so willig wie die Verzauberten, aber ich lerne langsam, mich in Geduld zu fassen.« Ein Waschbecken hinter ihr zerbrach in zwei Hälften und krachte zu Boden. »Ist es das, mein Schatz? Bist du eifersüchtig?«

				Sie beugte sich vor. »Warum hast du mir keinen Mann gebracht?«

				»Das macht beim Blut keinen Unterschied.«

				»Dann hol mir einen Mann«, knurrte sie. »Einen Süßen mit schönem Körper. Mit dem treib ich’s gleich hier auf den Fliesen.«

				Das Fenster in der Wand gegenüber barst. »Ich denke, du hattest für einen Abend genug.«

				»Du wolltest gleich am ersten Abend mit mir vögeln, als wir uns im Club begegneten.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und besah sich den hellroten Streifen auf ihrer Haut. »Deshalb wurdest du so sauer, als du mich nicht flachlegen konntest. Weil ich dir widerstanden habe. Weil ich die Beine nicht für dich breit gemacht habe.«

				Wieder zerbarst ein Spiegel. »Letztlich, Schatz, war es deine Entscheidung, in mein Bett zu kommen.«

				»Wenn ich so fix und fertig war wie dieses Mädchen – wie konnte ich dann eine Wahl treffen?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern verließ rasch die Toilette.
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				Seit dem Aufwachen in einer Intensivstation, wo sie durch einen Schlauch atmete und die Überwachungsgeräte piepsen hörte, hatte Jessa jahrelang keine Nacht durchgeschlafen. Dass sie nun bewusstlos war, beunruhigte sie anfangs, weil sie nicht wieder in einem Krankenhausbett erwachen wollte, aber auf einer tieferen Wahrnehmungsebene war ihr klar, nicht verletzt, krank oder auch nur in Gefahr zu sein. Das beängstigende Übermaß an Sinneseindrücken, das im Zwielicht auf sie eingestürmt war, hatte sie umgehauen, und ihr Verstand brauchte Zeit, die Bedeutung all dessen aufzunehmen und sich zu erholen.

				Weder träumte sie noch hatte sie das Bewusstsein ihres Ichs verloren. Das lag ganz sicher an diesem Mann. Sie spürte ihn, spürte, dass er auf der anderen Seite der Dunkelheit auf sie wartete. Er hatte diese Situation verursacht, doch er wachte auch über sie. Mitunter fühlte sie ihn nahezu überall, auf dem Gesicht, an ihrem Körper. Wahrscheinlich könnte er ihr alles Mögliche tun, doch sie fühlte sich nicht hilflos oder verletzlich und nicht einmal ängstlich.

				Sie konnte es nicht verstehen – nicht nachdem die Erinnerung daran, mitgerissen und in erstickender Kälte lebendig begraben worden zu sein, langsam wieder auftauchte. Und obwohl diese Empfindungen daher kamen, dass sie ihn berührt hatte, strahlte er zugleich Wärme und Geborgenheit aus.

				Allmählich ließ die Dunkelheit ringsum nach, und ihre Sinne begannen wieder zu arbeiten. Sie spürte einen angenehmen Stoff an ihrer Wange und roch Flieder in der Nähe. Etwas bedeckte fast ihren ganzen Körper, etwas Leichtes, Weiches und Luxuriöses. Sie hörte eine Uhr ticken und Wasser rinnen. Nur ihr trockener Mund und ein leiser Schmerz im rechten Arm bereiteten ihr Unbehagen.

				Ihre Sinne verrieten ihr auch, dass sie nicht zu Hause oder im Büro oder an sonst einem ihr bekannten Ort war. Sie wartete und lauschte auf Stimmen oder Körperbewegungen, und als sie sicher war, allein zu sein, öffnete sie die Lider einen Spaltbreit.

				Jemand hatte zwei Lampen mit braun und bernsteingelb getöntem Glasschirm eingeschaltet. Sie sah Bücher, Regale, kleine Tische und viele Lehnstühle. Rechts von ihr stand ein alter Schreibtisch, ihre Wange lag auf einem frischen Kissen, und sie spürte geschnitztes Holz unter der Hand. All das war ihr unvertraut.

				Sie drehte langsam den Kopf und sah, dass sie unter einer reich bestickten, samtenen Patchworkdecke auf dem bequemen Polster eines Zweiersofas oder Ruhebetts lag. Ihre Füße waren nackt, und jemand hatte ihr den Blazer ausgezogen, doch ansonsten war sie noch bekleidet. Als sie sich auf den Ellbogen stützte, fiel ihr eine Strähne ins Gesicht.

				Eine Tür ging auf, und ehe Jessa sich eines Besseren besinnen konnte, hatte sie den Kopf schon dem Geräusch zugewandt. Ein groß gewachsenes junges Mädchen in grauem, zerlumptem Pullover und abgetragener, fleckiger Jeans kam mit einem Holztablett auf sie zu.

				»Zu spät, um sich schlafend zu stellen«, sagte sie, weil Jessa sich wieder auf den Rücken geworfen und die Augen geschlossen hatte. »Sie mögen hoffentlich gegrillten Käse und Tomatensuppe.«

				Jessa rührte sich nicht und sah zu, wie das Mädchen das Tablett auf einen Tisch neben dem Ruhebett stellte. »Wo bin ich?«

				»In Sicherheit. Willkommen im Schutzprogramm für Freaks.« Sie richtete sich auf und krempelte die Ärmel herunter, um die schwarzen Wirbel zu bedecken, die auf ihre Unterarme tätowiert waren. »Essen Sie was.«

				Jessa musterte das Tablett, entdeckte an Besteck aber nur einen Plastiklöffel. Das Sandwich lag auf einem Pappteller, und den Eistee gab es in der Plastikflasche.

				Nichts, was sich als Waffe einsetzen ließe, dachte sie. »Ich will mit dem Mann sprechen, der mich hergebracht hat.« Sie musste sich kurz auf seinen Namen besinnen. »Matthias.«

				»Ach ja?« Das Mädchen lächelte und zeigte dabei boshaft ihre blendend weißen Zähne. »Tja, Prinzesschen, ich bin leider nicht dein verdammter Laufbursche.« Sie verließ das Zimmer.

				Jessa rollte sich von ihrer Liegestatt, ging ihr nach und rechnete damit, dass die Tür abgeschlossen war. Falsch gedacht. Sie blickte auf ihre bloßen Füße; falls sie rennen musste, brauchte sie Schuhe. Zum Glück entdeckte sie ihre Pumps unter dem Tisch neben dem Sofa, schlüpfte hinein und glitt nach draußen.

				Dort war von dem Mädchen keine Spur zu sehen. Jessa stand in einem langen, fensterlosen Gang aus altem, rissigem, geweißtem Beton, von dem viele geschlossene Türen abgingen. Die niedrige, halbrunde Decke, die starken Strahler über den Türen und der alte Ziegelboden ließen sie begreifen, dass sie sich nicht in einem Flur, sondern in einer Art Tunnel befand.

				Einem Tunnel worunter?

				Jessa hatte mit genug New Yorkern gearbeitet, um zu wissen, dass der Akzent des Mädchens typisch Brooklyn war. Ob man sie dorthin gebracht hatte? Mit dem Auto von Georgia nach New York zu fahren, dauerte fast einen Tag, aber die Uhr in der Bibliothek hatte Viertel nach sieben gezeigt. Allerdings wusste sie nicht, ob es Morgen oder Abend war. Hatte Matthias ihr Drogen verabreicht? Wie lange war sie bewusstlos gewesen?

				Möglichst geräuschlos schlich sie an den Türen entlang zum Ende des Gangs, musste dort aber feststellen, dass er sich in zwei Richtungen teilte. Sie nahm den rechten Tunnel, der sich nach sechzig Metern erneut teilte. Dort ging sie links und wieder rechts und blieb schließlich stehen. Wo sie auch sein mochte – sie befand sich in einem Labyrinth ohne Hinweis auf Ausgänge oder das, was hinter den zweiundzwanzig Türen lag, an denen sie inzwischen vorbeigekommen war.

				Jessa ging zur nächstgelegenen Tür, wappnete sich innerlich, öffnete sie und blickte in einen flachen Wandschrank voller kleiner, brandneuer Küchengeräte. Im obersten Regal befanden sich Dosenöffner, gleich darunter Kaffeemaschinen, und auf dem dritten stand ein Sortiment an Mixern. Alles war penibel aufgereiht und originalverpackt, ergab aber keinen Sinn. Wer brauchte schon elf Dosenöffner oder neun Kaffeemaschinen?

				Sie ging zur nächsten Tür, doch wieder kam nur ein Wandschrank zum Vorschein, diesmal voll aufrecht stehender, farblich geordneter Ballen mit Designerstoffen – genug, um Fenstervorhänge für ein Dutzend Häuser zu schneidern.

				Oberhalb der Ballen lagerten mindestens fünfzig Rollen Satinschnur und obendrein durchsichtige Plastiktüten mit den verschiedensten Hängequasten.

				Zu ihrer Besorgnis trat nun Verwirrung. Sie hatte mit Schusswaffen gerechnet, mit Männern, die sich um ein Telefon drängten, oder zumindest mit einem finster dreinblickenden Wächter, der sie packte und mit vorgehaltener Waffe zurück in die Bibliothek geleitete – und stattdessen stand sie vor der neuen Vorhangs-Frühjahrskollektion der Hausfrau der Nation, Martha Stewart.

				Vom Ende ihres Gangs her hörte sie Stein gegen Stein knirschen. Rasch schloss sie den Schrank und folgte dem Geräusch zur letzten Tür vor einer weiteren Verzweigung. Diese Tür stand ein Stück offen, und sie drückte sich an die Wand, ehe sie um die Ecke zu spähen wagte.

				Von ihrem Standort aus ließ sich fast das halbe Zimmer einsehen. Kerzenschein und ein prasselnder Kamin erfüllten den Raum mit warmem, flackerndem, bernsteinfarbenem Licht und warfen Schatten auf – wie es schien – kleine, sauber errichtete Stapel aus glatten, steinernen Scheiben. Jessa hätte sie für Gartenplatten oder Trittsteine gehalten, doch sie alle besaßen ein Loch in der Mitte, aus dem ein gut ein Meter hoher Holzstab ragte. Auf einigen Scheibenstapeln lagen weiße Lederriemenbündel und etwas, das nach langen Gürteln mit seltsamen Aufhängeösen aussah. Die Wände waren kahl, und am Boden lag nur eine dünne Schicht weißer Sand.

				Sie lauschte, hörte aber nur das Knirschen und schob die Tür behutsam ein wenig weiter auf.

				Ein barfüßiger Mann in alter, weiter Khakihose stand mit ausgestreckten Armen abgewandt da. Um beide Handgelenke trug er einen breiten Lederriemen, an dem je eine Steinscheibe hing. Langsam führte er die Arme über dem Kopf zusammen, was die Steine kratzend aneinanderstoßen ließ. Dann senkte er die Hände wieder ebenso langsam, diesmal aber diagonal, sodass seine Arme ein umgekehrtes V beschrieben. Nach mehreren ähnlichen Bewegungen war Jessa klar, dass er trainierte und die Steinscheiben seine Hanteln waren.

				Fasziniert von den kräftigen Linien seines Oberkörpers, vermutete sie, dass er diese Gewichte nicht zum ersten Mal einsetzte. Sie hatte viele Männer mit Hanteln trainieren sehen, aber so einen nie. Er schien nur aus vollkommenen Muskeln zu bestehen, die er nicht bloß aufgebaut hatte, sondern die brutal schön, dick und glatt waren und die Hälften seines Leibes in absoluter Symmetrie umspannten.

				Unliebsame Hitze kroch ihr den Nacken herauf, schnürte ihr die Kehle zu und ließ sie genauer hinsehen. Ihr Körper reagierte auf den Anblick all dieser männlichen Schönheit wie der eines hirnlosen Betthäschens und schien nur noch aus flatternden Nerven und rauschendem Blut zu bestehen. Vom Verstand her wusste sie, dass sie ihn nicht berühren durfte – nicht nach dem, was ihr im Auto widerfahren war –, aber ihren Sinnen war das offenbar ganz egal. Sie war einfach nur lüstern, musterte und taxierte ihn und stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde, von diesen prächtigen Armen gehalten und von diesen starken Händen gestreichelt zu werden. Er wäre ein anstrengender Liebhaber, ausdauernd und fordernd, denn sicher war er im Bett wie ein Soldat im Gefecht, schlug eine Bresche in die Verteidigung, stürmte durch die Linien und eroberte alles, was sich dahinter befand.

				So einen Liebhaber hatte sie nie gehabt. Und sie würde ihn auch nie haben, wie sie sich nun ins Gedächtnis rief.

				Das unstete, von seiner schweißschimmernden Haut reflektierte Licht ließ seine Männlichkeit noch elementarer wirken, offenbarte da und dort aber auch die gerippten Narben alter Verletzungen. Es waren zu viele, als dass er hätte überleben können, wenn sie ihm alle gleichzeitig zugefügt worden wären. Und trotz all dieser Wunden war er körperlich anscheinend völlig unbeeinträchtigt geblieben.

				Jessa wusste, wie die Narben einer Schusswunde aussahen und wie schwer sie selbst mit Laserbehandlung zu beseitigen waren. Die Narben dieses Mannes waren mal glatt und mal gezackt, mal lang und mal kurz und schienen alle von großen, schweren Schwertern zu stammen. Wenn so oft auf ihn eingestochen worden war …

				Er kann unmöglich zu den Takyn gehören, dachte sie und wich ein wenig zurück.

				»Wollen Sie noch den ganzen Abend da stehen bleiben?«, fragte er, ohne sie anzusehen.

				Sie kannte die Stimme. »Sie sind Matthias.«

				»Das bin ich.« Er führte die Arme ein letztes Mal über dem Kopf zusammen, senkte sie, ging zur Wand, hängte die Riemen mit den Gewichten an zwei Haken, nahm ein Handtuch von einem dritten Haken und rieb sein Gesicht trocken, bevor er sich umdrehte. »Wie fühlen Sie sich?«

				Sie beschloss, unverblümt zu sein. »Gekidnappt.«

				Er warf sich das Handtuch über die Schulter, ging zu einem schmiedeeisernen Gestell mit einer großen, flachen Porzellanschüssel darin, spritzte sich mehrmals Wasser ins Gesicht und benutzte erneut sein Handtuch.

				Dass er nicht auf sie zugestürzt kam und nicht einmal besorgt zu sein schien, sie könnte fliehen, gab Jessa Zuversicht genug, das Zimmer zu betreten.

				»Wo bin ich? Warum haben Sie mich hergebracht?«

				»GenHance hat Sie in das Restaurant gelockt, um Sie zu entführen.« Er nahm ein Hemd, das an dem Gestell hing, und zog es an. »Hier kann ich Sie besser beschützen.«

				»Warum sollte die Firma das tun?«

				»GenHance hat es auf Ihre Gabe abgesehen.« Er kam auf sie zu. »Und um die zu bekommen, muss man Ihren Körper ausschlachten. Dabei würden Sie sterben.«

				Seine Worte im Auto hatten sie annehmen lassen, er sei verwirrt und aufgrund des Angriffs im Restaurant vielleicht vorübergehend aus dem Gleichgewicht geraten. Nun aber war sie überzeugt, dass er in einer Wahnwelt lebte. »Sie haben mich also hergebracht, damit GenHance mich nicht tötet?«

				Er blieb stehen und sah sie an. »Genau.«

				»Und wollen Sie mich hier festhalten, damit es keinen zweiten Mordversuch gibt?«, fragte sie sehr vorsichtig.

				»Ich werde Sie beschützen, Jessa Bellamy.« Er streckte ihr die Rechte entgegen und runzelte die Stirn, als sie ihm nicht die Hand gab. »Ich habe Ihnen schon im Auto gesagt, dass ich Ihnen nichts zuleide tun werde.«

				»Ich erinnere mich, dass Sie das sagten, nachdem Sie mich in den Wagen verfrachtet und gefesselt hatten.«

				»Für Erklärungen war keine Zeit«, erwiderte er. »Ich musste rasch handeln, sonst hätten sie uns beide entführt.«

				Seine Antwort beruhigte sie nicht im Geringsten. »Jetzt haben wir Zeit. Fahren wir doch zusammen zur Polizei! Dort berichten Sie, was Sie wissen, und Lawson und alle anderen, die mir etwas antun wollten, werden verhaftet.«

				Er knöpfte sein Hemd zu. »Erzählen Sie der Polizei, was Sie sahen, als Sie den Kellner an der Hand berührten?«

				Sie zwang sich ein Seufzen ab. »Ich habe Ihnen schon im Wagen gesagt: Ich habe nichts gesehen. Und ich habe gemerkt, dass etwas in den Wein gemischt war.«

				»Wir wissen, was Sie vermögen, Jessa. Und die wissen es auch.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.

				Sie hätte einen Ausgang suchen sollen, doch etwas sagte ihr, dass das Stunden dauern würde, und selbst wenn sie einen fände, wäre er vermutlich verriegelt. Sie hatte kein Geld, keinen Ausweis und keine Vorstellung, wo sie sich befand. Womöglich noch in Atlanta. Oder in New York – oder in Neuseeland.

				Sie wusste nur, dass Matthias sie hergebracht hatte, und da er den Weg hinein kannte, musste er auch wissen, wie man wieder herauskam.

				Matthias war bereits um die Ecke gebogen, als sie sich in Bewegung setzte, um ihm zu folgen, doch anders als das Mädchen mit dem Essen war er nicht verschwunden. Sie holte ihn im nächsten Tunnel ein, hielt aber Abstand zu ihm und überlegte, wie sie ihn davon überzeugen könnte, dass sie keinen Schutz brauchte und er sie gehen lassen sollte.

				Er bog um zwei weitere Ecken, ging einen dritten, dunkleren Gang ohne Türen entlang, blieb vor einer schmalen, rostigen Luke stehen und wartete, bis sie sich ihm so weit genähert hatte, wie es ihr gefahrlos möglich schien.

				»Das ist der Ausgang. Nehmen Sie ihn und steigen Sie die Treppe bis ganz nach oben – dann sind Sie draußen.« Er musterte ihr Gesicht. »Das nächste Polizeirevier ist drei Querstraßen weiter südlich.«

				Sie glaubte ihm nicht. »Sie lassen mich sicher nicht so einfach hier weg.«

				»Ich bin nicht Lawson«, entgegnete er. »Sie sind eine freie Frau. Gehen Sie.«

				Er wich nicht vom Fleck, und um zur Luke zu gelangen, müsste sie sich ihm bis auf wenige Zentimeter nähern. »Das ist ein Trick.«

				Er streckte ihr erneut die Hand entgegen. »Berühren Sie mich – falls ich Sie belüge, erfahren Sie es.«

				»So funktioniert das nicht –« Sie verstummte und war entsetzt, sich fast verraten zu haben. »Gut. Danke für … Ihre Hilfe.« Sie ging zur Luke.

				Er versuchte nicht, sie aufzuhalten. »Kehren Sie nicht nach Atlanta zurück, und nehmen Sie keinen Kontakt zu denen auf, die Sie dort kennen. Darauf wartet Lawson nur. Wenn die Leute von GenHance Sie finden, werden sie nicht versuchen, Sie lebend in ihre Gewalt zu bekommen. Und einige Polizisten arbeiten für sie. Sollte man Sie verhaften, wird GenHance dafür sorgen, dass Sie in Ihrer Zelle sterben und die Firma Ihre Leiche bekommt.« 

				Das klang nach dem Handlungsgerüst eines schlechten ActionfilMs »Wie kommen Sie darauf?«

				»Sie sind nicht die Erste, die entführt werden sollte.«

				Jessa packte den Griff der Luke, und das kalte, rostige Eisen stach ihr in die Hände. »Sie täuschen sich. GenHance betreibt Forschung und Entwicklung und arbeitet an der Heilung von Geburtsfehlern und Erbkrankheiten. Die Firma hat keinen Grund, mich umzubringen.« Sie sah ihm in die schmal gewordenen Augen. »Ich bin nur eine Geschäftsfrau.«

				»Sie sind Kyndred, Jessa. Von Geburt an einzigartig unter den Menschen. Ihre Gabe ist erblicher Natur. Sie wurde in Ihr Genom eingeschrieben. GenHance weiß das – und dass Ihnen diese Gabe genommen und anderen gegeben werden kann.« Nach einer Pause setzte er hinzu: »Deshalb ist es egal, ob Sie tot oder lebendig sind. Die brauchen Ihre Zellen, und an einige kommen sie nur, indem sie Sie töten – Ihr Leben ist für die unwichtig.«

				Die Vorstellung, anderen vorsätzlich den Fluch ihrer Begabung aufzuerlegen, trieb Jessa die Galle hoch. »Wenn ich so eine Gabe hätte – und das ist nicht der Fall –, wäre es das nicht wert.«

				»Ach nein? Durch eine einzige Berührung können Sie die dunkelsten Geheimnisse jedes Menschen erfahren. Wissen ist Macht – Sie nutzen diese Macht, um die vor Gericht zu bringen, die sich dem Gesetz bisher entzogen haben. Ein anderer würde sich dieser Geheimnisse wie einer Waffe bedienen. Kein Mächtiger wäre mehr sicher.«

				Sie ließ es zu, dass er sie zu überzeugen versuchte, seine Wahnvorstellungen zu glauben. »Dann muss ich eben vorsichtig sein.«

				»Sie waren doch vorsichtig, als Sie das FBI verständigt haben«, erwiderte er. »Sie haben verschiedene Telefonzellen fern Ihrer Wohnung und Ihres Arbeitsplatzes benutzt, immer nur kurz angerufen und der Polizei nichts verraten, wodurch man Sie hätte identifizieren können. Und doch habe ich Sie gefunden. Genau wie GenHance.«

				Er wusste es.

				Sie ließ den Griff der Luke los und betrachtete die Rostteilchen an ihrer Hand. »Ich wollte das FBI nicht mehr anrufen – es sollte das letzte Mal sein.«

				»Die hätten einen anderen Weg gefunden, Ihre Identität zu ermitteln. Über Ihr Geschäft. Über die Leute, die Sie entlarvt haben. Das hätte sie bald zu Ihnen geführt.« Sein Ton änderte sich. »Sie werden Ihnen die Mittel abgraben und erst aufhören, wenn Sie keinen Cent mehr besitzen. Morgen reichen sie eine Klage gegen Ihre Firma ein und nutzen das, um Ihr Geschäft zu schließen. Ihre Konten werden abgeräumt, Ihre Kreditkarten annulliert. Ihre Kredite werden gekündigt, und die Bank schnappt sich Ihre Wohnung.«

				Wovon er da redete, war alles, wofür sie gearbeitet hatte und was ihr wichtig war. Jessa hätte ihn am liebsten geschlagen. »Das dürfen die nicht.«

				»Es hat schon begonnen.« Er wies den Gang entlang. »Kommen Sie – ich zeige es Ihnen.« 

				Rowan schaltete den Monitor, der den Tunnel überwachte, aus, als sie Matthias mit Jessa Bellamy ins Sicherheitszentrum kommen sah. »Bis jetzt keine Probleme«, sagte sie zu Drew am Telefon. »Er hat das Prinzesschen bereits dazu gebracht, ihm wie ein Groupie zu folgen.«

				»Das Prinzesschen?«

				»Der Chef findet, sie sieht aus wie eine Königin.« Das nagte noch immer in mancher Hinsicht an ihr. »Ich schätze, die beiden sind einige Stunden beschäftigt, in denen er ihr die Unterlagen zeigt und sie noch eine ›Warum-ich?‹-Krise durchmacht. Magst du herkommen und ein paar Bier trinken?«

				Drew lachte leise. »Klar. Gleich nachdem ich gekündigt und mein Haus in Brand gesteckt habe.«

				Sie senkte ihre Stimme um eine Oktave ins Sinnliche. »Da wir so lange telefoniert haben, uns aber nie begegnet sind, möchtest du bestimmt wissen, wie ich aussehe. Und hör mal, Baby: Ich bin noch besser, als ich klinge.«

				»Aha.« Er wirkte unbeeindruckt. »Es ist wohl eher so, dass du mich begutachten willst.«

				»Am Telefon klingst du ganz passabel«, gab sie zu. »Ich stelle mir vor, du bist mindestens eins neunzig groß, blond, hundert Kilo schwer und hast früher gesurft.«

				Er verschluckte sich an dem, was er trank. »Denk dir lieber einen dürren, rothaarigen, blassen Computerfreak von eins siebzig«, sagte er, nachdem er sich ausgehustet hatte.

				»Mist.« Sie lachte. »Da bin ich ja einen Kopf größer.«

				»Siehst du? Wir bleiben besser Telefonfreunde«, seufzte er. »Mit meinem heiklen Ego käme ich nicht damit klar, der echten Rowan zu begegnen.«

				Ihr Lächeln verblasste. »Herzchen, das schafft niemand.«

				Nach dem Telefonat holte Rowan das Tablett aus der Bibliothek. Das Prinzesschen hatte keinen Krümel angerührt, und so nahm sie den kalt gewordenen Grillkäse und aß ihn auf dem Weg in die Küche. Dort machte sie die Suppe wieder heiß, trank sie schlückchenweise aus einem Becher und bereitete dabei das Abendessen zu. Matthias war es egal, doch sie brachte es nie übers Herz, tadelloses Essen wegzuwerfen.

				Vor allem kein Sandwich.

				Rowan wusste, was Hunger war; sie hatte fast drei Jahre lang auf der Straße gelebt. Damals hatte sie sich an Kälte, Nässe, Dreck und Dunkelheit gewöhnt. In Parks, Seitenstraßen und Durchgängen hatte sie Orte zum Verstecken und Ausruhen gefunden. Mit der Zeit hatte sie gelernt, sich aus ein paar Kisten oder einem Karton einen Unterschlupf zu bauen. Im Winter hatte sie entdeckt, welche leer stehenden Gebäude die wärmsten und sichersten waren und wie man sich in einem muffigen, alten Schrank verbarrikadierte, um herrliche acht Stunden lang ununterbrochen schlafen zu können.

				Den Hunger aber hatte sie gefürchtet. Dieser grinsende, totenköpfige Mistkerl hatte einen Narren an ihr gefressen aufgrund ihres verkorksten Stoffwechsels, der sie immer mager bleiben ließ, und seit sie ihren letzten Pflegeeltern weggelaufen war, hatte er sie jeden Tag verfolgt. Auch wenn sie den Magen mit einem Almosen oder einer Kirchenspeisung beruhigte, wartete er, beobachtete sie heimlich und wusste, dass er schon bald wieder Gelegenheit hätte, seine stumpfen, grabsteingleichen Zähne in ihren Leib zu schlagen.

				Durch das Leben auf der Straße entdeckte Rowan, dass sie viel Widerwärtiges tun konnte – sich zum Beispiel zwei Wochen lang nicht waschen, Kleidung tragen, die kaum mehr als ein Bündel Lumpen war, oder eine Ratte mit bloßer Hand verjagen. In diesen Jahren des Kampfs ums Überleben war sie klug, zäh und stark geworden. Doch ihre Besessenheit, was Essen anging, hatte sie nie abschütteln können. Wenn sie nicht um Kleingeld bettelte oder vor der Suppenküche Schlange stand, suchte sie Hot-Dog-Stände, Pizzerien und Hamburger-Läden heim, um die herrlichen Düfte dort zu atmen. Über einen Lebensmittelmarkt zu streifen, war für sie wie ein Bummel bei Tiffany für Holly Golightly. Sie konnte nicht mal an einem Cola- oder Kaugummi-Automaten vorbeigehen, ohne ins Ausgabefach zu gucken.

				An schlechten Tagen, an denen sie sich nicht zu zügeln vermochte, nahm sie die U-Bahn nach Manhattan und ging dort ganze Reihen von Restaurants ab, lief vor den Fenstern hin und her und blieb mitunter stehen, um den reichen Leuten beim Prassen zuzusehen. Die Menschen waren ihr egal, sie waren nicht besser als sie, aber ihr Essen war so wundervoll und so herrlich angerichtet, dass ihr manchmal Tränen in die Augen traten. Normalerweise schickte der Geschäftsführer einen Kellner oder Abräumer nach draußen, um sie zu verjagen, aber das war nicht das Schlimmste gewesen. 

				Besucher, die aus dem Restaurant kamen, bemerkten sie bisweilen und boten Rowan ihre für Zuhause eingepackten Essensreste an.

				Dann spürte sie, wie ihr die Scham über ihr Tun und ihr Dasein über die schmutzige Haut kroch, und sie fuhr in ihren Lumpen zusammen und stolperte davon. Aber erst nachdem sie sich die Reste geschnappt hatte. Denn so sehr jeder Bissen ihrer Würde zusetzte, so sehr hielt er auch das Gespenst des Hungers einen Tag länger in Schach.

				Rowan hatte nicht wie ein streunender Hund leben, sondern Arbeit bekommen wollen und sich sogar zu den Illegalen an bestimmte Straßenecken gestellt, wo jeden Morgen Leute aufgelesen wurden und für zehn Stunden harte Schufterei zwanzig Dollar bekamen – ob sie nun Lkws entluden oder Schutt von Abrissbaustellen karrten. Aber sie war nie in eins dieser Arbeitsteams aufgenommen worden, obwohl man sie allgemein für einen Jungen hielt – sie war einfach zu mager und zu blass. Einer hatte ihr sogar mal gesagt, er beschäftige keine Drogensüchtigen.

				Da sie keine Diebin oder Hure werden wollte, hatte Rowan versucht, weggeworfene Flaschen und Dosen aus dem Müll zu fischen, doch das dauerte Stunden, und die Jagd danach verbrauchte viel zu viele Kalorien. Außerdem konnte sie nur so viel zum Wertstoffhof bringen, wie sie zu tragen vermochte, und kam so stets nur auf einen Dollar hier und da. Sie erinnerte sich noch genau an den Augenblick, als sie das erste Mal so verzweifelt gewesen war, von einem halb verzehrten, aus einem Müllcontainer gezogenen Brathähnchen zu kosten – und daran, dass ihr von dem verdorbenen Essen schlecht geworden war und sie sich Minuten später die Seele aus dem Leib gekotzt hatte.

				Bis heute ertrug sie den Geruch von Brathähnchen nicht.

				In ihrem letzten Jahr als obdachloses Kind dachte sie nur noch ans Essen und stellte sich in Tagträumen vor, welch raffinierte Speisen sie eines Tages zubereiten würde, wenn die Dinge besser stünden. Immer wenn im Schaufenster eines Elektrogeschäfts eine Kochshow lief, blieb sie vor dem Fernseher stehen und verfolgte sie bis zum Ende. Und wenn sie an kalten Tagen in die Bibliothek ging, um sich aufzuwärmen, verbrachte sie den Nachmittag mit dem Lesen von Kochbüchern.

				Die Angst zu verhungern folgte ihr in den Schlaf und ließ sie in Albträume stürzen, in denen sie ihren Körper binnen Sekunden zu Haut und Knochen schrumpfen sah. Beim Aufwachen rollte sie sich dann zusammen und tastete sich ab, um sich zu vergewissern, dass sie noch immer etwas Fleisch unter der kalten, klammen Haut hatte.

				Ohne die Schwestern wäre Rowan womöglich auf diese Weise geendet.

				Sie hatte sie getroffen, als sie am Erntedanktag vor einer Kirche um eine kostenlose Abendmahlzeit angestanden hatte. Die Schlange war sehr lang, und gerade als sie an die Reihe kam, war das Essen alle. Eine alte Dame, die Kärtchen austeilte, auf denen der Weg zu einer anderen Suppenküche beschrieben war, hatte sie an der Hand berührt, und Rowan hatte sich unwillkürlich an ihr festgehalten.

				Die Dame hatte Rowan unverwandt gemustert und sie dann plötzlich gebeten, mit ihr nach hinten zu kommen und ihr beim Geschirrspülen zu helfen. Da sie nichts Besseres zu tun hatte, war Rowan ihr gefolgt.

				»Hier.« Statt ihr ein Geschirrtuch zu geben, hielt die Dame ihr eine weiße Schachtel hin. »Das ist eine Lunchbox. Die hat jede von uns dafür bekommen, dass wir heute hier gearbeitet haben.«

				»Das kann ich nicht annehmen.« Rowan war sofort beschämt und wollte ihr die Box zurückgeben. »Dieses Essen ist für Sie.«

				»Ich mach mir nicht viel aus Truthahnsandwiches – die sind mir zu trocken.« Ihre dünnen Lippen kräuselten sich. »Wenn du sie nicht nimmst, werf ich sie weg.«

				Damit war Rowan überzeugt und wollte schon mit der Box gehen, doch die alte Dame bat sie, sich an den Tisch zu setzen, ließ sich neben ihr nieder und erzählte ihr von ihrem Leben in New York seit den Vierzigerjahren und davon, wie schwer es für alleinstehende Frauen war, sich sicher zu fühlen.

				Rowan verschlang das dürftige Truthahnsandwich und den Selleriesalat und entdeckte dann den letzten Gegenstand in der Box: ein Stück Apfelkuchen in einem hübschen dreieckigen Pappbehälter. Diese Sorte wurde portionsweise gefroren im Supermarkt verkauft und bestand vor allem aus Teig, doch Apfelkuchen war immer ihr Lieblingsnachtisch gewesen, und den hatte sie seit über einem Jahr nicht mehr gegessen. Ihn nun zu sehen, ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen.

				»Ich heiße Deborah«, sagte die alte Dame zu ihr. »Ich besitze ein Haus in der Bronx, das ich mit meiner Schwester Annette bewohne. Sie ist Witwe, und ich habe nie geheiratet – so zusammenzuleben spart uns etwas Geld. Wo wohnst du denn, Herzchen?«

				»Was geht Sie das an?« Rowan bemühte sich, trotzig zu wirken, doch ihr war klar, dass sie das alte Mädchen nicht beeindruckte – nicht mit einer Woche altem Dreck im Gesicht. Kleinlauter setzte sie hinzu: »Ich habe kein Zuhause. Ich bin obdachlos.«

				»Nimmst du Drogen?« Als Rowan sie zornig anfunkelte, lächelte Deborah. »Das hatte ich auch nicht vermutet. Deine Augen sind zu klar. Hast du Probleme mit der Polizei?«

				»Nicht, solange ich nicht geschnappt werde. Nächstes Jahr bin ich zu alt, um wieder zu Pflegeeltern gesteckt zu werden.« Verärgert darüber, zu viel erzählt zu haben, schob sie der alten Dame den Kuchen hin. »Danke, dass ich Ihr Essen haben durfte. War echt anständig von Ihnen. Ich muss jetzt los.«

				Deborah zog die schmalen silbernen Augenbrauen hoch. »Wohin? Du hast doch gesagt, du hast keine Wohnung.«

				»Sie sollten so was nicht tun«, erwiderte Rowan. »Leute wie mich anzuquasseln … ist gefährlich. Sie wissen nicht, wer ich bin. Ich könnte Sie zusammenschlagen und ausrauben.«

				»Bis mein Scheck am nächsten Ersten kommt, habe ich sowieso kein Geld«, gab die alte Dame zurück. »Aber ich habe ein hübsches kleines Haus mit einem ungenutzten Zimmer und keine Söhne oder Töchter, die sich um mich und Annette kümmern könnten. Was hältst du davon, es dir anzusehen?«

				»Warum?«

				»Du bist mitgekommen, um mir zu helfen, obwohl das Essen alle war.« Als Rowan etwas antworten wollte, winkte sie ab. »Du würdest mir einen Gefallen tun. Ich muss den Bus nehmen, weißt du, und mit dem fahre ich ungern allein. Die jungen Männer auf den Sitzen hinten beobachten mich immer.«

				Rowan hatte sie begleitet und genug Kleingeld aus ihren Taschen gegraben, um den Busfahrschein zu bezahlen. Tatsächlich handelte es sich um ein kleines, aber gepflegtes Haus in der Bronx mit Geranien in den Blumenkästen und Spitzengardinen vor den Fenstern. Deborahs Schwester – eine etwas ältere Frau, deren gekrümmte Finger von fortgeschrittener Gelenkentzündung zeugten – hatte sie willkommen geheißen wie eine Nichte, Wirbel um sie gemacht, ihr Tee und Kekse angeboten und sie dann gebeten, ihr bei der Zubereitung des Abendessens zur Hand zu gehen, das Rowan dann verspeisen helfen musste. Als Rowan die Teller wusch, lag Annette ihrer Schwester in den Ohren, sie solle sie für die Nacht zum Bleiben auffordern, da inzwischen keine Busse mehr fuhren.

				Rowan wollte gehen, doch die beiden alten Mädchen mochten nichts davon hören. Deborah überredete sie, ihr kleines Bad zu benutzen, und als Rowan aus der Dusche kam, wartete ein Stapel saubere, gefaltete, alte Kleidung neben dem Waschbecken auf sie. Ihre Lumpen waren verschwunden, und später fand sie heraus, dass Deborah sie sofort draußen in den Müll geworfen hatte.

				So betagt und zart die Schwestern waren, so erstaunlich stur waren sie auch und weigerten sich, auch nur ein Wort von dem anzuhören, was Rowan sagte. Kurz nach neun fand das Mädchen sich auf dem Bett im ungenutzten Zimmer wieder und sah ungläubig in dem schmucken kleinen Reich herum, während Deborah ihr durch die Tür zurief: »Gute Nacht. Bis morgen!«

				Sie war am Abend bei den Schwestern geblieben und hatte sich in dieses richtige Bett gelegt. Die frischen Laken und flauschigen Kissen hatten sich an ihrer sauber geschrubbten Haut so gut und weich angefühlt, dass sie sich eine Zeit lang darin gewälzt hatte, aber am Ende war die weiche Matratze doch zu ungewohnt gewesen, und sie war mit Laken, Deckbett und Kissen auf den Fußboden umgezogen.

				Am Morgen schüttelte Deborah sie sanft an der Schulter, um sie zu wecken. Sie sagte nichts dazu, Rowan auf dem Boden anzutreffen, sondern bat sie, mit ihr und ihrer Schwester zu frühstücken. Bei selbst gebackenen Waffeln, Würstchen und dem besten Kaffee, den Rowan je getrunken hatte, boten die zwei ihr eine Arbeit als ihre Haushälterin und Begleiterin an.

				»Wir würden dich entlohnen, wenn wir das Geld dafür hätten«, sagte Annette, und ihre freundlichen Augen blickten besorgt, »aber wir haben kaum genug, um unsere Medikamente und die Lebenshaltungskosten zu bezahlen. Deshalb können wir dir nur Kost und Logis bieten.«

				Rowan begriff nicht. »Warum mir?«

				»Du hast weder Arbeit noch Familie«, erwiderte Deborah. »Annette und ich kommen ganz gut zurecht, aber wir brauchen einen jungen Menschen, der uns unterstützt. Und du brauchst ein Zuhause. Das passt doch ausgezeichnet zusammen.«

				»Aber Sie beide wissen doch nichts über mich«, wandte Rowan ein. »Ich könnte eine Diebin oder Mörderin sein. Ich könnte Sie ausnutzen, alles Wertvolle hier an mich nehmen, während Sie schlafen, und verschwinden.«

				»Unsinn«, sagte Deborah mit ernster Miene. »Du bist ein gutherziges Mädchen – das kann jeder erkennen. Und indem wir dir kein Gehalt zahlen, nutzen wir außerdem dich aus.« Sie stand auf. »Deine erste Aufgabe ist, mir mit diesen Tellern zu helfen. Annette lässt ständig Geschirr fallen.«

				Ihre Schwester nickte. »Mit meiner Arthritis führe ich mich plumper auf als ein Republikaner in einer Schwulenbar.«

				Rowan wusste, was sie außerhalb des kleinen Hauses erwartete, und die letzten drei Jahre hatten sie gelehrt, Freundlichkeit nicht zu hinterfragen. Also zog sie in das ungenutzte Zimmer, wurde Haushälterin und Begleiterin der Schwestern und vergalt deren Freundlichkeit damit, das Haus blitzblank zu halten und aus dem Essen, das sie sich leisten konnten, die köstlichsten Mahlzeiten zuzubereiten. Die Schwestern kamen mit ihren monatlichen Sozialleistungen nur gerade eben über die Runden, und so wurde Rowan eine Meisterin darin, mit Gutscheinen verbilligt einzukaufen und die Sonderangebote aller Läden ringsum zu nutzen.

				Jedes Wochenende half sie Deborah beim Kochen für die Obdachlosen in der Kirche, bekam durch ihre Arbeit dort eine Teilzeitstelle angeboten und lieferte dem Eigentümer eines Gemischtwarenladens bald Muffins und Kekse. Am Ende des ersten Jahres, das sie mit den Schwestern verbrachte, verdiente sie genug, um Kost und Logis zu bezahlen und ihrer aller Lebensbedingungen erheblich zu verbessern. 

				Deborah weigerte sich strikt, Miete von ihr anzunehmen, doch Rowan sorgte mit ihren Einkünften dafür, dass die alten Damen nichts entbehren mussten. Sie hätte mit den beiden für alle Zeiten glücklich zusammengelebt, doch eines Morgens wachte Annette nicht mehr auf. Nach der Beerdigung ihrer Schwester schien Deborah über Nacht zu altern.

				»Ich wollte nie herumschnüffeln, Rowan, aber das muss ich jetzt tun, wenn wir über deine Zukunft reden sollen«, hatte die alte Dame eines Abends beim Essen zu ihr gesagt. »Ich kann Annette nicht nachfolgen, solange ich nicht sicher bin, dass es dir gut gehen wird.«

				»Sie gehen nirgendwohin«, versicherte Rowan ihr.

				»Ich bin siebenundachtzig, Herzchen«, konterte Deborah. »Wir wissen beide, dass ich nicht mehr lange auf dieser Welt bin. Ich möchte dir das Haus hinterlassen und alles, was wir haben, aber unser Anwalt sagt, dafür muss ich ihm deinen vollen Namen und deine Sozialversicherungsnummer geben.« Sie musterte Rowan. »Wenn wir das tun, finden sie dich, oder?«

				Rowan wollte das schon abstreiten, seufzte dann aber. »Ja, dann finden sie mich. Ich könnte Ihnen alles erklären, doch Sie würden mir nicht glauben.«

				»Ich weiß es schon«, erwiderte Deborah und wirkte dabei leicht beschämt. »Du redest im Schlaf. In den ersten Wochen bei uns haben Annette und ich dich abwechselnd belauscht.«

				»Sie wissen alles?«

				Deborah nickte. »Ich lasse nicht zu, dass du wieder in Gefahr gerätst. Also muss ich das Haus verkaufen, bevor ich gehe. Und für das Geld lassen wir uns Travellerschecks geben.«

				Rowan schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Sie das täten – und das werde ich nicht zulassen –, könnte ich sie nicht einlösen.« Sie streichelte Deborahs zarte Hand. »Vermachen Sie alles der Kirche, wie Sie und Annette es geplant hatten. Ich arbeite jetzt, und wenn es so weit ist, suche ich mir eine Wohnung. Ich komme schon klar.«

				»Und deine Vergangenheit?«

				»Ist tot und begraben.« Rowan zupfte an ihrem Ärmel und zog ihn über den schwarzen Drachen, den sie sich jüngst hatte stechen lassen, um das alte Tattoo zu verdecken. Eine Frage war noch offen, und sie würde sie stellen müssen. Sie sah zu Deborah hoch. »Warum haben Sie mich aufgenommen?«

				Die alte Dame schien sich unbehaglich zu fühlen. »Das weißt du doch. Wir brauchten eine Haushälterin und du ein Zuhause.«

				»Das ist nett, aber ich weiß, was ich Ihnen an dem Tag angetan habe, an dem wir uns begegnet sind.« Rowan holte tief Luft. »Wie hieß sie? Das Mädchen, das Sie liebten?«

				Deborah legte die Hand an die Kehle, und ihr Gesicht schrumpelte zusammen wie ein altes Papiertaschentuch. »Mary Margaret O’Brien. Sie hat nie … Ich habe es ihr nie gesagt.« Reue trübte ihre Augen. »Sie war nicht wie ich, also hatte es keinen Sinn. Sie hat sehr jung geheiratet und starb bei der Entbindung. Das brach mir das Herz.«

				»Ich wollte das nicht«, sagte Rowan. »Ich war einfach so hungrig. Erst später begriff ich, was ich getan hatte, und hätte gehen sollen. Aber Sie und Annette waren so nett, und ich war einsam und ängstlich …« Nun war sie es, die die Scham überschwemmte. »Es tut mir so leid.«

				»Aber nicht doch.« Deborah lächelte wehmütig. »Es war wunderbar, ihr Gesicht wiederzusehen. Erst als Annette und ich dich im Schlaf belauschten, begriff ich, was geschehen war. Rowan, kannst du … kannst du das … für jeden tun?«

				»Nur für Männer.« Sie verzog das Gesicht. »Ich meine – nur für jemanden, der eine Frau geliebt hat. Ich kann nur eine Frau sein.«

				Deborah streckte ihr die Hand entgegen. »Würdest du einer alten Frau dann einen letzten Gefallen tun?«

				Rowan nahm behutsam ihre Hand und schloss die Augen. Sie hatte ihre Begabung noch nie vor jemandem genutzt, der davon wusste – nicht einmal, als sie angeschrien, bedroht und verprügelt worden war. Sie hielt den Atem an und spürte, wie ihre Haut sich spannte und bewegte, während sich ihre Umrisse allmählich veränderten. Ihr kurzes, dunkles Haar verwandelte sich in wuschelige, fuchsrote Locken, und als sie die Lider öffnete und Deborah ansah, tat sie das durch die grasgrünen Augen von Mary Margaret O’Brien – wie einen Moment lang damals, als sie Deborah bei der Kirchenspeisung kennengelernt hatte.

				»Genau wie ich sie in Erinnerung habe«, sagte die alte Dame, hob Rowans Rechte und drückte ihr einen sanften Kuss auf den Handrücken. »Danke, mein Herz.«

				Deborah erkrankte in jenem Winter an Lungenentzündung und erholte sich nicht mehr richtig. Einige Monate später starb sie wie ihre Schwester: friedlich im Schlaf. Als Rowan nach der Beerdigung ins Haus zurückkehrte, um ihre Sachen zu packen, fand sie in ihrem Schreibtisch einen Umschlag mit einem Brief von Deborah und genug Bargeld, um für ein Jahr eine kleine Wohnung zu mieten.

				Die Kirche hatte keine Verwendung für unseren alten Schmuck, so Deborah. Danke, dass du so gut zu uns warst. Schließ uns in deine Gebete ein. Wir lieben dich, Rowan.

				Wenigstens ein Mal im Leben wurde ich geliebt, dachte sie auf dem Weg zum Kühlschrank, dessen Inhalt sie musterte – das immerhin kann mir niemand nehmen.

				Die Unterlagen des Prinzesschens enthielten nichts über Jessas Essgewohnheiten, doch Rowan und Matthias waren Vegetarier, und so war kein Fleisch im Haus. Also würde sie italienisch kochen, beschloss sie und nahm ein Körbchen Eiertomaten und zwei Zwiebeln aus dem Kühlschrank. Mit fliegenden Händen ließ sie ihren Missmut an den Zutaten aus; zehn Minuten später brodelte kräftig gewürzte Tomatensoße mit Zwiebeln, Knoblauch und Oregano auf dem Herd, und Rowan begann mit dem Pastateig.

				All diese Mühen wären nicht nötig gewesen – sie hatte sich persönlich darum gekümmert, dass in der Speisekammer genug unverderbliche Vorräte lagerten, um eine Eiszeit zu überstehen –, aber sie hätte hohe Summen darauf gewettet, dass das Prinzesschen sich nicht mal ein Ei kochen konnte. Vielleicht sollte sie Matthias öfter daran erinnern, dass sie sehr viel mehr draufhatte als bloß zu putzen und ihn beim Billard zu besiegen, damit er erkannte, wie wichtig sie für ihn war. Dann würde er womöglich endlich begreifen, warum sie ihm wie ein Groupie gefolgt war, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte.

				Ja, und falls er das tatsächlich begreift, tätschelt er mir den Kopf und sagt, ich sei süß, aber er sei zu alt für mich, und eines Tages würde ich schon darüber wegkommen. Und dann ziehe ich dem blinden Mistkerl mit dem Queue eins über den Dickschädel.

				»Rowan.«

				Sie zuckte zusammen, das Teigmesser in der Hand. »Was? Ach Scheiße.« Sie stieß das Messer ins Schneidebrett und drehte sich erst zu Matthias um, als sie sich gefasst hatte. »Entschuldige. Du hast mich erschreckt. Wo ist das benommene und verwirrte Herzchen?«

				»Jessa sitzt am Computer.«

				»Wir lassen sie unsere Geräte benutzen?« Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Küchentresen. »Soll ich ihr die Telefonnummer von GenHance aufschreiben? Das könnte die Dinge beschleunigen.«

				»Jessa muss erfahren, was Genaro ihr angetan hat, und dazu braucht sie den PC.« Er trat an den Herd und hob den Deckel vom Soßentopf. »Riecht sehr gut.«

				»Und braucht noch eine Viertelstunde.« Sie nahm ihm den Deckel ab und setzte ihn wieder auf den Topf. »Soll ich das auf einem Tablett servieren oder speist Ihre Hoheit heute in der Küche?«

				»Wir essen hier – wie immer.« Er runzelte die Stirn. »Warum bist du sauer auf mich?«

				»Ich weiß nicht. Ich sollte wohl ein paar Supertalente aufreißen, anschleppen und ihnen diesen Ort überlassen. Das würde die Dinge erheblich beleben.« Seine verständnislose Miene ließ sie die Fäuste ballen. »Du hast sie allein an einen PC gelassen, eine Stunde nach dem Aufwachen – und du siehst nichts Falsches daran?«

				»Jessa passt sich rasch an. Sie wird uns als Freunde akzeptieren.«

				»Falls du es vergessen hast: Wir kennen Jessa nicht. Verdammt, Matt.« Sie riss die Arme hoch. »Du hast nicht die leiseste Ahnung, was in ihrem Kopf vorgeht. Sie könnte komplett ausflippen, die Ausrüstung zerstören, durch die Gegend rennen und um Hilfe schreien –«

				»Ich glaube, sie prüft auf dem verschlüsselten Server ihren Kontostand«, erwiderte er sanft. »Danach will sie unsere Informationen über Genaro durchsehen, und vermutlich schickt sie ihren Freunden eine Warnung.«

				»Sicher. Gut. Irre.« Rowan wandte sich wieder dem Tresen zu und gab die selbst gemachten Linguine in kochendes Wasser. »Wir essen in zehn Minuten.« Sie erstarrte, als er ihr die Hand auf die Schulter legte. »Lass das.«

				»Ich habe die Sicherheitsvorkehrungen nicht deaktiviert – sie kann also nicht raus«, versicherte er ihr. »Aber wenn wir ihr Vertrauen gewinnen wollen, muss sie glauben, sie könnte es.«

				Rowan atmete aus. »Sie ist nicht dumm. Sie wird so oder so versuchen, abzuhauen.«

				»Das glaube ich kaum. Nicht, wenn sie merkt, was Genaro getan hat. Sie ist eine gute Frau, Rowan. Wir werden sie überzeugen, uns zu helfen.« Er drückte ihr liebevoll die Schulter und verließ die Küche.

				Eine gute Frau. Eine, der man trauen konnte. Natürlich war sie das.

				Der Dampf des Nudeltopfs erhitzte Rowans Gesicht, doch sie rührte sich nicht. Vor einem Jahr war sie eines Abends mit einem Handspiegel in Matthias’ Schlafzimmer geschlichen, hatte sich zu ihm gesetzt und sich dabei zugeschaut, wie sie ihn berührte und sich verwandelte. Ihre Begabung erlaubte ihr, das weibliche Idealbild eines jeden Mannes anzunehmen und wie die Frau auszusehen, in die er sich schließlich verlieben würde. Sie hatte unbedingt erfahren wollen, wen Matthias lieben könnte, doch das wunderschöne, königliche Gesicht im Spiegel war ihr unbekannt. Sie hatte nur herausgefunden, dass sein Frauenideal ihr ganz und gar nicht ähnlich sah.

				Danach hatte sie dieses Gesicht noch zweimal gesehen: beim Hochladen des Führerscheinfotos von Minerva Starret und als sie Jessa Bellamy begegnet war.

				Sein Traummädchen war da, und nun würde die beiden nichts mehr trennen. Nicht einmal ihre Liebe zu Matthias.

				Rowan sah zu, wie die langen Pastastreifen im kochenden Wasser tanzten, und vergoss dabei bittere Tränen, die eine nach der anderen im Topf landeten.

			

		

	
		
			
				

				9

				Lawson erinnerte sich an kaum etwas, nachdem Genaro gegangen war. Die Ärzte kamen zurück, und er schrie sie an, ihn in Frieden zu lassen, bis einer der beiden ihm eine Infusion verpasste. Weil danach alles zu verschwimmen begann, musste es sich um ein Beruhigungsmittel gehandelt haben. Er war zu betäubt, um mit ihnen zu kämpfen, als sie ihn auf eine andere Trage zerrten, und kaum hievten sie ihn auf ein Bett, wurde er ohnmächtig. Irgendwann wachte er im Dunkeln auf. Glühender Schmerz bohrte in seiner Hüfte und ließ ihn heulen, bis jemand ins Zimmer kam. Eine Krankenschwester mit fettem Gesicht plapperte auf ihn ein, er solle Ruhe geben, und stach ihm dabei etwas in die Hüfte, was sich nach einem Eispickel anfühlte. Er hätte ihr gern einen Faustschlag verpasst, doch plötzlich sah er sie dreifach, und das Trio tanzte im Zimmer herum.

				Der Morgen kam wie ein Hausdrache mit Nudelholz, schlug ihm auf den Kopf und keifte ihm in die Ohren. Er tastete herum, bis er den Klingelknopf fand, und drückte ihn immer wieder. Eine andere Trantüte in Weiß tauchte auf, diesmal mit scharfen Gesichtszügen, aber sie gab ihm nicht mal Medikamente, sondern sagte, er müsse bis zur Visite warten.

				Er ließ sie wissen, was er von ihr hielt, und als sie gegangen war, wartete er. Irgendwann drückte er den Knopf erneut, doch die faule Schlampe kam nicht, sondern meldete sich nur über eine Gegensprechanlage an der Wand und sagte, der Arzt sei noch nicht auf Station. Das wiederholte sich noch drei Mal, dann reagierte die dumme Kuh nicht mehr auf sein Klingeln. Als wäre er nichts – ein Niemand.

				Am Fußende des Bettes sah Lawson einen leeren Rollstuhl stehen, doch als er sich aufsetzen wollte, spannte er die Oberschenkelmuskeln an, und der Schmerz verwandelte sich in tausend Schlangen, die sich beißend den Rumpf hinaufwanden. Mit in den Ohren dröhnendem Herzschlag sank er wieder in die Kissen und krallte die Fäuste dabei so fest in die Laken, dass er zwei Löcher ins Gewebe riss.

				»Was für ein Krankenhaus ist das nur?«, wollte Bradford wissen, als der Arzt endlich kam. »Ich warte seit Stunden auf Sie.«

				»Sie warten seit dreißig Minuten, Mr Lawson.« Er nahm die Krankenakte vom Fußende des Bettes und besah sich die Werte.

				»Wo ist die Spritze?« Als der Arzt schwieg, setzte Lawson hinzu: »Die Schwester wollte mir nichts gegen die Schmerzen geben. Sie sagte, das machen Sie. Also, wo ist die Spritze?«

				»Sie haben so viele Drogen im Blut, dass es unklug wäre, Ihnen intravenös noch mehr Morphium zu verabreichen, und wenn Sie Schmerzmittel schlucken, führt das nur zu weiteren Blutungen.« Der Mann sah ihn kaum an. »Sie müssen das vorläufig aushalten – in ein paar Tagen dürfte der Schmerz nachlassen.«

				Er litt grausamste Qualen, und dieser Dreckskerl wollte ihm kein Medikament geben. Also musste er an seinen Vorrat! »Flicken Sie mich wieder zusammen und entlassen Sie mich.«

				»Das kann ich leider auch nicht«, erwiderte der Arzt. »Ihr Angreifer hat die wichtigsten Oberschenkelmuskeln glatt durchtrennt. Wir setzen die erste Operation an, sobald Ihr Zustand sich stabilisiert, aber Sie bleiben mehrere Wochen im Krankenhaus und brauchen danach sehr viel Physiotherapie, um Ihr Bein wieder einigermaßen nutzen zu können.«

				Sein Zustand. Sehr viel Therapie. Einigermaßen nutzen. Lawsons Magen zog sich zusammen, doch er würde der Angst nicht nachgeben. Nicht, wenn er Arbeit zu erledigen hatte. »Geben Sie mir alle Papiere, die ich unterschreiben muss, um hier rauszukommen.«

				Der Arzt sah ihm in die Augen. »Mr Lawson, hören Sie mir genau zu. Die Muskeln, die Ihr Angreifer durchtrennt hat, erlauben Ihnen, Ihr Knie zu beugen und die Hüfte zu bewegen. Wenn Sie dieses Krankenhaus ohne angemessene Behandlung verlassen und die Muskeln so zusammenwachsen, wie sie jetzt sind, werden Sie nie mehr normal gehen können – von rennen, springen oder klettern ganz zu schweigen.«

				»Darum kümmere ich mich später.«

				Der Blick des Arztes blieb ungerührt. »Sich weiter Kokain und Steroide zu spritzen, hilft Ihnen auch nicht. Diese Mittel machen Sie nicht nur so untragbar aggressiv und wütend, wie Sie es seit Ihrer Einlieferung demonstrieren, sondern Ihre Abhängigkeit hat auch Leber und Milz schon erheblich geschädigt.«

				Lawson hämmerte mit dem Arm auf das Aluminiumgeländer des Bettes. »Ich bin nicht süchtig, verdammt noch mal.«

				»Die Testergebnisse des Labors sind in den Unterlagen. Sie leiten doch ein Labor für Mr Genaro, oder?« Der Chirurg warf die Akte aufs Bett. »Schauen Sie sich die Werte also ruhig an.« Er drehte sich um und verließ das Zimmer.

				Lawson nahm das Klemmbrett mit den Kurven und Analysen, schleuderte es gegen die Tür und schrie dem Arzt nach, bis seine Stimme versagte. Dann klappte er zusammen und vergrub das Gesicht in zitternden Händen. Sie würden ihm nichts geben, um die Schmerzen zu lindern, und nun hatte er sich Ausflüchte anhören müssen, was sein Bein anging. Aber er machte dem Arzt keine Vorwürfe. Er mochte ein so großer Mistkerl sein wie Genaro, aber er war auch nur ein Arbeiter, der hinter all den dummen Weibern dieser Welt aufzuräumen versuchte.

				Weibern wie Jessa Bellamy, dieser Höllenschlampe, die ihm das angetan hatte.

				Irgendwie hatte sie gewusst, dass es für ihn nichts Schlimmeres gab, als von ihrem miesen Freund mit einem Messer zum Krüppel gemacht zu werden. Und Bradford Lawson würde keinesfalls den Rest seines Lebens auf Krücken oder im Rollstuhl verbringen, während dieses rotznäsige kleine Flittchen davonkam und ihn auslachte. Es würde ihr noch leidtun, dass sie je auf den Gedanken gekommen war, es sich mit ihm zu verderben.

				Er musste raus aus dem Krankenhaus – sofort.

				Sein Kopf fühlte sich an, als wollte er explodieren, doch Lawson zwang sich zur Ruhe. Er durfte keine weiteren Injektionen riskieren; der Arzt hatte vermutlich recht mit dem Leberschaden. Außerdem würden die Steroide ihm bei dem Problem mit seinem Bein nichts helfen. Doch Lawson brauchte etwas; er konnte nicht hierbleiben und diese Leute an ihm herumfummeln lassen. Denn jede Minute, die er auf dem Rücken lag, war eine Minute, die Jessa Bellamy nicht zu erleben verdiente.

				Genaro war der Ansicht, er sei zu übel zugerichtet, um diese Schlampe zu verfolgen, doch Lawson wusste es besser. Er würde bis in die Hölle humpeln, um dieser hinterhältigen Ziege habhaft zu werden und ihr genau zu zeigen, wie viel Schaden eine Klinge anzurichten vermochte. Er konnte Genaro anrufen, herausfinden, ob sie sie bereits geschnappt hatten, und um das außerordentliche Vergnügen bitten, sie in aller Gemütsruhe niederzumetzeln, doch der alte Mann würde sie nicht eine Sekunde länger am Leben lassen, als es unbedingt erforderlich war – inzwischen nicht mehr.

				Alles, was Lawson brauchte, waren ein gesundes Bein und etwas, um den Schmerz zu unterdrücken. Das Morphium könnte er aus dem Labor stehlen, aber sein Bein …

				Er setzte sich auf, fluchte, weil die abrupte Bewegung den Schmerz erneut hell hatte aufflammen lassen, und stieß dann ein Lachen aus. Er brauchte ja gar kein Morphium oder etwas anderes zu stehlen. Die Antwort auf all seine Probleme lag im Labor, in einem Lager verschlossen und rund um die Uhr bewacht.

				In einem Lager, dessen Code Lawson besaß. Bewacht von Technikern und Sicherheitsleuten, die für ihn arbeiteten.

				Er musterte den Rollstuhl mit seinem Metallgerüst und griff nach dem Telefon am Bett. Nachdem er die Tussie in der Zentrale dazu bewegt hatte, ihn nach draußen anrufen zu lassen, meldete er sich bei einem Fahrdienst, den er für besondere Gelegenheiten nutzte, und bestellte mit knappen Worten einen Wagen, eine Pistole und einen Fahrer, der den Mund halten konnte.

				Aus dem Bett zu kommen, kostete ihn seine letzte Kraft, doch immer, wenn alles ringsum verschwamm, stellte er sich vor, dieses Bellamy-Luder stünde lächelnd knapp außerhalb seines Gesichtskreises. Mit knapper Not zerrte er den Rollstuhl ums Bett herum und wuchtete sich hinein. Dann sank er zitternd und schweißgebadet vornüber.

				Eine halbe Stunde später glitt der Fahrer ins Zimmer, sah beunruhigt auf die blutigen Verbände und reichte ihm schweigend eine Glock, die Lawson am Körper verbarg. Dann rollte der Fahrer ihn auf den Flur hinaus.

				Niemand hielt sie auf dem Weg nach draußen auf, doch Lawson hätte jeden erschossen, der es versucht hätte. Der Fahrer musste ihn aus dem Stuhl auf die Rückbank des Wagens heben, wobei der Verletzte fast erneut ohnmächtig geworden wäre. Dann fuhr er ihn vom Krankenhaus zur GenHance-Zentrale in der Innenstadt.

				Kaum saß Lawson vor dem Haupteingang der Firma wieder im Rollstuhl, schickte er den Fahrer weg. Delaporte kam selbst heraus, um ihm die Türen zu öffnen.

				»Mr Lawson.« Der Sicherheitschef rollte ihn ins Gebäude und umging dabei – wie erhofft – den Metalldetektor, den jeder Angestellte passieren musste. »Mr Genaro ist bis morgen früh außer Haus.« Er blickte auf den blutgetränkten Verband um Lawsons Oberschenkel. »Sollten Sie nicht im Krankenhaus liegen?«

				»Einer meiner Gewährsmänner hat mich wegen Bellamys Krankengeschichte angerufen«, behauptete er. »Ich muss die Information an Kirchner weitergeben, damit beim Neuzugang die gleichen Probleme vermieden werden.«

				»Wenn Sie es mir sagen, kann ich –«

				»Jonah hält mich schon für erledigt, Don«, sagte Lawson leise. »Lassen Sie mich bitte wenigstens das tun. So kann ich ihm zeigen, dass ich noch von Nutzen bin.«

				Delaportes Miene änderte sich nicht, wohl aber seine Stimme. »Gut. Aber sobald Sie mit Kirchner alles geklärt haben, lassen Sie sich von meinen Jungs ins Krankenhaus zurückbringen.«

				Lawson nickte. »Selbstverständlich.« Er griff nach den Rädern, rollte aus eigener Kraft zum Aufzug und biss dabei die Zähne zusammen, weil sein Oberschenkel sofort wieder grässlich wehtat. Kaum war er im Fahrstuhl, legte er die Hand an die Pistole, doch Delaporte stieg nicht mit ihm in den Lift.

				Ganz oben rollte Lawson auf den Flur, vergewisserte sich, dass alles ruhig war, und begab sich zum Hauptlabor. Er wusste, dass Kirchner jede wache Stunde am Neuzugang arbeitete, und fürchtete deshalb nicht, entdeckt zu werden.

				Nachts schob nur ein Techniker Dienst, und der öffnete Lawson die Tür, sobald er ihn durchs Fenster sah.

				»Sir, wir haben eben erst gehört, was Ihnen zugestoßen ist.« Carl Linder bekam große Augen, als er Lawson sah. »Herrgott, ich meine, Sir – alles in Ordnung?«

				»Sieht schlimmer aus, als es ist. Machen Sie die Tür zu, Carl.« Während der Techniker das tat, schob Lawson die Glock unter eine der vorderen Falten seines Krankenhauskittels. »Fahren Sie mich bitte zum Lager? Der Alte will eine rasche Inventur des TranseruMs«

				»Sicher.« Carl fuhr den Rollstuhl durchs Labor und hielt vor einer Tastatur. Lawson tippte den Code ein, doch das Schloss ging nicht auf. 

				»Lassen Sie mich mal«, sagte der Techniker. »Gerade heute wurden alle Codes geändert.«

				Falls Genaro das veranlasst hatte, musste jemand mit Laborzugang Bockmist gebaut haben und reif für die Kündigung sein – und niemand hatte so versagt wie Bradford Lawson.

				Wut stieg in ihm auf, als er daran dachte, wie der Alte ihn im Krankenhaus angesehen hatte. Was er als Mitleid aufgefasst hatte, war in Wirklichkeit Verachtung gewesen.

				Nachdem der Techniker den richtigen Code eingegeben und die massive Stahltür geöffnet hatte, rollte Lawson ins Lager. Dort war es kalt und roch durchdringend nach Alkohol und Formalin, mit denen Gewebe- und Knochenproben früherer Versuchspersonen konserviert wurden. Doch Lawson hatte nur Augen für ein Regal mit drei Böden voller Glasfläschchen, die alle mit farbloser Flüssigkeit gefüllt waren.

				»Soll ich Ihnen ein Inventurformular bringen?«

				»Wer hat die in das Regal gestellt?«, fragte Lawson und wies auf den mittleren Boden.

				Carl trat näher. »Ich weiß nicht, was –« Er verstummte, als er die Glock am Ohr spürte. »Mr Lawson, bitte töten Sie mich nicht. Ich tue, was Sie wollen.«

				»Hier.« Lawson drückte ihm eine Spritze in die Hand. »Füllen Sie die mit Transerum.«

				Carl nestelte ein wenig herum, hatte die Spritze dann aber aufgezogen. »Und jetzt?«

				»Jetzt injizieren Sie mir das Transerum in den linken Oberschenkel.« Lawson hielt Carl weiter die Pistole ans Ohr, und als der sich nicht rührte, schrie er: »Sofort!«

				»Sie dürfen das Zeug nicht nehmen«, flehte Carl. »Wir haben es noch nicht an der Wunde des Hirntoten getestet. Sie wissen nicht, wie es bei Ihnen wirkt.«

				»Spritzen Sie es mir«, erwiderte Lawson ruhig und schob den Kittel hoch, sodass sein verbundenes Bein freilag, »oder ich mache Sie zu seinem Zwillingsbruder.«

				Carls Hand zitterte, doch er konnte die Nadel im Muskel platzieren und den Kolben langsam durchdrücken. Heiß drang das Transerum ins Gewebe und breitete sich mit herrlichem Glühen aus.

				»Ja!«, stieß Lawson aus, als der Schmerz nachließ. »Das ist es. Das brauche ich.« Die Hitze nahm weiter zu und erfüllte das gesamte Bein. »Verdammt, das brennt.«

				»Lassen Sie mich Dr. Kirchner rufen«, schlug Carl vor. »Der wird wissen, was zu tun ist. Er kann Ihnen etwas geben, wissen Sie, damit Sie sich wohler fühlen.«

				»Wohler.« Lawson sah ihn mit halb geschlossenen Augen an und lächelte ein wenig. »Wissen Sie, wie dieses Mittel mich verändern wird? Was es aus mir machen wird?« Er lachte, während das Brennen rund um die riesige genähte Schnittwunde herum immer mehr zunahm. »Ich werde wie ein Gott sein. Alle werden vor mir kriechen. Alle diese Schlampen.«

				»Sicher, Mr Lawson.« Carl wich langsam Richtung Tür zurück. »Ich hole Ihnen etwas zum Anziehen, ja?« Er drehte sich um, sackte dann aber vornüber, als Lawson ihm dreimal in den Rücken schoss.

				Die Hitze wurde für ihn einige Momente zum Zentrum der Dinge, während das Transerum sich rasch in seinem Oberkörper und den Armen ausbreitete. Doch Lawson ertrug das Gefühl zu verbrennen in dem Wissen, dass dies seine Feuerprobe war und mit jeder Sekunde alle Schwächen und Makel seines Körpers systematisch behoben wurden. Er spürte das anhaltende Glühen des Transerums in seinen schwellenden Muskeln, die ihre Vollkommenheit zurückgewannen, als alle zerschnittenen Fasern und Sehnen wieder zusammenwuchsen. In seiner Brust loderte es, und er lachte ergeben auf, als er begriff, dass sogar seine geschädigte Leber sich regenerierte.

				Schließlich erlosch das Lodern und die Sinne schärften sich und ließen ihn die Welt in ungeahnt winzigen Details wahrnehmen. Die Zugluft, die durch die Deckenlüftung strich, das schwache Surren der Zentrifuge im Nebenraum, das Blut, das noch immer aus Carls Wunden tropfte: Sein Gehör war so empfindlich geworden, dass er vermutlich wahrnehmen würde, wenn einen Kilometer weiter eine Stecknadel zu Boden fiele.

				Langsam erhob sich Lawson aus dem Rollstuhl. Weil der blutige Verband über den frisch geheilten Muskeln spannte, riss er die Bandage herunter und strich sich über den makellosen Schenkel.

				»Besser als neu«, murmelte er und riss auch den Verband am Handgelenk ab. Das Transerum hatte alle Verletzungen getilgt; nicht die kleinste Narbe war zu sehen. Kaum machte er einen Schritt, flutete nervöse, unbegrenzte Kraft durch seine Glieder, als hätten sich alle seine Muskeln in unter Spannung stehende Spiralfedern verwandelt. Aus Spaß sprang er über Carls Leiche und landete im Nachbarzimmer.

				Lawson holte den anderen Gegenstand, den er benötigte, und widmete sich dann seinem Erscheinungsbild. Er konnte das Labor nicht in dem dummen, am Rücken offenen Flügelhemd verlassen, aber zum Glück hatte Carl etwa seine Größe. Als dessen Hemdsärmel beim Entkleiden riss, kicherte Lawson.

				Nun, wo er ein Gott war, musste er vorsichtig sein, um nicht die Welt zu zerreißen.

				Er kleidete sich an, und obwohl er nicht erwartete, dass ihn jemand am Verlassen des Gebäudes hindern würde, schlüpfte er in einen Laborkittel, um die blutigen Löcher in Carls Hemd zu verbergen. Jeder, der ihn sah – auch Delaporte –, würde wissen, dass er sich in ein neues Wesen verwandelt hatte. Sie würden sich nicht mit dem Gott anlegen, zu dem er geworden war.

				Lawson ging den Flur entlang, nahm aber nicht den Lift, sondern die Treppe. Nach der ersten Stiege war er nicht länger vorsichtig, sondern sprang von Absatz zu Absatz. Sein Körper jubelte vor Kraft und schmerzte vor Lebendigkeit; als er das Erdgeschoss erreichte, lachte er erneut.

				So gern er auch zu seinem nächsten Ziel gerannt wäre: Das würde zu lange dauern. Also begab er sich dorthin, wo er seinen Lexus geparkt hatte.

				Verblüffenderweise war sein Stellplatz leer, obwohl er sein Auto nie verlieh. Der Alte musste dafür gesorgt haben, es an einen besseren Ort zu bringen. Weil Dr. Kirchner seine Schlüssel einmal mehr in seinem Geländewagen eingeschlossen hatte – der Arzt war unfassbar zerstreut –, schlug Lawson das Fenster auf der Fahrerseite ein, öffnete die Tür, strich die Scherben vom Sitz und fuhr zum Haupttor.

				Der bullige Wächter Ted Evans, der lange in einer Spezialeinheit der US-Marine gedient hatte, senkte die Schranke und trat aus seiner Baracke. »Mr Lawson – Mr Delaporte hat gerade angerufen. Sie sollen bitte aussteigen und hier warten.«

				Lawson runzelte die Stirn. Ted Evans hatte in der Turnhalle der Firma ein paarmal mit ihm Squash gespielt und schien ein netter Kerl zu sein. Wirklich schade, dass er nicht begriff, was Lawson widerfahren war.

				»Ted, Sie müssen Don eine Nachricht von mir zukommen lassen.« Er stieg aus, packte den Wächter an der Kehle, schleuderte ihn gegen die Barackenwand, hielt ihn fest, ehe er zu Boden rutschen konnte, drückte ihm die Glock gegen den Bauch und feuerte das Magazin leer. Beim Niedersinken hinterließ der Getroffene eine breite Blutbahn auf dem Ziegelimitat.

				Lawson packte Ted energisch am Schopf, um sich mit einem Blick in die Augen zu vergewissern, dass er tot war, hörte aber ein rasches, nasses Reißen, richtete sich auf und hielt nur das bluttropfende Haupt des Wächters in der Hand. »’Tschuldigung«, murmelte er, warf den Kopf in den Schoß des Toten und setzte grinsend hinzu: »Ich schätze, mir ist noch nicht klar, wie stark ich inzwischen bin.«

				Er zog dem Wächter die .32er aus dem Halfter, warf die leere Glock zu Boden, stieg wieder in Dr. Kirchners Wagen, durchbrach die Holzschranke und bog auf die Hauptstraße.

				Er würde bei Jessa Bellamys Wohnung beginnen, beschloss er und genoss den kühlen Wind, der durch das ausgeschlagene Fenster hereinwehte. Vermutlich hatte sie inzwischen einen Nachbarn angerufen; Frauen machten sich immer Sorgen um lächerliche Dinge, um die Pflanzen etwa oder um die Post. Er würde mit allen sprechen, bis er herausgefunden hatte, wo sie sich versteckt hielt. Und dann würde Jessa Bellamy einige Zeit mit ihm verbringen.

				Ein paar schöne, ausgedehnte Stunden.
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				Oktober-Diskussionen

				Betreff: Noch ewig hin bis zum Einschlafen

				Von: J

				An: Alle Mitglieder

				Musste wegen Schwierigkeiten ausziehen und bin erst wieder online, wenn ich eine neue Unterkunft habe. Entschuldigt, dass ich so kurzfristig Bescheid gebe, aber es gab Umstände, auf die ich keinen Einfluss hatte, etc.

				A und V übernehmen die Moderation der Seite, bis ich wieder im Netz bin. Falls ihr binnen einer Woche nichts von mir hört, liegt das daran, dass ich keinen Internetzugang habe.

				Bleibt in Deckung. Wenn ihr weiterziehen müsst, denkt daran, das Licht auszuschalten.

				J

				Jessa sandte die Nachricht an die Mitglieder ihrer Gruppe und loggte sich auf dem anonymen Browser aus. Mit der Löschfunktion entfernte sie die Internetadresse aus der Cookies-Liste, doch selbst wenn der Computer ihre Session zwischenspeicherte, konnte niemand herausfinden, wer das Forum besucht und die Nachricht gelesen hatte.

				Schon früh hatten die Takyn eigene Chiffren eingeführt und bedienten sich stets zufällig gewählter, öffentlich zugänglicher Seiten, auf denen die Mitglieder solche Code-Nachrichten füreinander hinterließen; das war eine der vielen Maßnahmen zum Schutz der Gruppe. Jessa loggte sich aus dem Internetzugang der Bibliothek aus, von dem sie die Gruppe angeschrieben hatte, und wandte sich wieder den Dateien zu, die Matthias für sie geöffnet hatte.

				Er hatte jede Menge Dokumente eingescannt, die – bis hin zum GenHance-Impressum und dem höchst technischen Inhalt aller Notizen, Berichte und Akten – absolut echt wirkten. Und diese Unterlagen untermauerten, was er ihr erzählt hatte: dass Jonah Genaro seine Firma nur als Fassade nutzte und die karitative Arbeit, die er öffentlich verrichtete, um erblich bedingte Geburtsfehler zu heilen, weit dunklere Absichten bemänteln sollte.

				Jessa konnte die Zettel mit den Laborergebnissen nicht entschlüsseln, doch die Berichte der Ärzte waren in einer für Laien verständlichen Sprache abgefasst. Vor zehn Jahren hatte GenHance eine Probe menschlicher Zellen bekommen, die eine – wie es hieß – »nicht identifizierte genetische Besonderheit« enthielt. Erste Untersuchungen zeigten, dass die Probe ansteckend und tödlich war, bis schließlich ein Teil der Anomalie vermittels eines komplizierten Verfahrens, bei dem das Genom gespleißt und geklont wurde, erfolgreich aus den Zellen beseitigt werden konnte. Daraufhin wurden weitere Proben erworben und der Prozess wiederholt.

				Es hatte über ein Jahrzehnt gedauert, das Experiment zu vollenden, doch dem von Bradford Lawson unterschriebenen Abschlussbericht zufolge enthielt das so gewonnene Transerum aggressive Blut-, Gewebe- und Knochenzellen, die den Körper wie Krebs befielen, seine Zellen genetisch veränderten und sehr eigentümliche physische und mentale Verbesserungen herbeiführten, ohne die vorhandenen Zellen zu töten.

				Sie musste sich Lawsons Prognosen, welche Vorteile das Transerum brächte, dreimal durchlesen, bevor sie wirklich begriff, was da geschrieben stand. Das Mittel war geschaffen worden, um normale Leute in Übermenschen zu verwandeln, indem ihr Immunsystem bis nah ans Unverletzliche gestärkt und ihre Körperkraft zugleich verzehnfacht wurde. Und dann gab es Aufzeichnungen über besondere Begabungen, die weit über das hinausgingen, was Menschen sonst vermochten: enorme Sinnesschärfe, Telekinese und Vorausahnungen. Zudem gab es eine Liste von Fähigkeiten, die so klang wie aus einem Science-Fiction-Roman: Gedächtnismanipulation, akustische Störungen und Gestaltwandlung.

				Lawson schien davon auszugehen, dass jeder Mensch, der das Transerum verabreicht bekäme, eine enorme genetische Veränderung durchleben würde, die ihn diese unnatürlichen Fähigkeiten gewinnen ließe; das einzig Gute an diesem Bericht war, dass jede nichtmenschliche Gattung, an der das Transerum getestet worden war, binnen Minuten nach der Injektion gestorben war.

				Jessa schloss die Datei, lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Im Laufe der Zeit hatten die Takyn über das gesprochen, von dem sie annahmen, es habe sie verändert: genetische Experimente, die an ihnen als Säuglinge oder sogar noch im Mutterleib vorgenommen worden waren. Sie waren auf schlimmste Weise verletzt worden, hatten aus dem wenigen, was sie sich zusammenreimen konnten, aber immerhin das tröstliche Wissen gezogen, dass die Experimente irgendwann in den Achtzigern aufgehört hatten.

				Judith, das jüngste Mitglied der Gruppe, hatte ihnen darüber die meisten Informationen geliefert; sie hatte die Zerstörung einer Einrichtung überlebt, in der die Takyn als Kinder verwahrt worden waren, und ihre anschließende Flucht hatte ihre Erinnerungen daran unangetastet gelassen. Paracelsus, dessen Begabung ihm erlaubte, beim Berühren von Gegenständen in deren Vergangenheit zu schauen, war zu anderen aufgegebenen Einrichtungen im ganzen Land gereist, um weitere Takyn zu finden. Doch trotz seiner Begabung hatte er nur ermittelt, dass es konzertierte Bemühungen gegeben hatte, das Programm zu beenden und die Versuchsobjekte in der Allgemeinbevölkerung aufgehen zu lassen.

				Und nun wollte GenHance das Experiment wiederaufnehmen, und Matthias und seine Leute waren darin verwickelt.

				Sollte all dies ein aufwendig inszenierter Bluff von Matthias sein, um ihr Vertrauen zu gewinnen, wäre er zum Scheitern verurteilt. Zwar hatte sie, als sie ihn das erste Mal berührte, nichts Verwertbares gesehen, doch zu diesem Zeitpunkt waren die Umstände extrem und ihr Leben in Gefahr gewesen, sodass die Angst ihre Begabung beeinträchtigt haben musste. Nun aber, da sich die Lage beruhigt hatte und keine unmittelbare Bedrohung vorlag, brauchte sie ihn nur zu berühren und würde dann sicher – wie bei jedem anderen – die Wahrheit sehen.

				Ihr erster Impuls, stets vor dem zu fliehen, was sie war, ließ nach, als sie daran dachte, was er im Wagen zu ihr gesagt hatte: Sie sind nicht die Erste, die entführt werden sollte. Wenn Matthias sie gefunden hatte, mochte er auch weitere oder sogar alle übrigen Takyn identifiziert haben. Sie konnte hier nicht weg, bevor sie nicht herausgefunden hatte, wie viel genau er über sie alle wusste; sich anders zu verhalten würde sie selbst, die Takyn und alle weiteren Kinder, an denen diese Experimente verübt worden waren, in Gefahr bringen.

				Sie würde ihn von ihrer Bereitschaft überzeugen müssen, bei allem, was er geplant hatte, mitzumachen. Sein Vertrauen zu erringen war unabdingbar, aber das musste sie vorsichtig angehen. Sie durfte nicht zu schnell vorgeben, kooperativ zu sein, denn das würde er ihr sicher nicht abnehmen.

				»Jessa«, erklang Matthias’ Stimme von hinten und sie fuhr zusammen. »Machen Sie Schluss – Rowan hat uns etwas zu essen gemacht.«

				Los geht’s!

				»Ich bin nicht hungrig.« In Wahrheit schob sie unglaublichen Kohldampf, aber sie durfte keinerlei Interesse zeigen, sich mit ihrem Entführer und dessen minderjähriger Freundin an den Abendbrottisch zu setzen. Noch nicht.

				Er schaltete ihren Monitor aus. »Sie haben bestimmt Fragen. Die beantworten wir während des Essens.«

				Sie fuhr mit dem Stuhl herum und sah ihn an. »Ein ›Nein‹ können Sie wohl nicht akzeptieren?«

				Er lächelte. Waren seine Züge eben noch so asketisch wie attraktiv gewesen, sah er nun schlicht umwerfend aus. »In der Regel schon.«

				»Sie haben sich mächtig ins Zeug gelegt, um all diese Informationen über die illegalen Aktivitäten von GenHance zusammenzutragen. Das ist sicher nicht einfach oder billig gewesen.« Sie wies auf den Computer. »Warum gehen Sie damit nicht zur Polizei? Er kann ja nicht alle bestochen haben.«

				»Jonah Genaro ist so einflussreich und vermögend, dass sich das nicht kalkulieren lässt«, erwiderte Matthias. »Was er nicht schon beherrscht oder besitzt, kann er kaufen.«

				»In einigen Staaten würde ihm das unbegrenzten Schutz vor Strafverfolgung garantieren, aber wir sind hier in den USA«, hielt sie ihm entgegen. »Hier herrscht Pressefreiheit, und Zeitungsreporter tun nichts lieber, als allmächtige Mogule wie Genaro zu demontieren.«

				»Das würde er nie zulassen.«

				Jessa fragte sich, aus welchem Land Matthias gekommen sein mochte, um zu glauben, ein Einzelner könne so viel Macht haben. Oder gehörte diese Überzeugung auch zu seinem raffinierten Plan? »Egal, wie groß sein Einfluss sein mag – indem Sie über diese Dinge schweigen, helfen Sie Genaro faktisch, GenHance zu schützen.«

				Er beobachtete ihre Miene. »Was, glauben Sie, täten die Behörden dieses Landes, wenn sie die wahre Natur der Kyndred entdecken würden?« 

				Er klang wie ein verrückter Verschwörungstheoretiker. Das würde erklären, warum er sie in einen unterirdischen Bunker gebracht hatte. »Sie würden diese Leute … verhaften. Und sie testen, um herauszufinden, wie mächtig sie sind. Und danach würden sie sie wegsperren oder versuchen, sich ihrer zu bedienen.« Sie blickte zu Boden und ließ ihre Stimme ein wenig zittern. »Also gut, sie würden vermutlich das Gleiche tun wie Genaro, also versuchen, aus den Zellen ihre eigenen Übermenschen zu schaffen.«

				»Wir schützen nicht Genaro«, sagte Matthias. »Wir schützen uns.«

				Sie hatte nicht erwartet, dass er so viel zugab. »Sie sind demnach einer von diesen Kyndred?«

				Er nickte.

				»Aber Sie sind kein Amerikaner.« Wahre Angst durchfuhr sie. »Gibt es noch andere in Europa?«

				»Von denen ich weiß? Nur mich.« Er drehte sich um. »Kommen Sie. Ich bin hungrig, und Rowan wartet nicht gern.«

				»Ich habe den Eindruck, dass sie mich nicht besonders mag«, sagte Jessa und folgte ihm aus dem Zimmer. »Hat sie Probleme damit, dass Sie mich hergebracht haben?«

				»Fragen Sie sie.«

				Jessa dachte an die offene Feindseligkeit in der Miene des Mädchens. »Ich denke, sie möchte nicht mit mir reden.«

				»Rowan ist sehr jung und unsicher, was ihren Platz in der Welt angeht – anders als Sie. Das macht sie wütend; sie beneidet Sie.«

				Jessa hätte fast gelacht. »So alt bin ich noch nicht, und Ihnen zufolge habe ich gerade alles verloren.«

				»Aber nein.« Er öffnete eine Tür, und der Geruch von Tomaten, Knoblauch und Kräutern schlug ihnen entgegen. »Sie haben doch uns.«

				Jessa kam in eine große, gut ausgestattete Küche mit brandneuen Geräten und Arbeitsplatten aus Granit. Vier ledergepolsterte Hocker umgaben den Tisch in der Mitte, auf dem drei Gedecke aus chinesischem Porzellan standen. In einem länglichen, mit kariertem Tuch ausgeschlagenen Korb lagen kleine, dampfende Brötchen, auf denen Ölspritzer und geriebener Knoblauch schimmerten, und ein farbenfroher Salat aus Rucola, geschnittenen Radieschen und Karottenschnitzen füllte eine große, flache Holzschüssel.

				Rowan hatte kaum einen Blick für sie übrig, als sie eine dampfende Servierplatte mit Linguine und roter, köstlich aussehender Soße an den Tisch brachte. »Heißer wird’s nicht«, sagte sie zu Matthias.

				Jessa setzte sich auf den der Tür nächsten Hocker, während Matthias rechts von ihr Platz nahm und Rowan zu ihrer Linken verharrte, ohne sich in den folgenden vierzig Minuten auch nur einmal niederzulassen; stattdessen aß sie im Stehen und hielt dabei den Teller in der Hand, als befürchtete sie, jemand könnte ihn ihr wegnehmen.

				Jessa wartete, bis die beiden das Essen gekostet hatten, nahm sich dann eine kleine Portion und aß genug, um ihren knurrenden Magen zu beruhigen, aber nicht mehr. Sie überlegte, während der Mahlzeit Fragen zu stellen, wie Matthias vorgeschlagen hatte, doch als ihr auffiel, welche Mengen Rowan in sich hineinschaufelte, vergaß sie das ganz. Das magere junge Mädchen vertilgte drei gehäufte Schüsseln Salat und die Hälfte der Brötchen im Korb und machte sich dann über die Linguine her. Erst nachdem sie die vierte Portion bis zur letzten Nudel verputzt hatte, seufzte sie und hob den Arm, als wollte sie sich den Mund am Ärmel abwischen.

				Sie hielt aber noch inne und nahm eine Serviette. Dabei bemerkte sie Jessas faszinierten Blick. »Is’ was?«

				Jessa lächelte zaghaft. »Sie haben ganz schön Appetit.« Bevor Rowan ihr den Kopf abreißen konnte, fügte sie hinzu: »Die Soße ist klasse – so frisch! Die haben Sie bestimmt ohne Fertigprodukte gemacht. Sind Sie irgendwie Chefköchin?«

				»Ach was.« Sie nahm das leere Geschirr und ging damit zur Spüle.

				Als Jessa den Tisch zu Ende abräumen wollte, sah Matthias ihr in die Augen und schüttelte den Kopf. »Rowan«, verkündete er, »das Essen war hervorragend.«

				»Schon gut.« Das Mädchen wandte ihnen weiter den Rücken zu und wusch ab.

				Jessa nahm das übrige Geschirr und trug es, bevor Matthias sie aufhalten konnte, zur Spüle. »Wenn Sie keine Chefköchin sind, sollten Sie eine werden. Zufällig bin ich eine große Freundin der italienischen Küche, und ich habe selten eine so leckere Soße gekostet. Vielen Dank dafür.«

				Rowan nahm ihr die Teller ab, zögerte und brummte dann: »Gern geschehen.« Dann wandte sie sich an Matthias. »Soll ich den Kaffee in die Bibliothek bringen?«

				»Gern.«

				Jessa folgte ihm widerwillig aus der Küche. »Ich sollte bleiben und ihr beim Abwasch helfen.«

				»Das würde Rowan nicht zulassen. Wenn sie kocht, ist sie …« – er zögerte und schien ein wenig unsicher, wie er sich ausdrücken sollte – »… Dienerin und Herrin zugleich.«

				»Die Küche ist ihr Revier.« Jessa blieb vor der Tür stehen, die sie wiedererkannte und hinter der die Bibliothek lag, in der sie aufgewacht war. »Hat sie eine Essstörung?«

				»Nein, aber sie ist eine miserable Futterverwerterin«, erwiderte er. »Wenn sie nicht für drei isst, fällt sie vom Fleisch.«

				Jessa betrat nach ihm die Bibliothek und dachte dabei an Vulkan, der von einem ähnlichen Problem mit flüssiger Nahrung berichtet hatte, das ihn zwang, jeden Tag unglaublich viel Wasser zu trinken, um nicht zu dehydrieren.

				»Dann gehört also auch Rowan zu den Kyndred.« Zum Glück war sie keine Takyn; Jessa konnte sich nicht vorstellen, mit jemandem zu tun zu haben, der so mürrisch und giftig war wie Rowan.

				»Das sollte Ihnen doch klar sein.« Matthias ging vor dem Kamin in die Hocke und warf einen Scheit ins Feuer. »Schließlich erkennen wir einander.«

				»Ich habe nie behauptet, wie Sie zu sein.« Sie ging zu dem Sofa, schlug die Patchworkdecke aus und faltete sie sorgfältig. »Da täuschen Sie sich – genau wie Genaro.«

				»Und Sie verweigern sich noch immer der Wahrheit und verstecken sich hinter diesem Vorwand.« Er kam zu ihr, nahm ihr die Decke aus den Händen und warf sie beiseite. »Warum?«
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				Matthias’ muskulösem Körper und seiner Intensität derart nah zu sein, weckte Jessas Fluchtwillen. Sie hätte ängstlich oder eingeschüchtert sein sollen, und dass sie es nicht war, ließ ihre Füße in dem unbedingten Wunsch kribbeln, möglichst rasch zu verschwinden. Warum reagierte sie auf ihn so, als würde eine ungekannte Energie zwischen ihnen wachsen und bald explodieren? Der gesunde Menschenverstand riet ihr, unbedingt räumlichen Abstand zu ihm zu gewinnen; sie konnte nicht länger so tun, als würde sie nur widerwillig mit ihm zusammenarbeiten, wenn sie zugleich spürte, wie seine Körperwärme mit ihrer verschmolz und der dunkle, lockende Geruch seiner Haut sie umfing.

				Sie würde in einer Minute von ihm abrücken, doch zuvor musste sie etwas in Erfahrung bringen. Etwas, das womöglich alles erklärte. »Was wollen Sie von mir?«

				»Für Vertrauen ist es zu früh«, gab er zurück, »und für Zweifel zu spät.«

				Wollte er sie beruhigen oder ärgern? Vielleicht beides. »Sagen Sie es mir.«

				»Ich will vieles.« Eine leichte Furche erschien auf seiner Wange. »Bleiben Sie vorläufig bei mir. Reden Sie mit mir. Lernen Sie mich kennen. Sie werden es nicht bereuen.«

				Seine Stimme sollte sie verzaubern, aber dieser Lockung würde sie nicht nachgeben. Nicht bevor sie genau wusste, was ihn veranlasst hatte, sie aus ihrem Leben in seines zu zerren. »Warum haben Sie mich gerettet, Matthias?«

				»Sie sind eine von uns. Wir haben nur einander.« Er hob die Hand und strich mit dem Daumen unter den Wimpern ihres rechten Auges entlang. »Haben Sie sich nie vorgestellt, mit Leuten zusammen zu sein, die so sind wie Sie?«

				Leute, die so waren wie sie. Jessa hätte laut gelacht, wäre es nicht zum Weinen gewesen. Es gab niemanden wie sie, nicht einmal unter den Takyn. Deren einzigartige Begabungen ließen sie schön, stark und edel sein und hoben sie aus der Menge empor. Und sie stellten immer wieder Erstaunliches damit an, auch im Geheimen. Delilah besaß die Fähigkeit, Tiere – vor allem Hunde – zu leiten und zu nutzen, und hatte zahllose Menschen aufgespürt und gerettet, die sich in der Wildnis verlaufen hatten. Vulkan setzte seine Macht über Kupfer dazu ein, komplizierte Plastiken zu schaffen und sie Krankenhäusern und Museen zu stiften, während Paracelsus eine Website hatte, die die Fehler der Historiker korrigierte. Selbst Aphrodite, deren Begabung es war, jeden Mann sofort hörig zu machen, hatte dieses Talent nie dazu missbraucht, jemanden zu verletzen, sondern wich den Menschen vielmehr aus, damit es nicht so weit kam.

				Verglichen mit den anderen fühlte Jessa sich durch das Zwielicht geschlagen. Es zwang sie, die Hässlichkeit zu sehen, die es in jedem Herzen gab, und hatte sie dazu verdammt, den Rest ihrer Tage allein zu verbringen.

				Dass er aufhörte, ihr Gesicht zu streicheln, ließ sie zusammenzucken. Diesmal hatte die Berührung nicht dazu geführt, dass sie ins Zwielicht geraten war. Aber warum nicht? Sie konnte schließlich niemanden anfassen, ohne ihm ins tiefste Innere zu schauen.

				»Jessa?«

				Kaum hörte sie ihn ihren Namen sagen, stürzte sie in ein Wirrwarr unnützer Gefühle und unerfüllbarer Sehnsüchte. Dieser Mann war gebaut wie eine Festung und ließ die Frau in ihr nichts anderes wünschen, als an seine Brust zu sinken, ihn zu umschlingen und seine Umarmung zu spüren. Und obwohl ihr Verstand dagegen opponierte, reagierte ihr Körper auf die Verheißung seines Leibes. Er hatte sie vor Lawson gerettet und ihr kein Haar gekrümmt – er würde sie schützen.

				Sie müsste nur alles aufgeben, was ihr in den letzten zehn Jahren Sicherheit vermittelt hatte – und Gott allein wusste, was sonst noch.

				»Ich bin nicht wie Sie und Ihre Freundin. Ich lebe allein und komme allein klar. Ich brauche niemanden in meinem Leben.« Sie trug etwas zu dick auf und klang so missmutig und trotzig wie Rowan. Auf mit Mut gepaarte Hilflosigkeit reagierte er sicher positiver. »Egal, welche Begabungen ich habe oder nicht – ich bin dafür verantwortlich, nicht Sie.«

				»Und wenn Sie Ihre Begabungen dazu nutzen könnten, Leuten wie uns zu helfen?«

				»Welchen Leuten wie –« Sie brach ab, als Rowan eintrat, ein Tablett mit einer Thermoskanne aus Edelstahl und zwei bunt glasierten Bechern in Händen. Zwischen den Bechern stand ein Teller mit kleinen, dreieckigen Keksen, die mit Walnüssen und getrockneten Preiselbeeren übersät waren.

				»Die hab ich heute Morgen gebacken. Und der Kaffee ist koffeinfrei.« Das Mädchen setzte das Tablett ab und musterte die beiden. »Ich gehe ins Bett. Hinterher bitte einfach alles in der Küche abstellen«, sagte sie noch und verließ das Zimmer, ehe einer von ihnen antworten konnte.

				»Backen tut sie auch.« Jessa nahm einen Keks. »Und was treibt sie an ihren freien Tagen? Rettet sie da Menschen aus brennenden Häusern?«

				»Sie verteilt Essen an Obdachlose.«

				Na klar. Rowan war ihr von Anfang an als wahrer Tugendbold erschienen. Mit jemandem, der weniger vorbildlich war, würde Matthias garantiert nicht ins Bett steigen. »Nett von ihr.«

				»Rowan gibt es nicht zu, aber für andere zu sorgen, macht sie glücklich.« Er schenkte ihnen Kaffee ein und gab ihr einen Becher. »Sie dagegen retten Wehrlose.«

				Er hatte kein Recht, so mit ihr zu reden. Nicht nachdem er im gleichen Atemzug seine Freundin gelobt hatte. Jessa hätte ihm das Gebräu am liebsten ins Gesicht geschüttet.

				»Sie bringen da etwas durcheinander.« Sie kauerte sich hin, um sich zu sammeln. »Ich rette niemanden vor irgendwas. Ich lebe davon, Leuten das Leben zu ruinieren.«

				»Denken Sie so von Ihrer Begabung?« Er setzte sich neben sie. »Die Männer und Frauen, die für Sie arbeiten, dürften das anders sehen.«

				»Ich habe einigen geholfen, die Probleme hatten und nicht verdienten, was ihnen widerfuhr«, räumte sie ein und zwang sich, etwas beschämt zu klingen. »Das rechtfertigt aber nicht, was ich sonst getan habe. Ellen Farley sitzt meinetwegen jetzt im Gefängnis.«

				Sein Blick bekam etwas Durchtriebenes. »Wäre es besser gewesen, zuzulassen, dass ihr Partner sie umbringt?«

				Es gelang ihr nicht ganz, den Schock zu überspielen, den diese Frage für sie bedeutete. »Was sind Sie? Eine Art Gedankenleser?«

				»Wie Genaro haben wir Freunde bei den Behörden – nicht so viele wie er, und sie sind auch nicht korrupt, aber sie helfen, uns zu schützen.« Er nahm ein aufgerolltes Stück Papier vom Tisch. »Das haben wir nach der Verhaftung von Ellen Farley bekommen.«

				Jessa nahm das Fax. Es wirkte echt, doch der Eindruck mochte trügen. Es handelte sich um eine Kurzmitteilung der Polizei von Atlanta an alle Abteilungen. Den dürren Absätzen zufolge war Ellens Partner Max Grodan als Hauptverdächtiger einer Mordserie identifiziert worden und sollte nach Florida überstellt werden, um dort vor Gericht zu kommen.

				»Sie war in die Morde nicht verwickelt«, sagte Jessa leise. »Sie wäre sein nächstes Opfer geworden.«

				»Also haben Sie ihr Leben nicht ruiniert«, erwiderte Matthias. »Sie haben es gerettet.«

				Er war sehr gut, überzeugend und mitfühlend. Das würde sie auch sein müssen. »Sie haben also andere aufgespürt, die GenHance töten wollte?« Jessa gab ihm das Fax zurück. »Um wen handelt es sich da, und wo sind diese Leute jetzt?«

				»An vielen Orten. Wir haben ihnen eine neue Identität gegeben und sie umgesiedelt.«

				Willkommen beim Zeugenschutzprogramm für Freaks, hatte Rowan gesagt. »Ist das auch der Plan für mich?«

				Er sah ihr ins Gesicht. »Das war er.«

				Aber das ist er nicht mehr, setzte sie lautlos hinzu. Vielleicht hatte sie für diesen Abend genug herausgefunden. »Ich bin etwas müde. Soll ich hier übernachten?«

				»Rowan hat ein Zimmer für Sie hergerichtet.« Er stand auf. »Folgen Sie mir.«

				Das Zimmer lag nahe der Küche – vermutlich, damit Rowan mich im Auge behalten kann, dachte Jessa – und enthielt Bett, Toilettentisch und Farbfernseher. Außerdem gab es ein dreibödiges Regal mit diversen Taschenbüchern und eines der schmiedeeisernen Gestelle mit Krug und Schüssel aus Porzellan. Sie suchte im Zimmer nach Überwachungsgeräten, entdeckte aber nur ein kleines Spinnennetz und ein paar Staubflecken, die Rowan am geschnitzten Kopfende des Bettes übersehen hatte. Als sie sich umdrehte, stand Matthias auf der Schwelle. Sich des Bettes hinter ihr nur zu bewusst, lächelte sie ihn kühl an.

				»Fein«, sagte sie. Als er sich zum Gehen wandte, fügte sie hinzu: »Sie haben mir gar nicht erzählt, welche Begabung Sie haben.«

				»Nein.« Er sah sich kurz noch mal zu ihr um. »Stimmt.«

				Und damit schloss er die Tür.

				Matthias schaltete den Alarm vor Jessas Zimmer ein, der sich lautlos melden würde, sobald sie die Tür öffnete. Und wohin sie auch ging: Der kleine Sender, den er in ihrem Absatz installiert hatte, übertrug ihre Bewegungen.

				Rowan erwartete ihn in der Kommunikationszentrale. »Sie hat ihre Cookies gelöscht, aber ich habe mir die Daten vom Ersatzlaufwerk geholt.« Rowan rief Jessas Nachricht und ihre Adressaten auf. »Sie hat ihre Freunde gewarnt.«

				»Damit war zu rechnen.« Er las die Botschaft. »Kannst du die Bedeutung des Textes entschlüsseln?«

				»Das ist nicht so schwer. Im Prinzip sagt sie, dass sie lebt, aber in Schwierigkeiten steckt und die Gruppenleitung abgibt, bis sie wieder in Sicherheit ist. Und die anderen sollen auf der Hut sein und ihre Spuren verwischen.« Rowan sah zu Matthias hoch. »Dir ist hoffentlich klar, dass sie uns die nette Geisel bloß vorspielt?«

				Er nickte. »Sie macht sich Sorgen um ihre Freunde.«

				»Die können sehr gut auf sich aufpassen.« Rowan drückte eine Taste und ein neues Fenster öffnete sich. »Den Abendnachrichten zufolge hat das Prinzesschen es auf die FBI-Liste der zehn meistgesuchten Personen geschafft. Ich schätze, das torpediert die Planung total. Du solltest dafür sorgen, dass sie keinen Weg nach draußen findet. Sonst packt Genaro sie so rasch aufs Schneidebrett wie die Japaner den Fisch fürs Sushi.«

				»Im Moment will sie nicht fliehen.«

				Rowan stieß ein bitteres Lachen aus. »Matt, die will bloß weg hier. Sie versucht nur, uns auszutricksen, um zu erfahren, wie viel wir wissen. Sei nicht so einfältig.«

				Er fuhr sich durchs kurz geschnittene Haar. »Ich bin nicht einfältig.«

				»Stimmt – solange es nicht ums Prinzesschen geht.«

				»Gut. Du lässt Jessa in alle Zimmer außer in Bibliothek und Waffenkammer.« Er stand auf. »Ich löse dich in vier Stunden ab.«

				Sie schloss die Programme und rief ein Mahjongg-Spiel auf. »Träum was Schönes.«

				Lebenslange Selbstdisziplin und dauerndes Reisen hatten Matthias zu schlafen gelehrt, wo und wann immer sich dazu Gelegenheit bot. Er hatte einen leichten Schlaf und erwachte stets zur gewünschten Stunde. Seit Rowan bei ihm wohnte, hatte er bemerkt, dass auch sie diese Kunst beherrschte, aber aus ganz anderen Gründen. Er hatte auch gelernt, sich ihr nie zu nähern oder sie gar zu berühren, wenn sie schlief – auch nicht, wenn sie mit Albträumen rang. Einmal hatte er das getan, und sie hatte ihn angegriffen wie ein verwundetes Tier, bevor sie zur Besinnung gekommen war.

				In seinem Zimmer zog er sich aus, wusch sich und legte sich nackt auf seine schmale Pritsche. Jessa schläft vermutlich nicht, überlegte er mit Blick an die Decke. Sie dürfte ihr Zimmer durchsuchen, eine Zeit lang abwarten und dann hinausschlüpfen, um die Tunnel zu erforschen.

				Er schloss die müden Augen und zwang sich dazu zu entspannen. In ihrer Nähe zu sein und sich zu versagen, sie zu berühren, war anstrengender gewesen, als er es sich eingestehen wollte, und er war nicht gewohnt, auf etwas zu verzichten. Wenn es gerade passte, suchte er sich regelmäßig willige Frauen, um seine körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Jetzt aber passte es ganz und gar nicht.

				Die Gedanken an diesem Abend auszuschalten erwies sich als genauso schwierig, wie den Verstand der Dunkelheit zu überlassen. Schlaf war wie Nahrung: Zu viel oder zu wenig konnte einen schwächen und durcheinanderbringen. Er wusste, dass Rowan Jessa nicht würde entkommen lassen, aber der Ärger und die Wut, die sie ihrem unfreiwilligen Gast gegenüber empfand, trübten womöglich ihre Urteilskraft.

				Er verstand teilweise, warum seine junge Freundin Jessa nicht mochte – das »Prinzesschen« hatte viele Privilegien genossen, die das Leben Rowan versagt hatte –, aber hinter dieser Antipathie steckte mehr. Rowan hatte ein gutes, großes Herz, aber nicht für Jessa. Das konnte nicht allein auf Neid beruhen.

				Matthias dämmerte in den leichten, traumlosen Schlaf, aus dem er rasch erwachen konnte, und wirklich weckten ihn eine Stunde vor der Ablösung Schritte. Schon als die Gestalt in sein Zimmer glitt, wusste er, dass es Jessa war. Sie zur Rede zu stellen, würde ihr nur Angst einjagen – also blieb er reglos liegen, atmete langsam und vollzog anhand ihrer Geräusche und der Intensität ihres Geruchs nach, wo sie sich gerade befand.

				Sie suchte das Zimmer systematisch ab und hockte sich dann hin, um unter seine Pritsche zu schauen. Zunächst dachte er, dass sein Zimmer ihr seltsam erscheinen würde, da es der meisten modernen Annehmlichkeiten entbehrte, doch dann fiel ihm ein, wie ihr Schlafzimmer durch das Oberlicht hindurch ausgesehen hatte. Jessas Bedürfnisse und Vorlieben waren so spartanisch wie seine, sofern man berücksichtigte, dass sie eine Frau war. Nun erhob sie sich wieder, und seine Haut kribbelte, als sie neben ihn trat und auf ihn herunterblickte. Es störte ihn nicht, dass sie ihn in seiner Nacktheit musterte; er wusste, dass er wohlgestaltet war und sein Körper bei den meisten Frauen ganz selbstverständlich Begehren erweckte. Und auch er hatte sie ja in ihrem Bett betrachtet – da schien es nur angemessen, dass sie ihn nun in seinem Bett sah. Das Einzige, was er hörte, war ihr sanft fliegender Atem. Sie blieb eine ganze Weile lang an Ort und Stelle, um ihn anzuschauen. Dann strich sie ihm so leicht, dass er es kaum spürte, mit den Fingerspitzen erst über das linke, dann über das rechte Handgelenk.

				Sie überprüfte seine Narben und berührte ihn dabei möglichst wenig, um ihre Begabung nicht einzusetzen.

				Er tat, als bewegte er sich im Schlaf, drehte sich auf die Seite und wandte ihr den Rücken zu. So sah sie die linke Seite seines Halses, und wie erwartet berührte sie sein Tattoo, die schwarze, zu einer Acht gewundene Schlange.

				Langsam zog sie die Hand zurück, und er widerstand der Versuchung, sich umzudrehen und sie zu sich auf die Pritsche zu ziehen. Täte er das, läge sie unter ihm, bevor sie Luft holen konnte, und er wäre in sie eingedrungen, bevor sie nur ein Wort zu sagen vermochte. Sein Schaft, der ohnehin bereits steif und dick war, schwoll und wuchs bei diesem Gedanken weiter. Anderswo und zu einer anderen Zeit hätte er sich um die Gepflogenheiten nicht gekümmert, sondern seiner Lust nachgegeben, denn bei seinen Leuten berührte keine Frau einen Schlafenden, wenn sie nicht seine Zuwendung wünschte.

				Und vielleicht wünschte sie sich genau die auf irgendeine Art. Berühre mich erneut, und ich gebe dir, was du wirklich suchst. 

				Zu seiner großen Enttäuschung entfernte sich Jessa und verließ das Zimmer so leise, wie sie gekommen war. Er drehte sich langsam herum, lauschte ihren verhallenden Schritten und öffnete schließlich die Augen. Ihr Geruch und ihre fast unmerkliche Berührung waren noch zu spüren. Er setzte sich auf und blickte auf seinen Schwanz, dessen Eichel in voller Pracht aus der Vorhaut gefahren war, um lustvoll in sie einzudringen.

				Endlich verstand er, was Rowan gemeint hatte, und trotz seines Missbehagens lächelte er. »Sei nicht so einfältig. Sie ist für uns nicht bereit.«

				Noch nicht.

				Samantha lief stundenlang durch Atlanta, bis die Euphorie, in die das Blut des Mädchens sie versetzt hatte, endlich nachließ. Mehrmals erwog sie, Lucan übers Handy anzurufen und ihm zu sagen, wo sie sich befand – er mochte es nicht, darüber im Unklaren zu sein –, aber sie war noch nicht so weit, sich seine unvermeidliche Gardinenpredigt anzuhören.

				Ja, sie gehörte zu den Darkyn. Nein, ihr blieb nichts anderes übrig, als von Menschenblut zu leben. Ja, sie könnte sich etwas mehr um Anpassung bemühen. Doch es war das widerhallende Echo von Abbys Gedanken, das sich in ihr festsetzte und eine Menge Schaden anrichtete. Noch immer spürte sie die Lust des Mädchens und vernahm, was ihr durch den Kopf geschossen war. Ob all das verblasste wie die körperlichen Nachwirkungen der Blutmahlzeit oder ob es in sie eingeschrieben blieb, würde sich noch zeigen, doch egal, was geschah: Sie musste mit dem leben, was sie dem Mädchen angetan hatte. Sie hatte ihr Blut getrunken und ihr dabei eine Gehirnwäsche verpasst.

				Vielleicht so wie Lucan, als er sich das erste Mal von Samanthas Blut genährt hatte.

				Ihr Handy läutete. Lucan änderte immer wieder heimlich ihren Klingelton. An diesem Abend ertönte der Titelsong von Twilight – Bis(s) zum Morgengrauen. Sie überlegte, das Gerät in die Kanalisation zu pfeffern, aber dann würde er sie nur suchen.

				Sie klappte das Handy auf. »Lass mich in Ruhe.«

				»Nur zu gern, Süße«, sagte Alexandra Keller, »aber der Schmerz bohrt mir ein Loch in den Schädel und will einfach nicht weichen. Und Morphium hilft bei mir nicht mehr.«

				»Du bist doch Ärztin«, fuhr Samantha sie an. »Ich kann da nichts machen. Ich bin bloß Polizistin.«

				»Du bist auch die einzige Kyn, die durch mein Blut verwandelt wurde«, erinnerte Alexandra sie. »Also spüre ich, wenn du in Schwierigkeiten bist. Solltest du wissen wollen, wie sich das anfühlt, ramm dir einen Eispickel ins Ohr.«

				»Bring mich nur nicht auf Ideen.« Samantha sah sich um. Sie stand hinter dem Armstrong-Gebäude, war also zu Lucan zurückgekehrt wie eine Brieftaube. »Alles in Ordnung, Alex. Ich amüsiere mich heute Abend nur nicht besonders.«

				»Ich auch nicht. Aber wenn alles in Ordnung ist, warum klingst du dann so genervt?«

				Samantha blickte zu den Lichtern im dritten Stock hoch. »Lucan hat mich zur Jagd mitgenommen. Mein erstes Mal. Ich habe es getan und ahnte ja nicht … Seit meiner Verwandlung habe ich mich von ihm oder von Blutkonserven ernährt – du weißt, wie es ist, wenn man von einem Menschen trinkt.«

				»Weiß ich nicht«, räumte Alexandra ein. »Ich habe meine Fänge immer nur in Michael geschlagen. War es so schlimm?«

				»Als ich noch ein Mensch war, dachte ich, ich fühle all diese Dinge, weil ich ihn liebe.« Sie ging langsam auf die Verladerampe zu. »Aber heute Abend ist das Gleiche mit dem Mädchen passiert, dessen Blut ich getrunken habe. Man fühlt genau dasselbe. Wenn man zubeißt, ist es, als habe ein Liebeszauber wie ein Querschläger getroffen – sie werden völlig verrückt nach einem, und man spürt das und begehrt sie dann ebenso. Besser kann ich es nicht erklären.«

				»Ich habe etwas Ähnliches getan.« Ihre Stimme blieb unbeteiligt. »Welches Problem hast du damit, Sam? Wäre dir lieber gewesen, das Mädchen hätte wie in den Filmen Qual und Schrecken empfunden?«

				»Natürlich nicht.« Vor dem Haupteingang des Gebäudes setzte Samantha sich auf die untersten Stufen. »Ich wundere mich nur, verstehst du? Bevor ich Lucan traf, war ich nie verknallt, und dann ging alles so rasch … Aber verliebt war ich erst, nachdem er mein Blut getrunken hatte.«

				»Herzchen, ich hatte eine Zeit lang mit Luc zu tun, nachdem er mich in Fort Lauderdale aufgegabelt hatte, und er würde nie …«

				»Nein, Alex.« Sie wollte nichts von Lucan und davon hören, was er nie täte. »Es war schlimm genug zu erfahren, dass ich wie das Mädchen aussehe, für das er im achtzehnten Jahrhundert oder so geschwärmt hat. Vielleicht geht es ihm nur darum: dass ich so ausschaue wie sie.«

				»Du bist verärgert, Sam, aber ganz ehrlich –«

				»Und wenn ich das jemandem antue?«, fragte sie. »Wenn ich Leute beiße, sie glauben mache, sie würden mich lieben, und sie irgendwie anstecke?«

				»Das kannst du gar nicht –«

				»Du hast mich angesteckt, als Lucan mir dein Blut gab, und dabei warst du nicht mal im Zimmer.«

				»Hältst du endlich den Mund und lässt mich einen Satz beenden?« Alex wartete einen Moment der Stille ab. »Danke. Gut, lass uns Klartext reden. Du kannst nur Leute anstecken, die bereits Darkyn-DNA in sich tragen und denen du, damit sie nicht sterben, dein Blut gibst. Nur dann ist das möglich – hast du verstanden?«

				»Ja«, brummte Samantha.

				»Ich weiß nicht, wie es zwischen dir und Lucan läuft«, fuhr Alexandra fort, »aber du bist kein Ersatz für Frances und warst es auch nie. Er liebt dich, Kleine. Das hat er mir gesagt, und ich habe dabei seine Miene und seine Augen gesehen. Er hat nicht gelogen.«

				»Das hat er dir gesagt, als ich noch ein Mensch war und er sich von mir nährte«, rief Samantha ihr in Erinnerung. »Zwar hat er mein Blut nur in kleinen Portionen getrunken, doch das hat gereicht, um seine Gefühle zu beeinflussen. Du hättest hören sollen, wie er über Menschen redet. Wie hat er uns genannt?« Sie verstummte und versuchte sich auf seine Formulierung zu besinnen. »Ein Festessen auf zwei Beinen!«

				»Wenn du Lucan nicht mehr bedeutest als ein leckeres Essen, warum hat er dir dann mein Blut gegeben, nachdem Dwyer dich niedergeschossen hatte? Warum wollte er dein Leben unbedingt retten?« Als Samantha nicht antwortete, fuhr Alexandra fort: »Du bist ein sehr schönes Mädchen und sicher toll im Bett, aber ehrlich, Süße: Schau dir den Kerl an.«

				Samantha spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten, drehte sich um und sah Lucan einige Stufen über ihr stehen. Sie wusste nicht, wie lange er schon zugehört hatte, doch sein Gesicht war ausdruckslos, und er rührte sich nicht.

				»Er ist stattlich, er ist blond, und er ist ein harter Typ«, sagte Alexandra nun. »Er kann vermutlich – ich korrigiere: Er hat wahrscheinlich alle Frauen gekriegt, die er wollte.«

				Samantha stand langsam auf. »Sie sind alle so, und damit hat es sich vielleicht.«

				»Ich kann dir nicht erklären, warum ich mich in Michael verliebt habe, aber ich weiß, dass es nicht allein an der Blutsverbindung liegt.« Aller Humor wich aus Alexandras Stimme. »Du erinnerst dich sicher an Großlord Richard Tremayne. Richards Seneschall Korvel hat mich an sich gebunden, als ich von Michael getrennt wurde. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht, und dann hat Richard mich verletzt und Korvel mich gepflegt. Das genügte. Sogar nachdem ich Irland verlassen hatte, kam Korvel in meinen Träumen zu mir. Schlimmer noch: Kaum war ich eingeschlafen, habe ich ihn gerufen. So mächtig sind diese Bindungen.«

				Samantha stieg langsam die Stufen hinauf. »Also hat es sich auch deiner bemächtigt.«

				»Aber nicht vollständig«, erwiderte Alexandra. »Sicher, ich wollte mit Korvel schlafen, aber das habe ich nicht getan. Ich konnte es nicht – nicht einmal im Traum. Die Liebe, die ich für Michael empfand, hat mich immer wieder zurückgehalten. Als ich endlich begriff, was vorging, wusste ich, was ich zu tun hatte.«

				Samantha blieb eine Stufe unterhalb von Lucan stehen. »Nämlich?«

				»Ich habe Michael alles erzählt.« Sie seufzte. »Und weißt du, was der Dummkopf getan hat? Mir angeboten, ich könne nach Irland zurückkehren! Würde ich Korvel stärker begehren als ihn, müsse er das eben akzeptieren.«

				»Männliche Kyn werden für gewöhnlich wahnsinnig, wenn sie von ihrer Lebensgefährtin getrennt werden.« Samantha sah die Augenfarbe ihres Liebhabers von trübem Grau zu glitzerndem Chrom wechseln.

				»Na ja, ich denke nicht, dass Mike auf die Zwangsjacke gewartet hätte«, gab Alexandra zurück. »Samantha, du weißt: Das wirkt in beide Richtungen. Falls ihr zwei euch trennt, widerfährt alles, was ihm zustößt, vermutlich auch dir.«

				Sie streckte die Hände zu ihm hinauf und strich mit den Fingerspitzen über die düsteren Linien seines Mundes. »Ich darf ihn nicht verlassen, nicht wahr?«

				»Willst du das denn?«

				»Soll ich die Wahrheit sagen?« Der konnte sie so gut gegenübertreten wie ihm. »Ich wache auf und begehre ihn. Ich gehe zur Arbeit und denke an ihn. Ich komme nach Hause und kann es nicht erwarten, ihn zu berühren.« Sie ließ die Hand auf seine Schulter fallen, stieg die letzte Stufe hinauf und stand nur noch Zentimeter von ihm entfernt. »Ich glaube, ich kann nicht mehr ohne ihn leben, Alexandra. Selbst wenn es einen Weg gäbe, um das zu bewältigen, was zwischen uns steht, würde ich ihn nicht gehen wollen.«

				»Dann habe ich nur noch eine Frage an dich«, sagte Alex.

				Samantha schloss die Augen, als Lucan ihr die Hand um den Nacken legte. »Gut.«

				»Warum telefonierst du noch mit mir?«

				Samantha lachte hilflos, als Lucan ihr Handy nahm und hineinsprach. »Guten Abend, Alex. Meine Sygkenis wünscht dir Gute Nacht und Lebwohl.« Er lauschte kurz. »Ja, das sage ich ihr.« Er schaltete das Telefon aus, warf es über die Schulter und hob Samantha in die Luft.

				»Stecke ich in Schwierigkeiten?«, fragte Samantha, während er sie vor allem deshalb ins Haus trug, damit sie nicht die Nerven verlor und losheulte.

				»Nein – sofern du Alexandra nicht belogen hast.«

				Lucan brachte sie zum Lift und weiter in ihre Suite und setzte sie erst dort wieder ab.

				»Ich dachte, du wärst nicht zornig auf mich«, sagte sie vorsichtig.

				»Oh doch.« Er hob ihr Kinn, sodass sie ihn ansah. »Du sollst eines wissen: Falls du versuchst, mich zu verlassen, werde ich Jagd auf dich machen und dich zurück in meine Festung schleifen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht.«

				»Das sagst du jetzt. Aber versteh, was das bedeutet, meine Sygkenis.« Seine Finger umfassten ihr Kinn fester. »Mag sein, dass Alexandras Blut in deinen Adern rinnt, aber du gehörst mir, und ich bin nicht Michael Cyprien. Ich werde nicht den edlen Liebhaber spielen und meine Liebe für dich opfern. Jemanden wie mich kannst du nicht aus der Dunkelheit holen und es dir dann anders überlegen. Ich gehöre dir, Samantha. Ganz und gar. Die schöne Maske und das Ungeheuer darunter. Und täusch dich nicht: Ich bin ein Ungeheuer. Eines, das gern, ja freudig alles zerreißt, was zwischen uns tritt. Das hast du ja schon mal erlebt.«

				»Es geht doch nichts darüber, einem geliebten Menschen zu drohen, um eine Beziehung zusammenzuhalten.« Sie legte die Stirn an seine Brust. »Ich liebe ein Ungeheuer, und als ich heute Abend das Blut dieses Mädchens getrunken habe, habe ich mich wie ein Ungeheuer gefühlt – das kommt also irgendwie hin.« Sie sah zu ihm hoch. »Was im Club geschah, macht mir Angst. Was zwischen uns geschah, als ich noch ein Mensch war. Alex sagte, ich müsse darüber mit dir reden. Können wir das tun, ohne dass du aus diesem Haus eine Halde rauchender Trümmer machst?«

				Das Telefon klingelte.

				»Das Gebäude ist sicher«, meinte Lucan, »aber dass das Telefon die Nacht übersteht, kann ich nicht garantieren.« Er schnappte sich den Hörer. »Was ist jetzt schon wieder?«

				Sam beobachtete, wie er lauschte. Lucan murmelte etwas in einem Englisch, das seit siebenhundert Jahren nicht mehr gesprochen wurde, und knallte den Hörer auf die Gabel.

				»Probleme daheim?«

				»Nein, das war Kendrick.« Er sah sie an. »Jemand läuft hier in der Stadt Amok.«

				Samantha runzelte die Stirn. »Was schert uns das?«

				»Laut Zeugenaussagen zerreißt er seine Opfer mit bloßen Händen.« Lucan besah sich seine Samthandschuhe. »Anscheinend bin ich in dieser Stadt nicht das einzige Ungeheuer.«
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				1. Oktober 2008

				Historisches Komplott zum Kaisermord?

				Studenten graben zweitausend Jahre alte Statue aus – möglicherweise Mordkomplott in Ostia Antica

				Amerikanische Archäologiestudenten, die an einer Lehr-Ausgrabung in Ostia Antica – dem Hafen des antiken Rom – teilnehmen, haben Hinweise auf einen historischen Kriminalfall entdeckt, in Form einer zweieinhalb Meter hohen Marmorstatue der Göttin Minerva. Die Plastik, die vermutlich bewusst auf dem Gelände des alten Hafens verborgen wurde, enthält eine Inschrift, die auf ein Komplott zur Ermordung des römischen Kaisers Augustus hinweist.

				»Wir sind sehr aufgeregt«, sagte Grabungsleiter Prof. Jeffrey Williams am Samstag auf einer Pressekonferenz in Rom. »Das ist die größte und besterhaltene Statue der Minerva Victoria überhaupt, und zurzeit deutet alles darauf hin, dass sie kurz nach Beginn unserer Zeitrechnung bewusst vergraben wurde. Sobald die Studenten die Inschrift im Innern des Sockels übersetzt hatten, begriffen wir, warum die Figur in einem so ungewöhnlichen Versteck verborgen worden war.« Auf die Frage, wie die Grabungsteilnehmer die Statue entdeckt hatten, reagierte der Professor etwas gereizt. »Ich würde gern behaupten, wir hätten sie nach akribischer Suche gefunden, aber das Gelände, in dem wir graben, gilt nicht als sonderlich ergiebig und dient seit Jahren dazu, wissenschaftliches Ausgraben unter realistischen Bedingungen zu lehren. Ehrlich gesagt: Es war ein Glücksfall, dass keins der vielen Teams, die vor uns hier waren, auf die Idee kam, den Tunnel zu erforschen, in dem die Grabungsgerätschaften gelagert werden – sonst wäre die Gruft längst entdeckt worden.«

				Die riesige Marmorstatue, die zweieinhalb Meter hoch und über einen Meter breit sein soll, stellt die alte römische Göttin Minerva (die Pallas Athene der Griechen) geflügelt und in klassischer Siegerpose dar. Anders als bei den meisten Plastiken jener Zeit, die der Standfestigkeit wegen mit massivem Sockel gearbeitet sind, liegt hier hinter einer Marmorplatte ein Hohlraum. Die Statue, die von vielen schützenden Woll- und Leinenschichten umgeben war, wurde in einem Tunnel für die Ausrüstung gefunden, der bereits 1911 ausgegraben wurde.

				Professor Williams glaubt, die lateinische Inschrift im Innern des Sockels liefere den ersten belastbaren Beweis für ein Mordkomplott gegen Augustus, der Gerüchten zufolge 14 n.Chr. von seiner ehrgeizigen Frau Livia Drusilla vergiftet wurde, damit deren Sohn Tiberius den Thron besteigen konnte.

				»Wir veröffentlichen die Übersetzung der Inschrift erst, wenn die Statue datiert und für echt befunden ist«, teilte Williams den Journalisten mit. »Aber ich kann Ihnen sagen: Sollte der neue Beweis seriös sein, müssen viele Geschichtsbücher umgeschrieben werden.«

				2. Oktober 2008

				Tragödie bei Lehr-Ausgrabung in Ostia Antica

				Sechzehn amerikanische Archäologiestudenten und ihr Ausbilder Jeffrey Williams sind heute beim Einsturz eines Tunnels ums Leben gekommen, nur einen Tag nachdem sie bei einer Ausgrabung eine tadellos erhaltene Statue der Göttin Minerva entdeckt hatten. 

				Maria Salza vom Zentrum für Archäologische Studien in Rom veröffentlichte folgende Stellungnahme: »Unser tiefes Mitgefühl gilt auch den Familien der jungen Amerikaner, die ihr Leben durch diese schreckliche Tragödie verloren haben.«

				Augenzeugen zufolge hatten die Studenten und ihr Ausbilder den Tunnel betreten, um einige Geräte zu holen, als die Decke einstürzte. Zwar hatten die Rettungskräfte in den ersten Stunden noch Hoffnung, auf Überlebende zu stoßen, doch die spätere Prüfung des Geländes durch spezielle Geräte ergab, dass alle Verschütteten sofort tot waren. 

				Inzwischen wurde mit der furchtbaren Arbeit begonnen, den Tunnel freizulegen, um die Opfer zu bergen und die Ursache des tragischen Unfalls zu ermitteln. Ein Suchteam, dessen Einsatz das amerikanische Biotechnologie-Unternehmen GenHance finanziert, wird am Nachmittag am Unglücksort eintreffen, um weitere Hilfe zu liefern.

				»Unsere Leute werden alles tun, um bei der Bergung zu helfen«, sagte Jonah Genaro, Chef von GenHance, den Journalisten. »Und wir überführen die Opfer der furchtbaren Tragödie in ihre Heimat. Das ist das Mindeste, was wir für ihre Familien und Freunde tun können.«

				Die Polizei befragt gegenwärtig noch Zeugen, von denen viele behaupten, kurz vor dem Einsturz des Tunnels eine Explosion gehört zu haben.
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				Jessa verbrachte den Großteil der ersten Nacht in Matthias’ unterirdischem Labyrinth damit, Tunnel und Räume abzusuchen. Er und Rowan schienen die einzigen Bewohner zu sein, und beide ließen zu, dass sie sich frei bewegte. Erst auf dem Rückweg merkte sie, dass sie aus Kommunikationszentrale, Küche und Bibliothek ausgesperrt blieb.

				Vermutlich wollte Matthias verhindern, dass sie sich Zugang zu Rowans Messern und zum Computersystem verschaffte, doch sie verstand nicht, warum sie die Bibliothek nicht betreten durfte. Alte Möbel und Bücher waren keine große Gefahr – es sei denn, sie verbargen etwas.

				Hätte ich empfindliche Daten zu schützen, überlegte Jessa, würde ich sie sicher nicht in einer Hängeregistratur verstecken.

				Nichts verriet ihr, wo sie war, doch offenbar befand sie sich unter der Erde. Sie musste sich vorsichtig bewegen, damit ihre Schritte nicht hallten; die dicken Betonwände der Tunnel und das Fehlen jeglicher Fenster gaben dem Ort etwas Höhlenartiges. Zum Glück hatte sie nie unter Platzangst gelitten – sonst würde sie längst die Wände raufgehen.

				Nichts, was sie entdeckte, wirkte neu; die vielen Flecke und Risse im Beton ließen darauf schließen, dass die Anlage mindestens dreißig oder vierzig Jahre alt war. Jessas Vater hatte ihr Geschichten über Atombunker erzählt, die viele Amerikaner während des Kalten Krieges aus einem Gefühl der Bedrohung gebaut hatten; eine Zeit lang war es offenbar schick gewesen, hinterm Haus eine unterirdische Zuflucht zu haben.

				War das so ein Bunker? Falls ja, warum hatte Matthias dann einen Kamin eingebaut? Der Rauch musste ja durch einen Schornstein oder eine Lüftungsanlage an die Erdoberfläche gelangen, damit er und Rowan nicht erstickten. Wie aber sollte das geschehen, ohne den Bunker zu verraten?

				Sie blieb unvermittelt stehen, als ihr eine Bemerkung von Matthias einfiel: GenHance will Ihre Gabe. Und die bekommt die Firma nur, indem sie Ihren Körper ausschlachtet. 

				War sie hier in einem Forschungslabor, vergleichbar mit den unterirdischen Einrichtungen, auf die Paracelsus bei seiner Suche nach Beweisen aus ihrer aller Vergangenheit gestoßen war? Hatte man sie hierher gebracht, damit sie erneut als Versuchskaninchen diente?

				Jessa drückte die nächste Klinke und stellte fest, dass die Tür sich öffnen ließ. Doch als sie ins Zimmer dahinter spähte, sah sie keine Reagenzgläser, Bunsenbrenner oder medizinischen Geräte, sondern große, gemütlich wirkende Kissen, die auf dem Fußboden verteilt waren, während an den Wänden ringsum Regale standen. Schmale, farbenfrohe Bücher standen akkurat nach Größe geordnet da. Jessa trat ein, ging zum ersten Regal und zog einen Band heraus.

				Auf dem bunten Umschlag prangte der Slogan Farbiges Sachwissen, und daneben stand Planeten und Raumfahrt. Dazu war aus der Vogelperspektive ein Astronaut zu sehen, der in der offenen Frachtluke einer Raumfähre stand, während die Erde riesig hinter ihm aufragte.

				Was fing Matthias mit solchen Kinderbüchern an?

				Sie stellte das Buch zu den über hundert anderen Titeln der Serie zurück. Weitere Bildbände behandelten zum Beispiel die alte Pennsylvania Station (einen berühmten, 1963 trotz großer Proteste abgerissenen Bahnhof in New York) oder den Liga-Baseball der amerikanischen Farbigen zwischen 1920 und 1947. Alle Bücher enthielten außergewöhnlich anschauliche Illustrationen und zugleich einfachen Text und schienen sich jedem erdenklichen Thema zu widmen – von Reiseberichten über Geschichte bis hin zu Biografien berühmter Persönlichkeiten. Und sie waren oft gelesen, wie die lädierten Umschläge und die feinen Risse am Buchrücken zeigten.

				So harmlos diese Bände wirkten, beunruhigten sie Jessa doch. Falls Matthias und Rowan Kinder in diese Keller gebracht hatten …

				Jessa wich aus dem Raum zurück und schloss die Tür. Sie konnte nicht glauben, dass die beiden mit jenen Ärzten unter einer Decke steckten, die an ihr und den übrigen Takyn, die damals alle noch Kinder waren, Experimente durchgeführt hatten. Oder dass diese Experimente weiter stattfanden. Paracelsus und Vulkan hätten dafür sicher Beweise gefunden.

				Sie sah noch in weitere Zimmer und war stets auf das Schlimmste gefasst, entdeckte aber nur ganz harmlose Dinge: Schränke voller alter Radios, Taschenrechner, kleiner Elektromotoren und Lampen. Im nächsten Raum standen fünfzig unterschiedliche Klappstühle in konzentrischen Kreisen, und in einem anderen Zimmer streifte sie durch einen Irrgarten an Musikanlagen. Nichts davon ergab für sie Sinn; falls Matthias diese Dinge sammelte, schien deren Wert ihm egal zu sein, denn neben großen Seltenheiten stand Gerümpel vom nächstbesten Hinterhofverkauf.

				Bei ihrer Suche fiel ihr auch auf, dass Matthias sehr alte Waffen schätzte, die er in mehreren verschlossenen Vitrinen da und dort in den Tunneln ausgestellt hatte. Meist handelte es sich um Dolche oder Kurzschwerter, doch es gab auch zwei alte Pistolenkoffer und eine große Sammlung mit Dornen besetzter Hämmer und Keulen. Allen Waffen waren Alter und gewissenhafte Pflege anzusehen; die meisten waren sorgsam poliert und besaßen einen verwitterten Glanz. Die makellosen Schneiden ließen sie an das alte Bronzeschwert in der Vitrine über dem Kamin der Bibliothek denken. Das hat er sicher nie gesäubert, dachte sie nun – dazu war das alte Metall von zu vielen dunklen Blutflecken übersät.

				Sie wollte Matthias fragen, warum er so seltsame Dinge sammelte. Dann bog sie um eine Ecke und witterte eine Spur seines Geruchs. Alles hier unten kam ihr leicht vergrößert vor, und die Aromen schienen schärfer und durchdringender zu sein. Indem sie Matthias’ Geruch folgte, machte sie sein Zimmer ausfindig, und nachdem sie eine Zeit lang an der Tür gehorcht hatte, beschloss sie, einen Blick hineinzuwerfen.

				Als sie ihn nackt auf dem Klappbett liegen sah, hätte sie zurückweichen und verschwinden sollen, doch er erwachte nicht, und sie durfte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, sein kleines Zimmer zu durchsuchen. Es war nahezu leer – Matthias nutzte es also nur zum Schlafen. Nachdem sie sich lautlos umgesehen hatte, hockte sie sich hin und blickte unter seine dünne, unbequem wirkende Matratze, entdeckte aber nichts, nicht einmal Staubmäuse. 

				Sie erhob sich und betrachtete ihn. Schlafend hätte er jünger oder verletzlich aussehen sollen, doch seine starken, schönen Züge wirkten unverändert. Nur wenn er lächelte, tat das – wie sie fand – seiner Gottähnlichkeit auf sympathische Weise Abbruch.

				Zum ersten Mal überlegte sie, ob er zu den Takyn gehörte und trotzdem noch nicht begriff, wer sie war. Sie verbargen ihre Begabung und Identität so geschickt und gründlich, dass Jessa einen der Ihren selbst dann nicht erkannte, wenn sie vor ihm stand – es sei denn …

				Zu einem bestimmten Zeitpunkt der Experimente, die an ihnen vorgenommen worden waren, bekam jeder Takyn ein Tier auf die Haut tätowiert. Paracelsus hatte ein verlassenes Labor durchsucht und der Gruppe berichtet, die Ärzte hätten anhand der Tattoos die Probanden benannt und ihre Begabungen klassifiziert. Aphrodite war der Ansicht, es sei besser für sie alle, die Tattoos zu verhüllen, doch Jessa war weiter gegangen und hatte ihre Tätowierung über Monate hinweg in vielen schmerzvollen Behandlungen entfernen lassen.

				Sie streckte die Hand aus, wappnete sich innerlich und strich mit den Fingerkuppen rasch über die Innenseite seines Handgelenks, um die verräterische Hautstruktur zu erfühlen, die nach Laserbehandlungen zurückbleibt. Zum Glück geriet sie dabei nicht ins Zwielicht, doch alles, was sie spürte, war glatte Haut über festen Muskeln. Und am anderen Arm war es genauso.

				Jessa richtete sich erneut auf und biss sich auf die Lippe. Auch einige andere waren nicht an Handgelenken oder Armen tätowiert; Delilah hatte berichtet, dass ihr Tattoo an einer sehr intimen Stelle saß, während Paracelsus beklagte, dass er immer sein Hemd bis zum Kragen zugeknöpft lassen musste, um die Farbe auf seinen Schlüsselbeinen zu verbergen.

				Als Matthias sich bewegte, hielt sie den Atem an und erstarrte, doch er wälzte sich nur auf die Seite und schlief weiter.

				Er war gekennzeichnet.

				Jessa starrte auf das Schlangentattoo in Gestalt einer liegenden Acht, das ihm seitlich am Halsansatz prangte. Es war schwarz und ausgesprochen detailreich, denn das Reptil besaß zahllose winzige Schuppen, und im Auge spiegelten sich drei vorgetäuschte Lichter. Und das Tier biss sich in den Schwanz, nein – es verschlang ihn geradezu.

				In Symbolik war sie bewandert genug, um zu wissen, dass die sich verzehrende Schlange Unendlichkeit repräsentierte. Was sollte es – deiner Meinung nach – ewig geben?

				Sie hatte die Tätowierung nicht berühren wollen, doch etwas daran zog ihre Finger magnetisch an. Erst nachdem eine Minute vergangen war, begriff sie noch etwas: Mitunter hatte sie Glück, und eine flüchtige Berührung blieb ohne Folgen, doch bei längerem oder wiederholtem Kontakt hatte ihre Begabung sich ihrer stets bemächtigt. Und doch strich sie nun über sein Tattoo und geriet nicht ins Zwielicht.

				Einen Schneesturm und eine Lawine zu überleben, ist keine Sünde, dachte Jessa und schauderte bei der Erinnerung an die furchtbare Kälte, die er ertragen hatte. Warum aber lässt diese schreckliche Erfahrung dich Schuld und Scham empfinden?

				Damit sie erfuhr, warum diese Tortur ihm noch immer so zusetzte, musste Jessa pragmatisch vorgehen. Die Schlange bewies nur, dass Matthias einst tätowiert worden war. Wenn sie ihm seine Geschichte, er gehöre zu den Kyndred und sei Teil einer Rettungsaktion, glauben sollte, brauchte sie mehr als ein Kennzeichen an seinem Hals.

				Trotz mehrerer Versuche hatte sie die Ausstiegsluke, die Matthias ihr gezeigt hatte, nicht wiedergefunden und war entgegen aller Zuversicht, durch die richtigen Tunnel zu gehen, immer aufs Neue in Sackgassen gelandet. Erschöpfung begann an ihr zu zehren, und widerstrebend kehrte sie in ihr Zimmer zurück.

				Da die Tür sich nicht absperren ließ, nahm Jessa den Stuhl neben dem Waschgestell und verkeilte ihn unter der Klinke. Zwar war er zu schwach, um die Tür geschlossen zu halten, doch wenn jemand hereinkäme, fiele das Möbel um, und davon würde sie erwachen.

				Normalerweise schlief sie nackt – noch eine Gewohnheit, die sie mit Matthias teilte –, doch als sie sich diesmal im Bett zusammenrollte, behielt sie Kleidung und Schuhe an. Sollte die Gelegenheit zur Flucht kommen, dachte sie, während ihr die Augen schon zufielen, muss ich sofort bereit sein.

				Kaum hatte Jessa den Kopf aufs Kissen gelegt, war sie eingeschlummert. Sie war so müde, dass sie nicht damit gerechnet hatte, zu träumen. Doch sobald sie eingeschlafen war, fühlte sie sich durch die Dunkelheit in eine vertrautere Umgebung gezogen: das Schlafzimmer in ihrer Wohnung.

				Sie stand neben ihrem Bett. Jemand lag darin, gehüllt in ihre Decke. Einerseits wusste sie, dass sie sich in der Vergangenheit sah, andererseits schien das nicht ihr Umriss zu sein, denn er wirkte irritierend groß und breit.

				Vorsichtig streckte sie die Hand aus, um die Decke aufzuschlagen, und erstarrte, als eine große, harte Rechte sie am Handgelenk griff und aufs Bett runterzog. Dann schob eine männliche Linke die Decke weg und Matthias’ Gesicht kam zum Vorschein.

				»Das ist nicht real.« Sie rollte von ihm herunter auf die Seite. »Das ist nie passiert.«

				»Ich habe dich beobachtet.« Seine gold gesprenkelten Jadeaugen blickten zum Oberlicht hinauf. »Von dort.«

				Jessa sah kurz hoch. »Vom Dach?«

				Er nickte.

				»Warum?«

				»Weil ich dich sehen wollte.« Er strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht. »Du warst unruhig an jenem Abend.«

				»Ich habe Probleme mit dem Einschlafen«, gab sie zu und legte ihm ganz selbstverständlich die Hand auf die Hüfte. Dann dachte sie an das, was sie gewöhnlich tat, wenn sie unruhig war, und stöhnte leise. »Du hast also gesehen, was ich getrieben habe?«

				»Ja. Du warst wunderschön.« Mit einer Fingerspitze fuhr er ihr über den Saum der unteren Wimpern. »Ich hätte so gern mit dir geschlafen.« Seine Fingerkuppen glitten tiefer und strichen ihr über die Unterlippe. »Du hast mir damals Lust bereitet. Als ich dir zusah, habe ich die Lust mit dir geteilt.«

				»Dies ist ein Traum.« Sie strich ihm über die Taille und den muskulösen Bauch. »Nichts von alledem geschieht wirklich.«

				Das schien ihn zu amüsieren. »Und wenn doch?«

				Jessa verbarg ihr Gesicht an seiner Brust und lachte. »Dann sind wir jetzt quitt.« Bei diesen Worten berührten ihre Lippen seine Haut und sie spürte, wie sein Körper sich anspannte. »Wie wirklich sich das anfühlt!«

				»Und es kann Wirklichkeit werden.« Seine Hand wiegte ihren Kopf und sein anderer Arm schlang sich um sie und zog sie näher. »Zwischen uns kann alles Wirklichkeit werden, was du dir ausgemalt hast – und mehr als das.«

				»Kaum berühre ich jemanden, sehe ich das Hässliche, das er in sich birgt. Nun aber streichele ich dich, und alles, was ich sehe, bist du.« Jessa hob das Gesicht. »Wer bist du, und was machst du in meinem Traum?«

				»Die Götter haben uns zusammengebracht«, sagte er leise und senkte den Kopf. »Nichts vermag uns zu trennen.«

				Ehe Matthias sie küssen konnte, erwachte sie von dem Gefühl, dass etwas sie an der Schulter anstupste. In der Erwartung, ihn zu sehen, öffnete sie die Augen, blickte aber nur in Rowans finsteres Gesicht.

				»Los, Prinzesschen«, sagte das Mädchen und stupste sie erneut mit einem Holzlöffel. »Aufwachen – ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«

				Jessa setzte sich blinzelnd auf. »Wie spät ist es?«

				»Frühstückszeit.« Rowan stellte ein Essenstablett auf dem Fußende des Bettes ab. »Es gibt Arme Ritter mit Mandelbutter, Pfirsichschnitze und schwarzen Kaffee.« Sie zog einen sauber gefalteten Stapel Kleidung unterm Arm hervor und warf ihn neben das Tablett. »Unterwäsche und Klamotten – brandneu und in Ihrer Größe. Bevor Sie fragen: Ich habe gestern, während Sie schliefen, nachgesehen, welche Marken Sie tragen.«

				»Danke«, sagte Jessa.

				»Bringen Sie das Tablett dann in die Küche zurück. Wenn Sie duschen wollen: Ihr Bad liegt rechts am Ende des Gangs. Das heiße Wasser reicht für fünf Minuten – Sie sollten sich also sputen.«

				Jessa warf einen Blick auf den Stuhl, der wieder an seinem Platz neben dem Waschgestell stand. Wie hatte Rowan ihn von der Tür entfernt und zurückgestellt, ohne sie zu wecken? Oder war Matthias gekommen und … Am liebsten hätte sie sich unterm Bett verkrochen. »Ist er hier eingedrungen, um nach mir zu sehen?«

				Rowan runzelte die Brauen. »Prinzesschen, ich koche für ihn, aber ich überwache ihn nicht per GPS.«

				Es kann nur ein Traum gewesen sein, entschied Jessa – einer, über den sie später nachdenken würde, wenn sie allein wäre. »Die Küche war gestern Abend abgeschlossen.«

				»Die ist offen, wenn Matthias und ich wach und nicht so leicht mit Küchenmessern zu erdolchen sind.« Sie wandte sich zum Gehen.

				»Um euch umzubringen, bräuchte ich nicht in die Küche«, sagte Jessa. »Dafür genügt es, eine Vitrine aufzubrechen.«

				Rowan blickte sich zu ihr um. »Womit? Mit den Zähnen?«

				Guter Einwand. »Warum habt ihr all diese alten Waffen hier unten?«

				»Matt sammelt sie einfach gern. Das ist ein Jungsding.« Sie zögerte und setzte dann schroff hinzu: »Ich bereite pro Tag drei Mahlzeiten zu, aber Sie können die Küche benutzen, wenn ich nicht darin arbeite. Was Sie verschmutzen, machen Sie wieder sauber oder wir bekommen Ärger miteinander. Matthias ist Vegetarier, und ich koche für ihn – suchen Sie also nichts, was Beine hatte.«

				Jessa sah auf den Holzlöffel in Rowans Hand. Offenbar wusste sie von ihrer Begabung, sonst hätte sie ihn nicht benutzt, aber hinter der anhaltenden Feindseligkeit steckte noch etwas. »Wenn Sie wollen, helfe ich gern beim Kochen.«

				»Ah, die tastende Freundschaftshand ist ausgestreckt, genau nach Fahrplan.« Rowan verzog die Oberlippe. »Von wegen!« Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.

				Jessa ging ins Bad und aß dann ihr Frühstück. Was Rowan zubereitet hatte, schmeckte so ausgezeichnet wie das Essen am Vorabend, und sie verputzte es mit Freude. Danach trug sie das Tablett in die Küche, wo sie eine frisch aufgebrühte Kanne Kaffee, aber keine Rowan entdeckte. Sie schenkte sich eine zweite Tasse ein, wusch ihr Geschirr ab und stellte es zum Trocknen auf das Gestell neben der Spüle.

				»Wie haben Sie geschlafen?«

				Jessa fuhr so rasch herum, dass sie Matthias beinahe gerammt hätte, musste an ihren Traum denken und wich zurück, um jeden Kontakt zu meiden. »Meine Güte – Sie schleichen wie eine Katze. Oder haben Sie sich hergebeamt?«

				»Hergebeamt?« Er sprach das Wort langsam, als sagte er es zum ersten Mal.

				»Das bedeutet … ach, egal.« Er war eben sehr leise, und statt über ihre lächerlichen Träume nachzudenken, musste sie der Umgebung mehr Aufmerksamkeit widmen. »Ich würde besser schlafen, wenn ich meine Tür abschließen könnte.« Dann müsste sie sich auch keine Sorgen mehr wegen ihrer Träume machen.

				»Sie brauchen kein Schloss.« Er schenkte ihr kurz sein strahlendes Lächeln. »Sie sind in Sicherheit, Jessa.«

				»Das sagen Sie mir dauernd.« Sie machte den Fehler, ihm ins Gesicht zu sehen, und tappte erneut in die Falle seines goldenen Jadeblicks. Sie kannte Männer mit schöneren Augen, aber so durchdringend wie er hatte noch keiner geschaut. Kaum war er in ihrer Nähe, konzentrierte er sich ganz auf sie. Das hätte sie verunsichern sollen, doch es befriedigte sie. »Wie spät ist es?«

				»Vormittag.« Er nahm einen Becher aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee ein.

				Sie sah sich in der Küche um. »Haben Sie hier unten denn keine Uhren?«

				»Die brauchen wir nicht.« Er musterte sie. »Ich hatte Rowan gebeten, Ihnen neue Kleidung zu besorgen.«

				»Sie hat mir Sachen gebracht.« Jetzt allerdings fühlte Jessa sich verlegen – und schmuddelig. »Ich wollte mich nach dem Duschen umziehen.«

				Er trank einen Schluck Kaffee. »Sagen Sie ihr Bescheid, wenn Sie Tinkturen oder Tusche brauchen.«

				»Wie bitte?«

				Er runzelte die Stirn. »Diese Salben und Farben, die Frauen verwenden.« Er machte eine vage Handbewegung. »Um sie nach dem Bad im Gesicht und anderswo aufzutragen.«

				»Meinen Sie Lotion und Make-up?«, schlug sie vor. Er nickte und sie sagte: »Ihr Englisch ist gut, aber nicht Ihre Muttersprache – das merke ich. Wo sind Sie daheim?«

				»Nirgends.« War es Wut oder Bedauern? Etwas verdunkelte seine Miene, ehe er sich abwandte. »Wenn Sie im Bad fertig sind, kommen Sie bitte in die Bibliothek. Wir haben viel zu besprechen.«

				Obwohl er die Sonnenbrille trug, die seine Sygkenis ihm besorgt hatte, reizte die aufgehende Sonne Lucans Augen. Samantha dagegen schien das Licht nichts auszumachen. Ärgerlicher als diese Unannehmlichkeit aber war, dass man sie am Eingang des Anwesens warten ließ. »Warum stehen wir hier draußen herum, wenn wir längst drinnen sein könnten?«

				»Wir bräuchten einen Durchsuchungsbeschluss, um das Gebäude unaufgefordert zu betreten«, gab Sam geistesabwesend zurück und beobachtete den Sterblichen in der kleinen Bude, die als Wächterhaus diente. »Mach bitte dein Fenster auf.«

				Lucan drückte auf einen Knopf, bis die Scheibe ganz heruntergelassen war. Als er einen überaus strengen Geruch einatmete, verstand er ihre Bitte. »Der Wächter hat Angst.«

				»Und nicht vor uns. Warte hier.« Sie stieg aus.

				Während seine Sygkenis den Mann befragte, lehnte Lucan sich zurück und schloss die brennenden Augen. Er hatte nicht versucht, sie davon abzubringen, sich seiner Jagd auf diesen Kyn-Schurken anzuschließen, denn er wusste aus Erfahrung: Falls er ihr befahl, zurückzubleiben, würde sie ihm einfach folgen. Schon als sie noch Mensch gewesen war, hatte sie keinerlei Furcht gekannt.

				Es sei denn, es ging um ihre Natur, überlegte er. Samantha konnte Tag und Nacht brutale Killer jagen, doch kaum sollte sie selbst sich von Blut ernähren, schreckte sie davor zurück wie eine Nonne vor der Orgie.

				Er verstand ihre Abneigung dagegen, dass sie beide Menschenblut brauchten. Sie war Kind des einundzwanzigsten Jahrhunderts und in einem Land des Reichtums und Mitgefühls aufgewachsen. In den USA, so hieß es, brauchte niemand zu hungern oder gar Hungers zu sterben. Außerdem waren Dutzende lächerlicher Filme über Vampire geradezu eine Gehirnwäsche für sie gewesen, Filme, die ihre Natur als böse und ihre Abhängigkeit von Blut als unkontrollierbar und mörderisch dargestellt hatten.

				Die Wahrheit war weit komplizierter. Nach der Rückkehr von den Kreuzzügen waren Lucan und viele weitere als Tempelritter bekannte Ordenskrieger an der Pest erkrankt und gestorben. Drei Tage nach ihrem Tod waren sie wieder zum Leben erwacht, hatten sich aus ihren Gräbern befreit und waren auferstanden, um bei Nacht durch die Welt zu ziehen. Die Krieger hatten gemerkt, dass sie keine Menschen mehr waren, sondern Vampirwesen, die sich nur von Menschenblut ernähren konnten. Auch waren sie unglaublich stark und schnell und fast nicht umzubringen, weil ihre Wunden nahezu sofort wieder heilten. Jeder dieser verwandelten Krieger verfügte über eine einzigartige übernatürliche Gabe und obendrein über einen berauschenden körpereigenen Duft, und diese Kombination erlaubte ihnen, Menschen zu bezaubern und ihren Verstand zu beherrschen. Diese Wesen wurden als »dunkle Verwandte« (oder »dark Kyn«) der Menschheit bekannt.

				Die Darkyn begriffen bald, dass sie sich und die Ihren schützen mussten, und bildeten deshalb als Jardins bekannte Geheimgesellschaften mit eigenen Herrschern, Territorien und Festungen. Und sie merkten, dass sie zum Überleben keine Menschen töten mussten, sondern mit ihnen zusammenleben und sich so unter ihnen verstecken konnten. Sie verwandelten einige Menschen in Wesen wie sie und nutzten andere, zuverlässige Sterbliche als Diener und Wächter.

				Ein Jahrhundert verging und danach geschah zweierlei: Die Darkyn verloren die Fähigkeit, Sterbliche in Wesen wie sie selbst zu verwandeln (und jeder solche Versuch erwies sich für die Sterblichen als tödlich). Und zugleich bemerkte eine Gruppe religiöser Eiferer die Existenz der Darkyn und gelobte, auf die früheren Templer Jagd zu machen und sie umzubringen. Diese Fanatiker bildeten einen als »Die Brüder« bekannten Orden und verfolgten als angebliche katholische Priester die Darkyn in ganz Europa. Sie jagten die früheren Templer, nahmen sie gefangen, folterten und töteten sie, begriffen dann jedoch, dass sie ihre Feinde nicht überleben würden. Also begannen sie, ihre eigenen Nachfolger heranzuziehen und auszubilden, und dieser geheime Krieg zwischen den Brüdern und den Darkyn dauerte nun schon sechshundert Jahre.

				Erst Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatte Michael Cyprien, der über alle Jardins Amerikas herrschende Seigneur, eher zufällig einen Menschen in eine Darkyn verwandelt: Dr. Alexandra Keller, die er entführt und gezwungen hatte, sein zerstörtes Gesicht chirurgisch wiederherzustellen, war seit sechs Jahrhunderten der erste Mensch, der den Prozess der Verwandlung überlebt hatte – laut Alexandra nur deswegen, weil die Brüder sie zuvor genetisch verändert hatten, um aus ihr eine Vampirjägerin zu machen. Und indem Lucan Samantha, die an einer tödlichen Schusswunde zu sterben drohte, Alexandras Blut zugeführt hatte, hatte er Sam in eine Darkyn verwandelt.

				Lucan hatte nie bereut, Sam das Menschsein genommen zu haben, um sie aus der kalten Umklammerung des Todes zu retten. Damals wusste er bereits, dass er sie mehr liebte als alle Frauen, die er je gekannt hatte – sogar mehr als die Frau, die er einst für die große Liebe seines Lebens gehalten hatte. Samantha zu verlieren wäre gleichbedeutend mit Selbstmord gewesen. Doch trotz ihrer Verwandlung hatte sich seine Sygkenis noch immer nicht damit abgefunden, was sie geworden war. Manchmal fragte Lucan sich, ob sie das je tun würde.

				Samantha verzichtete darauf, den Wächter zu bezaubern, denn sonst hätte der Sterbliche ihr nicht so wortkarg und ausweichend geantwortet. Noch immer bestand sie darauf, sich menschlicher Vorgehensweisen zu bedienen – eine Praxis, die er für reizend naiv, aber auch für überaus unwirksam hielt. Müde, wie er war, verlor er bald die Geduld und stieg aus dem Ferrari, um sich den Wächter selbst vorzuknöpfen.

				»Wolltest du nicht im Auto bleiben?«, fragte sie, als er zu ihr trat. Ihre Augen wurden schmal, als sein Geruch die Luft erfüllte.

				»Ich habe jetzt zwanzig Minuten gewartet. Das hier geht schneller.« Er wandte sich zum kleinen Fenster der Baracke. »He, Wächter – helfen Sie mir.«

				»Sir, wie ich der Polizistin schon gesagt habe …« Der Sterbliche atmete ein, blinzelte und lächelte ihn dümmlich an. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Wo wurde Ihr Kollege gestern Abend ermordet?«, fragte Lucan.

				»Gleich da vorn.« Der Wächter wies auf die andere Seite der Baracke.

				Samantha warf Lucan einen ungnädigen Blick zu, ging um den Bau herum und hielt an. Das Desinfektionsmittel konnte den Geruch von Blut und Schießpulver nicht ganz überdecken.

				Lucan untersuchte die Wand. »Dort.« Er wies auf rosa Spuren am Boden.

				Samantha ging in die Hocke und musterte den Beton. »Keine Patronenhülsen, aber …« Sie drückte die vernarbte Hand auf einen Fleck im Gras und schloss die Augen.

				Ihr Geruch – so dunkel und verführerisch wie die Mitternacht am Amazonas – wurde stark und erregend.

				»Er hieß Theodor«, murmelte sie entrückt. »Nein – Ted. Er brütet über einem Kreuzworträtsel und sucht die ›Frucht der Versuchung‹ mit fünf Buchstaben.«

				»Apfel«, sagte Lucan und rief dem Wächter, der aus der Baracke kam, zu: »Bleiben Sie drin und rühren Sie sich nicht vom Fleck.«

				Der Mann strahlte. »Ganz wie Sie wünschen, Sir.«

				Samantha öffnete die Lider, doch ihre Augen waren wie blind, als sie die Zufahrt zum Gebäude hinaufschaute. »Del ruft hier an und sagt, ich soll ihn aufhalten. Es gibt ein Problem. Jemand ist verletzt.« Sie erhob sich langsam und ging zur Zufahrt vor. »Verdammt, der hat ja trainiert. Wie ist der bloß so rasch so stattlich geworden? Gut, ich muss die Sache angehen, wie Del es will. Er wird schon auf mich hören.« Sie schwieg, doch ihre Lippen formten weiter Worte. Ihr Körper zuckte heftig, und dann schnellte sie zurück, als wäre sie gestoßen worden.

				Hätte Lucan sie nicht von hinten aufgefangen, wäre sie gegen die Wand gekracht, genau dort, wo die Blutspritzer waren. »Samantha!«

				Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, oh Gott – nein.« Sie schlug die Hände an die Schläfen, sank gegen ihn, wandte sich ihm zu und vergrub das Gesicht an seiner Brust.

				Lucan wusste, dass Samanthas Begabung sie das Blut der Toten lesen und so die letzten Minuten von deren Dasein miterleben ließ, wodurch sie oft erfuhr, wer ihr Mörder war. So sehr ihr das bei der Polizeiarbeit half, forderte es doch einen schrecklichen Preis: Sie durchlebte auch aus erster Hand den Tod des Opfers.

				»Lucan, oh Gott«, keuchte sie, und so sehr sie sich zu fassen suchte, zitterte sie doch unkontrollierbar. »Der Ermordete hat ihn gekannt. Sie waren Freunde. Und er hat ihm den Kopf abgerissen. Mit den Händen. Mit bloßen Händen.«

				»Schsch.« Er wiegte ihren Kopf und drückte ihre Wange an sein Herz. »Es ist ja ausgestanden.« Über ihre Schulter hinweg sah er einen stämmigen Mann in einem Golfkarren auf sie zukommen. »War der Mörder einer von uns?«

				Sie rieb sich das feuchte Gesicht. »Nein – wenigstens glaube ich das nicht. Aber etwas stimmte nicht mit ihm. Er roch wie …« Sie schüttelte den Kopf, straffte die Schultern und schien die Beherrschung zurückzugewinnen. »Ich weiß es nicht – er roch jedenfalls nicht wie wir. Und auch nicht menschlich. Er roch verkehrt.«

				Der Mann im Karren hielt ein wenig entfernt, stieg aus und schritt mit wichtigtuerischem Gebaren zu ihnen herüber. Dieses verließ ihn jedoch sofort, als ihm Lucans Geruch in die Nase stieg.

				»Blumen?«, murmelte er und wirkte verwirrt.

				Lucan winkte ihm zu und legte dabei den Arm stützend um Samanthas Taille. Sie hatte sich von ihrer Vision erholt, doch er spürte, wie schockiert sie noch war. »Kennen Sie den Mann, der gestern Abend Ihren Wächter ermordet hat?«

				»Ja.« Die Miene des Dicken verzog sich. »Er heißt Bradford Lawson und läuft Amok.« Er lächelte Sam gezwungen an. »Verzeihung, Ma’am. Ich heiße Delaporte, aber alle nennen mich Del.«

				»Gut, Del.« Samantha sah ihm in die Augen. »Und warum hat Lawson Ted Evans umgebracht?«

				»Ted wollte ihn aufhalten, und Bradford wollte sich nicht aufhalten lassen«, erwiderte Delaporte achselzuckend.

				»Mit welchem Auto fuhr er vom Gelände?«, fragte sie.

				»Er hat Dr. Kirchners Wagen gestohlen.« Delaporte beschrieb ihr das Fahrzeug und nannte ihr das Kennzeichen.

				Samantha trug die Informationen in ihr kleines ePad ein. »Und weiß jemand, warum dieser Mann Amok läuft?«

				»Er will herausfinden, wo Jessa Bellamy ist«, erwiderte Delaporte. »Um sie umzubringen.«

				Lucan runzelte die Stirn. »Wieso? Waren sie ein Paar?«

				»Nein. Bellamy hat ihn vor den Augen unseres Chefs erniedrigt; ihr Freund hat ihm mit dem Messer die Kniesehnen durchtrennt und ihn zum Krüppel gemacht.« Delaporte seufzte. »Ich kann es den beiden nicht verdenken. Bradford war Frauen gegenüber immer ein Scheißkerl.«

				Samantha warf einen Blick auf den blutbefleckten Boden. »Der Mann, den ich den Wächter habe töten sehen, war nicht verkrüppelt.«

				»Dem geht’s jetzt prächtig«, pflichtete Delaporte ihr bei. »Nur dass er vielleicht den Verstand verloren hat.«

				»Genau darum arbeite ich ohne l’attrait«, sagte Samantha zu Lucan. »Jede zweite Antwort ergibt keinen Sinn.«

				»Trotzdem sollten wir Jessa Bellamy und ihren Freund sofort ausfindig machen«, schlug Lucan vor. »Kendrick hat Männer bei der Hand, die sie suchen können, während wir uns ausruhen.« Er wandte sich den beiden Sterblichen zu. »Ihr vergesst jetzt, was wir euch gefragt haben, und kümmert euch um eure Angelegenheiten.«

				Die zwei nickten; der Wächter kehrte in die Baracke zurück, der Dicke zu seinem Golfkarren.

				Lucan führte seine Sygkenis wieder zum Ferrari und half ihr beim Einsteigen. Ihr kreidebleiches Gesicht lockte ihn, und er beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen.

				»Wofür war der?«, fragte sie überrascht.

				»Zur Entschuldigung für das, was nun kommt.« Er drückte ihr seine behandschuhte Rechte an die Wange. »Du hast mich gestern Abend gefragt, warum ich dich nicht sterben ließ. Ich bin ein selbstsüchtiger Mann, Samantha, und ich wette, das bleibe ich für alle Zeit. Doch schon ehe Dwyer dich niedergeschossen hatte, war es mir unerträglich, ohne dich zu leben. Es ging damals also nicht nur darum, dein Leben zu retten, sondern auch meins.«

				Sie schwieg, doch ihre Augen glühten, als sie ihr Gesicht an seiner Hand rieb.
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				»Neun Tote und vier Augenzeugen, die Lawson als Mörder identifizieren können.« Genaro musterte die schwitzenden Mienen am Konferenztisch. »Wir müssen uns nicht nur mit dem katastrophalen Versagen unserer Sicherheitsmaßnahmen befassen, sondern auch mit dem Interesse der Medien und der unerwünschten Aufmerksamkeit der Bundesbehörden. Ich wünsche eine Erklärung, meine Herren.«

				Nur Dr. Kirchner wagte, ihm ins Gesicht zu sehen. »Der Techniker, der Lawson Zugang zum Lager gewährt hat, ist tot. Und nachdem Lawson sich das Transerum injiziert hatte, war er nicht mehr aufzuhalten.«

				»Ted Evans hat es versucht, der arme Kerl.« Delaporte fasste an seinen schnurlosen Empfänger am rechten Ohr und stand auf. »Verzeihung, Sir.« Er verließ das Zimmer.

				»Mit den Augenzeugen werden wir fertig«, sagte Genaros Anwalt. »Mit dem FBI wird es schon schwieriger, aber auch dort haben wir einigen Einfluss. Auf keinen Fall dürfen wir Lawson der Polizei ausliefern.«

				»Sie gehen also davon aus, dass wir ihn fangen und eingesperrt halten können.« Genaro warf die Mappe mit hastig erstellten Berichten auf den Tisch. »Wo ist er also, und wen bringt er gerade um?«

				»Er hat es offenkundig auf Jessa Bellamy abgesehen«, erwiderte Kirchner. »Erst hat er ihre Nachbarn angegriffen, dann die Wohnung der Frau durchsucht. Aber er handelt nicht völlig blindwütig, er hat ihren Computer mitgenommen.«

				Genaro sah Riordan an. »Sie hatten sich hoffentlich Zugang zu ihren PC-Dateien verschafft?«

				»Wir sind gestern in ihren Computer eingedrungen und haben die Festplatte kopiert, Sir«, gab sein Cheftechniker zurück. »Bei erster Sichtung der Dateien ist uns nichts Brauchbares aufgefallen, aber meine Leute prüfen alles genau und suchen nach verschlüsselten Daten. Unter den gegebenen Umständen bezweifele ich aber, dass Lawson etwas findet, das ihm hilft, Bellamy zu orten.«

				»Lawson hatte freien Zugang zu allen Informationen, die wir über Bellamy besitzen«, entgegnete Genaro. »Er weiß, wer sie war und was sie vermag. Dieses Wissen wird er einsetzen, um ihr auf die Spur zu kommen.«

				»Er hat mehr als nur Fakten«, bemerkte Kirchner. »Wir wissen, dass die Kyndred einander erkennen und sich auf paranormalem Weg ihren Aufenthaltsort mitteilen können. Das Transerum, das Lawson sich gespritzt hat, war für unsere neueste Anschaffung vorgesehen und sollte vor allem die Fähigkeit stärken, sich gegenseitig aufzuspüren.« Als er Genaros Miene sah, fügte er rasch hinzu: »Er wird trotzdem einige Zeit brauchen, um ihr auf die Spur zu kommen.«

				»Riordan, prüfen Sie Bellamys Konten auf Reisekosten hin. Ich will wissen, wo sie außerhalb von Atlanta Geschäfte und Urlaub gemacht hat und wo sie in den letzten zehn Jahren noch überall war. Erstellen Sie eine Liste mit all ihren Familienmitgliedern, Freunden und Mitarbeitern und führen Sie sämtliche Immobilien dieser Leute einschließlich Teilnutzungsrechten auf.« Genaro sah zur Tür, als Delaporte wieder ins Zimmer trat. »Und?«

				»Eine Frau von der Mordkommission möchte Sie im Fall Farley sprechen, Sir«, sagte sein Sicherheitschef. »Sie eskortiert Farleys Partner demnächst nach Florida, wo er wegen Mordes angeklagt wird. Offenbar weiß sie von Lawson und Bellamy und ist so auf Bellamy und Farley gekommen.«

				»Wo ist sie?«

				»Wir lassen sie vorn am Eingang warten, Sir.«

				Eine Polizistin aus Florida würde für GenHance keinen Durchsuchungsbeschluss bekommen – nicht in Atlanta. »Sagen Sie ihr das Übliche: dass wir ratlos sind, wie es zu dieser grausamen Tragödie kommen konnte, und Vorkehrungen treffen, um die Familien der Opfer zu unterstützen. Und dann sorgen Sie dafür, dass sie verschwindet.« Er wandte sich an die Übrigen: »Lawson muss gefunden werden. Beschatten Sie ihn, aber schreiten Sie nicht ein – ganz gleich, was er tut.«

				Kirchner räusperte sich. »Lawson unter diesen Umständen ungehindert herumlaufen zu lassen, Sir, wäre für die Bevölkerung äußerst gefährlich.«

				»Das kümmert uns aber nicht, Doktor«, erwiderte Genaro. »Im Moment ist Lawson unsere beste Chance, Bellamy zu orten und zu schnappen. Er wird ihr nachspüren, bis er sie findet – und uns die Mühe ersparen, sie umzubringen.«

				Genaro verließ das Besprechungszimmer und sah sich in der Sicherheitszentrale erneut das Überwachungsvideo an, das Lawson beim Betreten und Verlassen des Gebäudes zeigte. Die beiden von seinem Geschäftsführer umgebrachten Männer waren unwichtig; Genaro interessierte vor allem, wie das Transerum Lawsons körperliche Verfassung verändert hatte. Der Mann war im Rollstuhl angekommen, kreidebleich, nass geschwitzt, mit vor Schmerz gepresster Stimme. Das frische Blut auf Krankenhauskittel und Verband legte stummes Zeugnis vom Zustand seiner Wunden ab. Vierzig Minuten später hatte er munteren Schrittes das Labor in der Kleidung des toten Technikers verlassen.

				Bemerkenswerter noch waren die Veränderungen an Lawsons Muskulatur. Genaro wusste, dass er ein leidenschaftlicher Bodybuilder war, doch selbst sein Steroidmissbrauch konnte ihm nicht die Kraft und Muskelmasse geben, die das Transerum ihm verschafft hatte. Anscheinend hatte er zwanzig bis fünfundzwanzig Kilo Muskeln zugelegt – so viel, dass seine Kleidung spannte. Kirchner hatte ein geringfügiges Muskelwachstum und einen leicht verbesserten Allgemeinzustand prophezeit, doch dies übertraf Genaros Erwartungen bei Weitem.

				Bedauerlicherweise aber hatte Lawson das Transerum verwendet, bevor ihm der Hemmstoff verabreicht werden konnte, den Kirchner zur Kontrolle der Testpersonen entwickelt hatte – ein Hemmstoff, der Genaro mehr Möglichkeiten gegeben hätte, Lawson wirksam einzusetzen und zu kontrollieren.

				Auf dem Weg in sein Büro machte Genaro in Kirchners Labor Halt, um mit dem Genetiker zu sprechen.

				»Ich bin erfreut über die Fortschritte, die Sie bei der Vorbereitung unserer Neuerwerbung erzielt haben«, sagte er, »aber bitte schieben Sie die Injektion des Transerums auf, bis wir Lawson eingefangen und gründlich untersucht haben.«

				»Das wäre vernünftig.« Kirchner schloss die Tür zwischen Büro und Labor und setzte hinzu: »Ich würde auch empfehlen, Lawson nach Möglichkeit lebend zurückzuholen.«

				Genaro zog die Brauen hoch. »Bei seinem gegenwärtigen Geisteszustand ist das unwahrscheinlich.«

				»Das Transerum soll die körperlichen und geistigen Fähigkeiten stärken und verbessern«, sagte Kirchner. »Unseren Empfehlungen zufolge sollen Käufer es nur bei Hirntoten anwenden. Daher haben wir nie bedacht, welche Auswirkungen das Mittel auf ein lebendes Hirn haben kann – oder auf eine gestörte Psyche.«

				»Es wird alle Hirnschäden Lawsons heilen«, bemerkte Genaro.

				»Die Zellschäden gewiss«, pflichtete Kirchner ihm bei. »Doch die bewusstseinsverändernden Wirkungen dieser Substanz beunruhigen mich. Lawson ist Borderliner, und das Transerum könnte seine Wahnvorstellungen verstärken oder ihn den Bezug zur Realität sogar ganz und für immer verlieren lassen.«

				»Haben Sie etwa Mitleid mit ihm?« Genaro hatte nie den Eindruck gehabt, sein Chefgenetiker interessiere sich sehr für das Wohlergehen der Testpersonen, doch seine Bemerkung während der Sitzung und das, was Kirchner gerade gesagt hatte, schienen vom Gegenteil zu zeugen. »Oder machen Sie eine Art Gewissenskrise durch, Doktor?«

				»Ich dachte eher an die Auswirkungen am Markt, Sir«, gab Kirchner zurück. »Die Käufer erwarten ganz bestimmte Ergebnisse. Ich habe in den letzten Jahren mit einigen Regierungen und Koalitionen zusammengearbeitet; falls das Transerum einen grundlegenden Mangel hat, ist nicht damit zu rechnen, dass sie Verständnis dafür haben oder höflich um Rückerstattung der Kosten bitten.«

				Ein Techniker unterbrach sie und gab Kirchner eine Liste.

				»Wir haben im Lager Inventur gemacht.« Der Genetiker sah auf das Blatt in seiner Hand. »Lawson hat nicht nur das Transerum gestohlen – auch das Ausgangspräparat fehlt.«

				»Das hat er sich gewiss nicht injiziert«, sagte Genaro.

				»Anderenfalls hätte er es bestimmt nicht geschafft, aus dem Gebäude zu kommen.« Kirchner zerknüllte die Liste. »Ohne das Ausgangspräparat können wir kein weiteres Transerum synthetisieren – sollte es zerstört sein, ist das Programm beendet.« Er warf Genaro einen vorsichtigen Blick zu. »Es sei denn, Sie besorgen wieder so ein Präparat.«

				»Die Quelle existiert nicht mehr.« Das war gelogen, doch er wollte weder Kirchner noch andere Mitarbeiter wissen lassen, wie er an das Präparat gekommen war. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Lawson ist kein völliger Idiot; er weiß, wie wertvoll die Substanz ist, und wird versuchen, sie zu verkaufen oder bei Verhandlungen als Faustpfand zu benutzen. Bearbeiten Sie den Neuzugang erst mal nicht weiter, und wir tun, was wir können, damit Lawson am Leben bleibt.« Er sah zu den Technikern an ihren Laborplätzen hinaus. »Ich schicke Ihnen die Ingenieure hoch, damit sie den Erprobungsraum umrüsten. Aber eines noch: Ist in letzter Zeit jemand, der nicht zum Labor gehört, hierher gekommen oder hat mit Ihnen über unsere Ankäufe geredet?«

				Kirchners Miene wurde verschlossen. »Wie ich Sicherheitschef Delaporte schon erklärte: Unbefugten ist das Betreten des Labors verboten. Und ich diskutiere die Ergebnisse dieser Arbeit nicht mal mit meinen Leuten – Fragen von Außenstehenden würde ich also erst recht nicht beantworten.« Seine kalten Augen wanderten umher. »Sollte der Werksschutz versagt haben, trägt diese Abteilung dafür keine Verantwortung.«

				Genaro nickte. »Danke, Doktor.«

				Er verbrachte die nächste Stunde in seinem Büro und studierte die Ergebnisse von Lawsons medizinischen Tests und die Vorausberechnungen hinsichtlich des TranseruMs

				Delaporte klopfte einmal und steckte den Kopf zur Tür herein. »Entschuldigen Sie, dass ich störe, Sir, aber ich muss mit Ihnen sprechen.«

				Genaro winkte ihn herein und legte seine Unterlagen beiseite. »Geht es um die Polizistin?«

				»Nein, Sir, das habe ich erledigt und mich wieder an meine Arbeit gemacht. Wir haben schon wieder eine veränderte Lage.« Sein Sicherheitschef zog ein Stofftaschentuch hervor, entfaltete es und legte es auf Genaros Schreibtisch. In der Mitte lag ein USB-Stick mit hoher Speicherkapazität. »Den hat der Hausmeister auf der Herrentoilette gefunden – an die Rückseite einer Kloschüssel geklebt. Ich habe die Dateien auf einen Stick gleichen Typs kopiert und die Datenträger ausgetauscht.«

				Genaro rührte den Stick nicht an. »Was ist da drauf?«

				»Interne Notizen, Beschaffungsberichte, Informationen aus der Buchhaltung und Transportpläne – alles aus den letzten fünf Wochen«, so Delaporte. »Und auch alle unsere Unterlagen über Bellamy. Das erklärt vielleicht, warum sie geahnt hat, dass wir sie uns schnappen wollten. Jemand, der hier arbeitet, könnte sie gewarnt haben.«

				»Möglich.« Genaro betrachtete den USB-Stick. »Haben Sie daran oder in der Toilette DNA-Spuren oder Fingerabdrücke gefunden?«

				Delaporte schüttelte den Kopf. »Bisher hat niemand versucht, das Duplikat mitzunehmen, aber wir überwachen alle, die rein- und rausgehen. Die Toilette ist öffentlich zugänglich – vielleicht will der Dieb die Daten auf diesem Weg einem Kurier zuspielen.«

				Genaro wurde nachdenklich. »Dieser Dieb macht sich nicht die Mühe, die von ihm gestohlenen Dateien zu verschlüsseln, legt aber großen Wert darauf, keine Spuren zu hinterlassen. Was sagt Ihnen das?«

				»Er weiß, dass wir die Fingerabdrücke aller Mitarbeiter gespeichert haben«, erwiderte Delaporte.

				»Sofern er auch nur ein Spatzenhirn besitzt, hat er die Abdrücke in seiner Personalakte längst ausgetauscht.« Genaro benutzte das Taschentuch, um den Stick zu nehmen und daran zu riechen. »Nein, diesem Mann geht es nur um eins: Er will nicht die kleinste DNA-Spur hinterlassen. Und erraten Sie, warum, Delaporte?«

				Sein Sicherheitschef runzelte die Stirn. »Ihm ist klar, dass wir anhand der DNA feststellen können, wer er ist.«

				»Ich schätze, unser Dieb kann es sich nicht leisten, dass wir eine DNA-Probe von ihm bekommen.« Genaro wickelte den Stick vorsichtig wieder ein. »Und dafür gibt es nur einen Grund.«

				Vor Jessa schaute Rowan in der Bibliothek vorbei, ließ sich auf einen Stuhl fallen und sah schweigend zu, wie Matthias die nötigen Bücher aus den Regalen zog.

				Schließlich sagte sie: »Erst lassen wir sie hier frei schalten und walten, und gleich erzählen wir ihr auch noch von den Supermonstern des finsteren Mittelalters – gehst du die Dinge nicht zu langsam an, Chef?«

				Er hob einen seiner Füße in die Höhe. »Ich gehe so, wie ich immer gehe.« 

				»Das war ironisch gemeint!«, entgegnete sie. »Ich meinte natürlich, dass du zu schnell vorpreschst.«

				»Jessa ist eine von uns.« Er wandte sich ab und suchte nach dem Tagebuch von Bruder Ennis. »Darum soll sie alles erfahren.«

				»Dann erzählst du ihr also auch von dir und deinen Abenteuern. Schade, dass wir kein Labor wie das bei GenHance haben.« Sie sah kurz auf das Schwert in der Vitrine über dem Kamin. »Eine mikroskopische Untersuchung der Klinge würde das Verhältnis zwischen euch bestimmt verbessern. Es sei denn, sie flippt aus, weil ihr alles zu viel wird – wie ich damals beinahe.«

				Wenn sie stichelte, dann nie ohne Absicht. »Willst du etwas Bestimmtes, Rowan?«

				»Abgesehen davon, dass sie hier verschwinden soll?« Sie breitete die Hände aus. »Nicht das Geringste, Chef.« Sie zog eine gefaltete Zeitung aus der Tasche und zeigte ihm das Titelblatt. »Genaro hat den Einsatz weiter erhöht.«

				Matthias nahm die Zeitung und überflog die Titelseite. »Den muss er getötet haben, um das hinzubekommen.« Er bemerkte Rowans störrische Miene. »Du weißt, dass sie uns jetzt nicht verlassen darf. Oder willst du, dass sie stirbt?«

				Empört sprang sie auf und riss ihm die Zeitung aus der Hand. »Du traust dich, mir so was zu sagen? Nach allem, was ich für dich getan habe?«

				Ihm war klar, dass Ruppigkeit und Zorn für sie oft eine Art Selbstschutz waren, doch er vermutete, dass gegenwärtig Schuldgefühle ihre Wut befeuerten. »Ist es so schrecklich, was du getan hast und jetzt tust?«

				Ihre gestrafften Schultern sanken herab. »Nein. Ich glaube an all das. Ich bin eine gute kleine Soldatin für die Sache.« Sie klang, als hasste sie sich. »Bevor ich dich und Andrew kennenlernte, ging es mir viel schlechter.« Sie blickte auf die Zeitung. »Soll ich das in ihr Zimmer legen?«

				»Ja. Du könntest Jessa auch die Wahrheit sagen«, meinte er. »Es gibt keinen Grund mehr, sie ihr zu verheimlichen, und es würde dein Gewissen erleichtern. Und vielleicht trägt das auch dazu bei, dass sie ihre Meinung über uns ändert.«

				»Ich bleibe lieber die fiese Hauswirtschafterin, danke.« Sie faltete die Zeitung zusammen, stopfte sie in die Tasche zurück und wechselte unvermittelt das Thema. »Drew hat sich heute Morgen übrigens nicht gemeldet – Nachrichten von ihm sind seit drei Stunden überfällig.«

				Matthias zuckte mit den Achseln. »Er hat sicher gerade viel um die Ohren und meldet sich schon, wenn er kann.«

				»Und wenn er nicht kann?«, wollte sie wissen. »Wenn er geschnappt wurde oder aufgeflogen ist? Er ist da unten ganz auf sich gestellt.«

				»Drew kennt die Gefahren und hat vorgesorgt.« Matthias entdeckte das Buch, nahm es und blätterte darin, bis er die gesuchte Passage gefunden hatte. »Sollte man ihm auf die Schliche gekommen sein, ergreift er bestimmt Maßnahmen, um sich zu schützen.«

				»Vor Genaro und seiner lustigen kleinen Josef-Mengele-Armee.« Sie stieß den Stuhl zurück, auf dem sie gesessen hatte. »Wir dürfen ihn nicht verlieren, Matt. Ich sollte zu ihm reisen und dafür sorgen, dass er uns erhalten bleibt.«

				Matthias sah überrascht auf. »Ich brauche dich hier.«

				»Ach ja? Und warum?« Ein Hohnlächeln verzog ihren Mund. »Du und das Prinzesschen, ihr kommt doch prima miteinander aus. Ich bin euch bloß im Weg.«

				Er legte das Buch hin. »Ich verstehe dich nicht. Sag bitte offen, was du meinst.«

				»Du willst sie«, erwiderte sie ungerührt, »und gäbe sie dir grünes Licht, würdest du sofort über sie herfallen. Und du hattest neulich die perfekte Gelegenheit, als sie zu dir reingeschlichen ist, um dein Zimmer abzusuchen. Warum hast du sie da nicht besprungen?«

				Er dachte an seinen kurzen Traum vor dem Aufwachen und war beinahe amüsiert. »Woher willst du wissen, dass ich das nicht getan habe?«

				»Dafür war sie zu fix wieder draußen.« Sofort begriff sie, was sie gesagt hatte, und sah auf ihre Stiefelspitzen. »Schon klar – da hätte ich die Zeit nicht stoppen dürfen. Hör mal, ich weiß, wann ich überflüssig bin. Also lass mich nachsehen, was in Atlanta los ist.«

				»Nein. Vorläufig bleibst du hier.« Er trat auf sie zu und ergriff ihre kalte Hand. »Es stimmt vieles von dem, was du sagst, Rowan, aber egal, was ich von Jessa will – dass sie hier und am Leben bleibt, ist meine wichtigste Aufgabe. Wir brauchen ihre Gabe, um die Suche fortzusetzen. Und ohne dich schaffe ich das nicht.«

				»Na gut, also drücke ich mich erst mal weiter hier rum.« Sie entzog ihm ihre Hand und sah ihn verletzt an. »Aber glaub nicht, dass ich mich bei ihr einschleime.«

				Rowan ging, und als Jessa zu Matthias in die Bibliothek kam, hatte er die Bücher bereits in die richtige Reihenfolge gebracht. Sie hatte gebadet, sich umgezogen und ihr feuchtes Haar zu einem langen Zopf geflochten; und sie duftete nach Rowans Shampoo und seiner Seife.

				»Setzen Sie sich.« Er wies auf einen Stuhl am Feuer. »Gab es genug heißes Wasser?«

				»Ja, danke.« Sie blickte sich im Zimmer um, als wollte sie ihm nicht in die Augen sehen. »Eine hübsche Bibliothek ist das. Wie lange haben Sie gebraucht, um so viele Bücher zusammenzutragen?«

				»Zehn Jahre.« Er nahm ein Eichenscheit aus dem Holzkorb und legte es ins Feuer. »Und Rowan hat in letzter Zeit auch einiges über Internet-Buchshops gefunden. Bücher werden inzwischen ja auch versandt.« Das fand er noch immer befremdlich.

				»Die Leute haben nicht immer die Muße, in echten Läden einzukaufen.« Ihr Blick schoss von den Büchern in sein Gesicht und weiter auf den Boden. »Wissen Sie, für einen Bücherwurm hätte ich Sie nicht gehalten.«

				»Als Junge hatte ich keine Zeit zum Lesen. Draußen gab es immer Interessanteres zu tun.« Und wie viel Ärger hätte er sich und vielleicht auch der Welt erspart, wenn er ein Gelehrter geworden wäre, wie sein Vater es gewollt hatte! »Lesen Sie mitunter Geschichtsbücher?«

				»In der Schule habe ich das getan. Inzwischen fehlt mir meist die Zeit, und wenn ich lese, dann Romane.« Sie schien ihr Unbehagen zu vergessen, und ihre Brauen rückten zusammen. »Wollten Sie das bereden? Welche Bücher ich lese?«

				»Es erleichtert die Dinge wohl, wenn ich Ihnen einiges zeige.« Er musste jetzt behutsam vorgehen. »Ich habe diese Bände zusammengetragen, nachdem ich festgestellt hatte, dass es auf der Welt noch andere gibt, die so sind wie ich. Vor zehn Jahren kam ich mit dieser Sammlung nach Amerika.« Er trug die ältesten Handschriften zum Tisch und legte sie vor Jessa hin. »Mir war klar, dass ich den anderen beweisen muss, was wir sind.«

				Sie rückte etwas zur Seite, um ihn nicht zu berühren. »Anderen, die so sind wie Sie und Rowan?«

				Er hatte erwartet, dass sie weiter verleugnen würde, was sie war, und doch empfand er Ungeduld. »Ja.«

				»Wie beweisen ein paar alte Bücher, was Sie sind?«

				»Das tun sie nicht«, gab er zurück. »Sie beweisen, was wir gewesen sind.« Er legte die Hand auf das oberste Buch. »Egal, zu welcher Zeit: Die Leute haben stets aufgezeichnet, was sie wissen. Mögen sie auch alle ringsum belügen – die meisten haben das Bedürfnis, die Wahrheit aufzuschreiben, zum Beispiel in Tagebüchern wie diesem.« Er nahm das Buch. »Es gehörte einem englischen Priester namens Ennis von Aubury. Er hat Ungläubige verhört und ihre unter der Folter erpressten Geständnisse aufgezeichnet.«

				Sie fuhr ein wenig zurück. »Was bringt Sie dazu, etwas so Scheußliches zu lesen?«

				»Die Suche nach seiner Wahrheit.« Er schlug die Seite auf, wo ein Lesezeichen lag. »Lesen Sie.«

				Jessa sah flüchtig auf die Schrift. »Tut mir leid, das kann ich nicht. Das ist schließlich kein Englisch.«

				Lateinische Texte zu lesen war selbstverständlich für ihn, und so vergaß er oft, dass die meisten Amerikaner diese auch für das Englische wichtige Sprache nicht beherrschten. »Ich übersetze für Sie. Ennis schreibt: ›Wieder wurde ein Bauer ermordet auf einem Feld gefunden, wieder mit herausgerissener Kehle, doch in der Wunde war kein Blut. Ich habe den verbrecherischen Ketzer befragt, und er hat mir von dem Abtrünnigen und seinem Begleiter erzählt, den beiden, die nicht getötet werden konnten. Für mich ist klar, dass die ›dark Kyn‹ diese Gegend heimgesucht haben.‹«

				Sie beugte sich vor, um sich die schräge, enge Handschrift genauer anzusehen. »Die ›dark Kyn‹?«

				»Die dunklen Verwandten, ja – so wurden sie damals genannt.« Er wandte sich einer Seite weiter hinten im Buch zu. »Und hier schreibt er: ›Heute Vormittag gehe ich in den Wald. Die Frau des Schmieds schwört, sie habe ihren toten Sohn am Bach spazieren sehen. Ich glaube, diese Geschöpfe können die Gestalt ihrer Opfer annehmen, um weitere Menschen ins Verderben zu ziehen. Der Himmlische Vater helfe mir, dieses böse Wesen ans Licht zu bringen!‹«

				Jessa sagte nichts, sondern presste nur die Lippen zusammen. Ihre Fingernägel gruben sich in die Armlehnen unter ihren Händen.

				»Ich denke, Ennis hat ihn tatsächlich gefunden.« Er blätterte durch die restlichen Seiten, um ihr zu zeigen, dass sie unbeschrieben waren, und klappte den Text zu. »Das ist die älteste Geschichte, die ich bisher über sie gefunden habe.«

				Sie starrte auf das Buch. »Über sie?«

				»Über die Wesen, die der Mönch ›dark Kyn‹ genannt hat«, erwiderte Matthias vorsichtig, »Wesen wie uns, die uns vielleicht geschaffen haben.«

				Ihre Miene veränderte sich sofort und wurde skeptisch. »Sie glauben also, wir wurden von bösen Wesen erschaffen?«

				»Der, von dem Ennis schreibt, konnte seine Gestalt wandeln«, erwiderte Matthias. »Wie einige von unserer Art. Es gibt noch weitere Geschichten über sie, wie sie in die Welt kamen und warum sie gejagt wurden.« Er wies auf den Bücherstapel. »Die dark Kyn waren einst Menschen, und dann wurden sie umgebracht oder starben an einer Krankheit. Verwandelt entstiegen sie ihren Gräbern und waren nun sehr stark und schnell. Sie jagten bei Nacht und nährten sich von Menschenblut. Sie hatten große Macht und große Begabungen – wie wir.«

				Jessa schüttelte den Kopf. »Was Sie da beschreiben, klingt nach Mythen über Vampire.«

				»So werden sie in diesen Büchern nie genannt«, erklärte er. »Manchmal nennen die Autoren sie ›Maledicti‹ oder ›die Verfluchten‹. Rowan denkt, die Vampirgeschichten rühren von dem her, was sie während ihrer Kriege taten.«

				Mit großen Augen sah sie ihn an. »Es gab Vampirkriege?«

				»Mindestens drei, und in einem davon haben sie sich gegenseitig bekämpft.« Er nahm ein anderes Buch zur Hand. »Hier berichtet ein reisender Kaufmann aus Frankreich nach seiner Rückkehr aus Asien, er habe nachts auf freiem Feld furchtbare Gefechte gesehen. Er schwor, Männer seien dabei niedergemetzelt worden, dann aber wieder zum Leben erwacht, um weiterzukämpfen.« Er spürte, wie ihr Unglaube den Raum zwischen ihnen wie mit einer Ziegelwand füllte. »Ich lüge Sie nicht an, Jessa. Die Worte stehen hier. Geschrieben von der Hand derer, die damals lebten. Die Alten wie wir leben seit Jahrhunderten im Verborgenen.«

				»Natürlich. Vampire gelten ja als unsterblich.« Sie faltete die Hände unterm Kinn, legte die Ellbogen auf die Knie und starrte auf die Bücher. »Als Mädchen habe ich gern Geschichten über das Ungeheuer von Loch Ness, über Ufos und Yetis gelesen. Als Kinder brauchen wir wahrscheinlich solche Fantasien, um zu glauben, dass es draußen in der Welt noch Geheimnisse und Wunder für uns zu entdecken gibt.«

				Auch wenn sie ihn ausschloss, versuchte sie doch, freundlich zu sein. »Sie glauben mir nicht.«

				»Ich glaube nicht an Vampire, Matthias. Das kann ich nicht.« Sie ließ die Hände sinken. »Wenn es sie gäbe – und wenn Sie und Rowan wären wie sie oder von ihnen geschaffen – warum trinken Sie dann kein Blut?«

				»Wir sind anders. Wir sind noch immer überwiegend menschlich.« Enttäuschung stieg in ihm auf. »Sie begreifen es einfach nicht.«

				»Ich müsste einen dieser dark Kyn treffen, um den Erzählungen über sie auch nur ein wenig Glauben schenken zu können.« Sie seufzte. »Sollten sie noch immer unter uns leben, sind sie sehr gut darin, sich zu verbergen. Ähnlich wie das Ungeheuer von Loch Ness.«

				Sie würde ihm nun auf keinen Fall mehr glauben, falls er behauptete, einige von ihnen aufgespürt zu haben. »Wie erklären Sie sich Ihre Fähigkeiten bei Berührungen?«

				»Ich habe keine besonderen Fähigkeiten.« Sie atmete langsam aus. »Meinen Sie, wir werden bald zu Vampiren? Leben Sie und Rowan darum im Untergrund? Warum haben Sie mich hergebracht? Haben Sie Angst vor Sonnenlicht?«

				»Als Sie im Auto meine Hand nahmen, sahen Sie mich im Schnee und in den Bergen. Sie haben das Schlimmste von mir erblickt.« Er reichte ihr seine Hand. »Schauen Sie noch mal hin. Ich fürchte mich nicht davor, dass Sie in mein Inneres sehen.«

				Sie rührte sich nicht. »Ich denke, wir sollten darüber reden, wie lange Sie mich noch hier unten behalten wollen.« Ehe er antworten konnte, hob sie die Hand. »Bitte sagen Sie mir nicht, das würde zu meinem Schutz geschehen. Ich kann nicht für immer hier unten bleiben, Matthias. Ich muss etwas gegen GenHance unternehmen. Ich muss zurückkehren – und mein Leben wieder leben.«

				»Was für ein Leben haben Sie denn da oben?«, fragte er. »Sie leben allein; Sie haben weder jemanden, der sie liebt, noch Freunde. Wenn Sie eine Person aus freien Stücken berühren, dann nur, um in die Dunkelheit ihrer Seele zu schauen. Wenn ich nicht aufgetaucht wäre und Sie hierhergebracht hätte, wären Sie tot. Abgeschlachtet von GenHance wegen jener Begabung, von der Sie dauernd behaupten, Sie besäßen sie nicht.«

				»Sie haben sich sehr bemüht, mich davon zu überzeugen, dass Sie mein Freund sind und ich hier sicher bin.« Jessa wies auf die Bücher. »Diese Bände und das, was Sie sagen, geben mir kein Gefühl von Sicherheit, Matthias. Ich denke vielmehr, dass Sie und Rowan in Schwierigkeiten stecken und die Art Hilfe brauchen, die ich Ihnen nicht geben kann.«

				Er fuhr zurück. »Jetzt beleidigen Sie mich auch noch?«

				»Das wollte ich nicht. Es gibt nur eine Möglichkeit, um zu beweisen, dass Sie recht haben und ich mich irre. Zeigen Sie mir alles, was Sie haben. Erzählen Sie mir, wer die Kyndred sind, wo sie leben und was Sie zu ihrem Schutz unternommen haben. Und lassen Sie mich mit einigen von ihnen reden.«

				Kurz war er versucht, sie zu packen und etwas Vernunft in ihren sturen Kopf zu schütteln. Aber vielleicht erwartete er zu viel von ihr. »Rowan hat Ihnen die Morgenzeitung ins Zimmer gelegt«, sagte er. »Lesen Sie sie.« Er ging zur Tür.

				»Was steht denn drin?«

				Matthias wandte ihr den Kopf zu. »Sie, Jessa. Die Polizei sucht Sie wegen Mordes an Lawson.«
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				Das Transerum bescherte Bradford Lawson noch spektakulärere Verbesserungen, als von Kirchner vorhergesagt. Seine Verletzungen waren praktisch augenblicklich vollständig ausgeheilt, seine neu entdeckte Stärke erschien unbegrenzt. Sogar sein Verstand war schärfer geworden und erlaubte ihm, schnell wie ein Computer zu denken und Schwierigkeiten fast schon vor ihrem Auftreten zu lösen.

				Nur ein kleines Problem hatte ihm verdorben, was der Zustand äußerster Vollkommenheit hätte sein sollen: Er hatte entsetzlichen Hunger.

				Kaum hatte er Ted Evans getötet und GenHance verlassen, begann ein unersättlicher und nie gekannter Hunger an seinen Innereien zu nagen. Der Verstand sagte ihm, seine erhöhten körperlichen Fähigkeiten forderten mehr Kalorien, doch als er Jessa Bellamys Wohnanlage erreichte, kam es ihm vor, als hätte er seit einer Woche nichts gegessen. Als er dem Wächter an der Einfahrt zu GenHance das Genick gebrochen und sich auf den Weg zu Bellamys Wohnung gemacht hatte, konnte er die zehrende Leere in sich noch ignorieren, aber kaum hatte er zwei Nachbarn von Jessa befragt und zerstückelt, hatte er sich nicht mehr beherrschen können und alles Essen, das er in der Küche des einen Nachbarn fand, in sich hineingestopft, bis die Kiefer schmerzten.

				Auf diese Weise hatte er den Hunger so weit gestillt, dass er die Befragungen beenden und Jessas Wohnung durchsuchen konnte, doch kaum saß er wieder im Auto, regte sich sein Hunger erneut. Also hielt er an einem Lebensmittelgeschäft, erwürgte den Verkäufer und lud kistenweise Schokoriegel und Chips und literweise Limonade auf den Beifahrersitz.

				Auf der Fahrt aus der Stadt aß er all das süße und fette Zeug nur sehr ungern, denn sein neuer Körper hatte Besseres verdient, aber er musste die Bedürfnisse seines arg erhöhten Stoffwechsels befriedigen, um am Ende nicht womöglich von innen aufgefressen zu werden.

				Schade, dass Genaros Transerum einen so gravierenden Mangel aufwies – einen, den Jonah würde beheben müssen, wenn er das Zeug nach Übersee verkaufen wollte. Wenn Lawson Bellamy erst aufgespürt und sich um diese unerledigte Sache gekümmert hätte, würde er zu GenHance zurückkehren und den Alten zwingen, alles zu tun, um diese unerwünschte und quälende Nebenwirkung zu beseitigen.

				Zum Glück hatte sein geschärfter Verstand beeindruckend tüchtig gearbeitet, und er war Bellamy binnen Minuten auf die Spur gekommen: Sie hatte Atlanta in östlicher Richtung verlassen. Er war sich nicht ganz sicher, wie er das herausbekommen hatte, fühlte aber, wie sie ihn zu sich zog. Er spürte sie so klar und unverwandt wie ein Leuchtfeuer, das nur er wahrnehmen konnte. Bei ihr waren noch andere, mindestens zwei Personen, aber die spürte er nur ganz schwach. Lawson war es egal, wer ihr Zuflucht gewährt hatte; diese Leute würden ebenso schnell sterben wie alle Übrigen.

				Und dann hätte er sie für sich allein.

				Jessa Bellamy müsste nicht sofort sterben, beschloss er und erging sich in den vielen entzückenden, auf das Quälen von Frauen zielenden Vorstellungen, die er sich im Laufe der Jahre zusammenfantasiert hatte. Sollte ihr Körper sich auch nur als halb so belastbar erweisen wie seiner, könnte er sie sehr lange am Leben halten und foltern.

				Rote und blaue Signallichter stachen ihm in die Augen, und im Rückspiegel kam ein Streifenwagen der Autobahnpolizei angerast. Rasch wühlte Lawson in den leeren Verpackungen neben sich, ertastete zwei große Snickers und stopfte sie sich in den Mund, während er auf dem Seitenstreifen hielt. Bei laufendem Motor aß er vier weitere Schokoriegel, während der Streifenwagen hinter ihm bremste und der Polizist sich Lawsons heruntergelassenem Fahrerfenster näherte.

				»Was gibt’s, Officer?«, fragte er.

				Der lächerliche Hut des Polizisten neigte sich, als er ins Innere des Wagens spähte. »Haben Sie heute Abend etwas getrunken, Sir?«

				»Nur Pepsi.« Um sich etwas zu amüsieren, hielt Lawson eine leere Literflasche hoch. »Mein Blutzucker mag leicht überhöht sein, aber zu schnell gefahren bin ich wohl nicht.«

				»Sagen Sie mir bitte, wie Sie heißen.«

				Jetzt, da er sich in den ersten wahren Übermenschen verwandelt hatte, konnte er nie mehr auf den Namen Bradford Lawson hören. Er brauchte eine neue Anrede, die diesem Ignoranten und allen anderen Sterblichen anzeigte, was er geworden war.

				»Apollo – der Gott der Sonne und des Lichts.«

				Der Polizist legte die Hand an seine Dienstwaffe und trat einen Schritt zurück. »Bitte aussteigen, Mr Apollo.«

				Lawson öffnete die Tür. Ein paar Schokoriegelhüllen und leere Chipstüten segelten zu Boden und knisterten, als er den Fuß daraufsetzte.

				»Ich habe gerade den schlimmsten Anfall von Heißhunger in der Weltgeschichte«, erklärte er. »Natürlich nicht, weil ich gekifft hätte. Ein Gott hat so was nicht nötig.«

				Der Polizist nickte und wies auf die Motorhaube des Fahrzeugs. »Legen Sie die Hände auf die Motorhaube, Mr Apollo, und spreizen Sie die Beine.«

				Heutzutage haben Polizisten einfach keinen Humor mehr, dachte Lawson und tat, wie ihm geheißen. Kaum stand der Polizist aber nah hinter ihm, rammte er ihm den Hinterkopf ins Gesicht. Als der Officer vor Schmerz aufheulte, hatte Lawson ihn schon gepackt und über die Motorhaube geschleudert. Der Mann flog fünfzehn Meter durch die Luft, landete mit dumpfem Geräusch und rollte weiter, bis er an Schwung verlor und auf dem Rücken liegen blieb.

				Lawson hob die Taschenlampe auf, die der Polizist hatte fallen lassen, schaltete sie ein und leuchtete dahin, wo der Sterbliche gelandet war. Kaum verließ er den Seitenstreifen, versank sein linker Fuß in einem Loch, und mit wütendem Summen stieg ein Schwarm zorniger Bienen zu ihm hoch.

				Das sind keine Bienen, dachte er, während sie ihm vor Augen schwirrten und er ihre charakteristische Farbe sah – das sind Wespen.

				»Haut ab!« Er schlug nach ihnen und bewegte sich rasch nach links und rechts, um die Insekten loszuwerden, doch die Tiere flogen ihm gegen Gesicht, Hals und Arme und krochen ihm angriffslustig in Hemd und Hosenbeine.

				Lawson hasste es, gestochen zu werden. Schluchzend fiel er auf die Knie, kippte vornüber und lag eine Weile lang in brennendem Schmerz da. Alles ringsum verschwamm und dann wurde es dunkel.

				Einige Zeit später kam er wieder zu sich und setzte sich auf. Tote Wespen fielen ihm von den Schultern und er zerdrückte sie mit der Faust. Anscheinend flogen keine Insekten mehr um ihn herum, doch zahllose winzige Körper lagen reglos am Boden.

				Mühsam kam er auf die Beine. Das Transerum hatte ihn einmal mehr geschützt. Er atmete tief durch, als er bemerkte, dass die Tausende von Stichen ihm keinen Schmerz bereiteten, trat auf die toten Tiere, zerquetschte viele mit dem Absatz und stolperte weiter, um nach dem Polizisten zu sehen.

				Er blickte in das entstellte Gesicht des Officers. »Ich habe nicht …« Das Blut klopfte ihm in den Ohren, und er hatte Mühe, zu Atem zu kommen. »Warum hast du mich … rausgewunken?«

				Der Polizist drehte den Kopf und hustete erneut Blut.

				Menschen können noch lästiger sein als Wespen, dachte Lawson, holte aus und trat ihm mit voller Wucht gegen das rechte Knie. Der Schrei übertönte das befriedigende Brechen der Knochen nicht ganz. »Ich kann dir auch die übrigen … Gräten zermalmen … kein Problem.« Wieso war es so schwer, sich Worte zu merken? »Warum hast du mich … gestoppt?«

				»Schlangenlinien«, stieß der Mann mühsam hervor. »Über die ganze Fahrbahn. Darf nicht sein. Verletzungsgefahr.«

				Verletzungsgefahr? Das Wort summte in seinem Hirn wie die Wespen, winzig, kopflos und dumm. Doch es klärte auch seine Gedanken und beruhigte sein stoßweises Atmen, da es ihm wieder in Erinnerung rief, wer er inzwischen war.

				Warum sollte es ihn scheren, ob er jemanden verletzte? Ein Gott brauchte sich nicht um die angeborenen Schwächen der Sterblichen zu kümmern. Er war viel stärker als sie, zehnmal intelligenter, eine neue, hoch überlegene Lebensform. Niemand würde ihm je wieder Schmerz oder Erniedrigung bereiten wie Jessa Bellamy.

				Nun sah er sie ganz klar vor Augen, jedes Detail ihres trügerischen, bildschönen Gesichts, jeden überheblichen Blick, den sie ihm zugeworfen hatte. Sie würde sich nie mit dem Versuch zufriedengeben, ihn zum Krüppel gemacht zu haben, vor allem jetzt nicht, da er eine neue Daseinsebene erklommen hatte. Nein, in ihrem Neid und ihrer Bösartigkeit würde sie ihm erneut schaden, ihn sogar töten wollen, sobald sie nur konnte.

				»Sie hat dich mir auf den Hals geschickt, stimmt’s?« Lawson bückte sich, packte den Mann an der Gurgel, hob ihn mit einer Hand vom Boden, schlug ihm die Zähne tief in den Hals, biss ein Stück Fleisch heraus und spuckte es aus. »Diese Lügnerin hat Strafanzeige gegen mich erstattet.« Er schüttelte ihn mehrmals. »Du wolltest mir schon wieder eine einstweilige Verfügung überbringen – oder etwa nicht?«

				Der Polizist antwortete nicht und bewegte nur den Kopf hin und her. 

				»Ich habe sie nie berührt.« Lawson fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, schmeckte das Blut des Mannes und spürte, wie eine neue Empfindung ihn durchflutete. »Ich hätte es gern getan, konnte es aber nicht, denn sie hätte sie gesehen, all meine Geheimnisse.« Der Klang seiner Stimme tröstete ihn, während er sich mit gespreizten Beinen auf den schlaffen Körper des Polizisten setzte. »Das durfte ich nicht zulassen.« Er zerriss ihm das Hemd und die kugelsichere Weste. »Der Alte hasst mich, weil ich jung und stark bin. Sie ist zu ihm gegangen, damit er mich feuert.«

				Später dann erhob Lawson sich und las die Taschenlampe auf, die er am Wespennest hatte fallen lassen. Er schaltete sie ein, doch der grelle Strahl blendete ihn. Er warf die Lampe weg und spürte dabei Schmerz: Zwei Knochensplitter steckten in seiner Handfläche. Er zupfte sie heraus, ging zur Straße zurück und stieg in den Geländewagen.

				Die Lage hatte sich erneut verändert, doch er war mit sich im Einklang. Ohne ein einziges Wort zu sagen, hatte der Polizist alles erklärt, was schiefgegangen war.

				Jetzt aber war alles im Lot, und zwar so sehr, dass ihn ein unbeschreibliches Gefühl erfüllte. Seine Arbeit bei GenHance war edel und sein Herz am rechten Fleck gewesen, doch letztlich hatten die Wissenschaftler versagt. All ihre Theorien und Schlussfolgerungen waren falsch gewesen. Lawson fragte sich, was Genaro täte, wenn er ihm das erzählte.

				Das Transerum wies keine Schwächen auf, sondern hatte die abschließende Verwandlung des Sterblichen ausgelöst, der einst Bradford Lawson gewesen war. Und er spürte das Gebot, Opfer zu bringen, die zu seinem Ruhm beitragen würden.

				Nun war er wirklich Apollo, ein wiedergeborener Gott, der unter den Menschen wandelte.

				Bis zum dritten Tag ihrer Gefangenschaft war Jessa dreierlei klar geworden: Sie war offenbar nicht unmittelbar gefährdet; es würde Wochen dauern, ihr Gefängnis komplett abzusuchen; Matthias und Rowan waren nicht so leicht zu täuschen, wie sie gehofft hatte. So gern sie fliehen und eine Möglichkeit finden wollte, die Mordanklage zu widerlegen: Sie durfte nicht türmen, ohne zuvor herauszufinden, was Matthias über die Takyn wusste. Anderenfalls würde er das Gleiche vielleicht mit Aphrodite, Vulkan, Delilah oder einem ihrer anderen Freunde probieren.

				Matthias behandelte sie im Allgemeinen nicht wie eine Gefangene, sondern wie einen Gast, kümmerte sich klaglos um ihre Bedürfnisse und darum, dass es ihr gut ging, und redete höflich mit ihr. Doch er beobachtete sie genau und schien immer hinter der nächsten Ecke zu warten, wenn sie durch die Tunnel streifte.

				Rowans Haltung gegenüber Jessa verlor allmählich an Feindseligkeit, doch sie blieb überwiegend distanziert oder sarkastisch, je nach Laune. Jessa lernte rasch, das Mädchen zu meiden, wenn es in der Kommunikationszentrale oder in der Küche arbeitete, denn vor allem dann neigte Rowan zu Wutausbrüchen. Und sie hielt sich mit Fragen an die junge Haushälterin zurück und achtete darauf, nichts Privates mit ihr zu bereden. Inzwischen lehnte sie es auch ab, sich von ihr bedienen zu lassen, und hatte zunächst damit gerechnet, es würde deswegen Streit geben. Doch als sie Rowan sagte, sie wolle das Frühstück nicht mehr aufs Zimmer bekommen, holte das Mädchen lediglich einen alten, batteriebetriebenen Radiowecker und erklärte, sie solle um sechs Uhr früh in der Küche sein oder sich ihr Frühstück selbst zubereiten. Jessa schaltete sofort das Radio an – ein lokaler Sender würde ihr verraten, wo sie sich befand –, doch aus dem kleinen Lautsprecher drang nur gleichförmiges Rauschen.

				Matthias schnitt das Thema Vampire nicht wieder an, und das war eine Erleichterung, weil Jessa nicht wusste, wie sie auf seine wilden Mutmaßungen reagieren sollte, ohne ihn noch mehr zu verletzen. Stattdessen erlaubte er ihr, seinen PC zu nutzen, wann immer sie darum bat, brachte ihr einen Stapel Romane (die alle mindestens ein halbes Jahr alt waren, wie ihr auffiel) und ließ sie ansonsten in Ruhe. Als sie fragte, ob sie ihm die Bücher zurückgeben solle, sagte er, sie gehörten Rowan. Später sah sie ihn ein Buch aus der Kinderbibliothek lesen und bemerkte die schwachen Bewegungen seiner Lippen, als er lautlos ein paar Worte mitsprach.

				Warum sammelte und las ein Erwachsener – selbst wenn sein Englisch nicht vollkommen perfekt war – Kinderbücher, da er doch eine der edelsten Privatbibliotheken besaß, die sie je gesehen hatte?

				Obwohl er von ihrer Begabung wusste, wich Matthias – anders als Rowan – dem Körperkontakt mit Jessa nicht aus. Jeden Tag schien er einen Vorwand zu finden, sie beiläufig zu berühren, ob er ihr nun einen Teller reichte oder ihren Arm nahm, um sie bei einem Gang durch die Tunnel in eine andere Richtung zu führen. Anfangs war Jessa stets erstarrt und hatte erwartet, ins Zwielicht zurückzukehren, doch egal, wie lange die Berührung dauerte: Sie riss sie nicht in die Abgründe seiner Seele. Vielmehr drang etwas anderes in sie ein – eine ungewohnte und um sich greifende Mischung aus Wärme und Behagen, die über ihre Haut tanzte und all ihre Sinne hellwach werden ließ.

				Jessa hatte Erfahrung genug, um zu wissen, was geschah. Jeden Tag fühlte sie sich stärker zu Matthias hingezogen, und ihr Körper reagierte zunehmend auf einer rein weiblichen Ebene auf ihn. Dass er sie berühren konnte, ohne sie ins Zwielicht zu stürzen, beseitigte den hauptsächlichen Grund, warum sie – seit die Begabung über sie gekommen war – keusch gelebt hatte. Und die Bedürfnisse, die so lange in ihr geschlummert hatten, waren nun geweckt und verlangten nach mehr.

				Jede Berührung, so kurz und beiläufig sie auch ausfiel, war stets eine Qual für sie gewesen. Jetzt hatte Matthias das verändert und jeden Körperkontakt in eine Art heimlichen Liebeszauber verwandelt.

				Sie verstand nicht, warum sie sich so stark zu einem Mann hingezogen fühlte, über den sie so wenig wusste. Seinen Akzent und seine seltsam förmliche Ausdrucksweise konnte sie noch immer nicht zuordnen. Er redete nicht wie jemand, der Probleme mit der sprachlichen Bedeutung oder der Grammatik des Englischen hatte, sondern so, als käme er aus einer vollkommen anderen Welt. Auch seine Gewohnheiten – er aß zum Beispiel mit den Fingern, rollte Papier, statt es zu falten, und beobachtete Rowan mitunter hoch konzentriert dabei, wie sie die Küchenmaschine oder den Dosenöffner verwendete – ließen ihn als jemanden erscheinen, der nicht vertraut mit der realen Welt war. Und warum las er als Erwachsener Kinderbücher, und zwar voller Freude?

				Zudem war da sein Verhältnis zu Rowan, die sicher mehr war als nur seine Haushälterin. Jessa hatte erst vermutet, das Mädchen sei seine Geliebte, doch Matthias brachte ihr lediglich väterliche Zuneigung entgegen. Nie hatte Jessa die beiden bei Zärtlichkeiten überrascht, und warum hätten sie tagsüber verheimlichen sollen, nachts zueinander ins Bett zu schlüpfen?

				Um sich mit etwas anderem als mit Matthias und diesen verblüffenden Beobachtungen zu beschäftigen, saß Jessa viele Stunden am PC und suchte auf der Festplatte nach Informationen über die Takyn. Zu ihrer Enttäuschung fand sie nur die Dateien, die Matthias ihr über GenHance gezeigt hatte, dazu einige fernöstliche Kartenspiele und das Programm, mit dem sie ins Internet kamen.

				Um nicht auf das angewiesen zu sein, was Matthias ihr gezeigt hatte, steuerte Jessa Nachrichtenseiten im Netz an und recherchierte die Geschäftsaktivitäten von GenHance seit Gründung des Unternehmens Ende der Achtzigerjahre. Auch wenn GenHance einen ausgezeichneten Ruf besaß, gab es so gut wie keine verwertbaren Informationen über Jonah Genaro und seine Firma. Was dazu in den Medien kursierte, stammte zumeist aus Presseerklärungen, die Genaros PR-Abteilung verfasst hatte. Das lag auch daran, dass Genaro Alleineigentümer war und GenHance trotz dessen Größe und Vielgestaltigkeit nicht an die Börse gebracht hatte. Der Konzern war deshalb eines der weltweit größten Unternehmen in Privatbesitz.

				Ein altes Kurzporträt im Wirtschaftsmagazin Forbes, das Genaro als einen der erfolgreichsten Existenzgründer der Welt beschrieb, füllte einige Leerstellen.

				»Genaro hat von seinen italienischen Großeltern neunzig Millionen Dollar geerbt«, erzählte sie Matthias eines Abends beim Essen. »Eigentlich hätten die Eltern das Geld bekommen sollen, doch die starben bei einem Autounfall in New York, als Genaro sechzehn war. Daraufhin sollte das Erbe unter allen Tanten und Onkels und deren Kindern geteilt werden, doch die übrige Familie kam drei Jahre später bei einem Schiffsunglück ums Leben. Sie segelte mit der Familienjacht zu einem ihrer Häuser in Griechenland, als die Maschinen explodierten. Niemand funkte SOS, und so brannte das Boot aus und sank, ehe jemand Hilfe bringen konnte.«

				»Wahrscheinlich hat er sie umbringen lassen«, bemerkte Rowan und schob sich den letzten Bissen in den Mund.

				Jessa war aufgefallen, dass das Mädchen doppelt so schnell aß wie sie und Matthias und am Tisch stets die Hand, manchmal gar den Arm um den Teller gelegt hatte, als fürchtete sie, man könnte ihn ihr wegnehmen. Rowan schien eine Hassliebe zum Essen zu haben, die Jessa verwirrte, und doch war sie bei den Mahlzeiten, die sie zubereitete, nie knauserig, sondern forderte Jessa im Gegenteil oft auf, doch mehr zu essen. Rowan blickte hoch, ertappte Jessa dabei, wie sie sie beobachtete, und zog ein finsteres Gesicht.

				»Dem Artikel zufolge geschah der Unfall während seines ersten Studienjahrs in Oxford«, sagte Jessa rasch.

				»Er hat sich die Hände sicher nicht schmutzig gemacht«, erwiderte Matthias, »sondern einen Killer beauftragt.«

				»Wie soll ein junger Mann von neunzehn Jahren auch nur wissen, wie man es anstellt, seine gesamte Familie umbringen zu lassen?«, fragte Jessa. »Noch dazu so weit von England entfernt?«

				»Er hatte neunzig Millionen sehr gute Gründe, es zu versuchen«, gab Rowan zurück. »Und ich wette, er hatte zuvor an seinen Eltern geübt.«

				»Aber er ist Einzelkind.« Jessa wollte den Mann nicht verteidigen, der ihr offenbar einen Mord anzuhängen versuchte, konnte sich aber nicht denken, dass er so kaltblütig war, nicht seiner Familie gegenüber. »Er muss seine Verwandten doch geliebt haben.«

				»Die einzigen Dinge, die Genaro liebt, sind Geld und Macht«, klärte Matthias sie auf. »Und doch wird er nie genug davon haben, um seinen Namen reinzuwaschen.«

				»Was hat sein Name damit zu tun?«, fragte Jessa, doch er warf ihr nur einen seiner rätselhaften Blicke zu, stand auf und verließ die Küche. Gereizt wandte sie sich an Rowan: »Sie können mir vermutlich auch nicht sagen, was er meint?«

				»Glauben Sie nicht alles, was Sie im Forbes-Magazin lesen«, war alles, was das Mädchen darauf antwortete.

				Statt aus ihrem Zimmer zu schleichen und einmal mehr die Tunnel abzusuchen, hielt Jessa unter dem Vorwand, sich dauernd zu verlaufen, weiter nach Beweisen Ausschau. Sie wusste, dass Rowan und Matthias sie nachts abwechselnd durch eine Art Sicherheitssystem beobachteten, doch die beiden schienen nicht zu merken, wie oft sie sich tagsüber verlief. Dieser Trick ließ sie viel über ihre Umgebung herausfinden. Was sie für Sackgassen gehalten hatte, erwies sich als alte Stahltüren, die zu Nischen in den Betonwänden führten. Dem Aussehen nach handelte es sich wohl um Notausgänge, die Jessa sich bei ihren Erkundungen merkte und in einen nur in ihrem Kopf vorhandenen Plan aller Gänge eintrug, bis sie die eine Tür gefunden hatte, von der sie sicher war, sie verberge den Tunnel zu jener Luke, die an die Oberfläche und in die Freiheit führte.

				Die Entdeckungen, die sie tagsüber machte, ließen sie ruhig und wachsam sein, doch kaum schlief sie abends ein, schien ihre Vorsicht sich zu verflüchtigen.

				Seit der ersten Nacht träumte Jessa lebhaft und fand sich stets mit Matthias an einem vertrauten Ort wieder: in ihrer Wohnung, ihrem Büro, ihrem Lieblingsrestaurant. Einmal sah sie sich im Pool ihrer Wohnanlage Bahnen ziehen, und Matthias schwamm immer auf gleicher Höhe neben ihr.

				In diesen Träumen verwirrte seine Gegenwart sie nie, im Gegenteil – sie verhielt sich, als hätte sie ihn in ihre Träume eingeladen. Während des Pooltraums glitten sie synchron vom einen Ende des Beckens zum anderen, und als sie argwöhnte, er schwimme absichtlich langsam, stieß sie sich bei der letzten Wende mit aller Kraft ab und lieferte sich ein wütendes Rennen mit ihm.

				Sie kamen gleichzeitig an, doch statt an den Beckenrand zu schlagen, umarmte er sie. »Du schummelst.«

				»Ich hab gewonnen.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken. »Wie hast du so gut schwimmen gelernt?«

				»Als Junge bin ich vom Pferd in einen Fluss gefallen und wollte nicht ertrinken.« Er schritt behutsam durchs Wasser und schob sie in eine Ecke. »Du bist wie ein Fisch.«

				Sie grinste. »Sag lieber was zu meinen Schwimmkünsten.«

				»Du bist ganz glatt und glänzend, wenn du nass bist.« Er stellte sich breitbeinig hin und zog sie noch näher an sich. »Und du bewegst dich wie ein Fluss. Wie Regen.«

				Jessa spürte seine Hände an der Taille und fasste seine breiten Schultern. »Warum träume ich immer wieder so von dir? Als wärst du stets bei mir?«

				»Vielleicht ist ein Teil von mir das ja.« Er sah ihr in die Augen. »Ich möchte dich küssen.«

				Schon oft hatte er ihr gesagt, dass er sie begehrte, und doch hatte er sie immer nur gestreichelt oder umarmt und ihrem Herzen wie ihrem Körper süße Qualen bereitet.

				»Das alles ist nur ein Traum«, flüsterte sie. »Du kannst tun, was immer du magst.«

				»Ich werde warten«, er legte seine Stirn an ihre, »bis du mich auch begehrst, wenn du wach bist.«

				»Warte nicht.« Jessa schloss die Augen. »Bitte nicht.«

				Und dann erwachte sie, und Rowan stand neben ihr, sah aber weder ärgerlich noch ungehalten drein.

				»Prinzesschen«, sagte sie und zupfte Jessa am Ärmel. »Komm, ist doch bloß ein Traum.«

				Verwirrt, aus der Intimität mit Matthias gerissen zu sein, stieß Jessa sie blindlings weg, traf Rowans in Jeans gehüllte Hüfte und zog die Hand zurück. »Tut mir leid.« Sie wusste, dass Rowan keine Berührungen mochte. Vermutlich lag das an etwas anderem als an Jessas Begabung.

				»Nicht so schlimm.« Aufgewühlt wich Rowan zurück. »Wir träumen schließlich alle mal schlecht.« Ehe Jessa antworten konnte, war sie aus dem Zimmer geeilt.

				Was ist dir widerfahren?, überlegte Jessa und sah ihr nach. Dann vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Und was widerfährt mir?

				Jessas erste echte Fluchtmöglichkeit bot sich nach einer Woche. Nach dem Frühstück wusch sie ab und wollte dann wie jeden Morgen unter die Dusche gehen, kehrte aber noch einmal in die Küche zurück, um Rowan um Gesichtscreme zu bitten. Als sie Matthias und Rowan durch die offene Tür miteinander reden hörte, blieb sie außer Sichtweite stehen.

				»Steig morgen hoch und hol die nötigen Vorräte«, sagte Matthias gerade. »Ich bleibe mit ihr hier. Wir müssen sie inzwischen nicht mehr ständig beobachten. Diese Woche hat sie jede Nacht in ihrem Zimmer verbracht.«

				»Ja, wir sind jetzt alle richtig gute Freunde, nicht?« Rowan klang angewidert. »Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass sie nur in ihrem Zimmer geblieben ist, damit wir sie nachts nicht mehr beobachten? Und genau das haben wir getan – hat also toll funktioniert.«

				»Jessa konnte das nicht wissen.«

				»Gut, vielleicht weiß sie nichts davon«, erwiderte das Mädchen, »aber sie wird es merken, wenn sie sich das erste Mal in tiefer Nacht durch die Gänge stiehlt. Sie will, dass du ihr traust und dich auf sie verlässt, und sie wird dir so lange schöntun, bis sie ihr Ziel erreicht hat. Verdammt, Matt, ich mag sie auch, aber vergiss nicht, mit wem du es zu tun hast. Diese Frau verdient ihren Lebensunterhalt damit, Leute zu denunzieren.«

				»Wir brauchen Jessas Begabung, um die Wahrheit zu erkennen«, erklärte er. »Solange wir sie nicht überzeugen, für uns zu arbeiten, ihr Wissen zu teilen und uns zu helfen, die anderen zu finden, wird es uns nicht gelingen, die Kyndred früher aufzuspüren als GenHance.«

				Rowan stöhnte entnervt. »Du lebst in einer Traumwelt, Chef. Das Mädchen wird uns nie auch nur irgendetwas verraten.«

				»Dann lass mich träumen. Mir gefällt’s.« Er durchquerte die Küche und öffnete etwas. »Hier ist Geld. Geh in aller Frühe, bevor sie aufwacht. Und besuch deinen Freund William, wenn du schon mal unterwegs bist.«

				Um nicht beim Lauschen ertappt zu werden, zog Jessa sich lautlos ins Bad zurück, duschte und überlegte, was zu tun war.

				Rowan würde durch die Luke hochsteigen, die Jessa noch immer nicht gefunden hatte, und da sie diese Luke für den einzigen Weg nach draußen hielt, musste sie dem Mädchen am nächsten Morgen heimlich folgen. Normalerweise stand Rowan um sechs auf – wenn sie besonders früh gehen sollte, dann wohl um fünf. Jessa müsste also noch früher aufstehen, am besten schon um vier, und einen Beobachtungspunkt in der Nähe von Rowans Zimmer beziehen, von dem aus sie ihr folgen konnte. Da Matthias sie nicht mehr kontrollierte, würde sie bei einiger Vorsicht vielleicht sogar sehen, wie sich der Notausgang öffnen ließ, und könnte Rowan womöglich an die Erdoberfläche nachsteigen.

				Der einzige Nachteil war, dass sie die Bibliothek noch nicht hatte durchsuchen können, den Ort also, an dem Matthias – wie sie als gesichert annahm – seine Aufzeichnungen über die Kyndred verwahrte. Das müsste sie demnach heute tun, um morgen reinen Gewissens verschwinden zu können. Dazu aber musste sie einen Vorwand finden, um mindestens eine Stunde allein in der Bibliothek zu verbringen.

				Das Duschen erinnerte sie an den Schwimmbadtraum, und sie vergegenwärtigte sich jede Sekunde davon. Jessa verstand nicht, warum sie andauernd träumte, mit Matthias zusammen zu sein, doch langsam begann ihr das unter die Haut zu gehen. Irgendwie war sie allmählich besessen von ihm – und das war ihr nie so deutlich aufgefallen wie nun, da sie sich zwang, an etwas anderes zu denken, und dabei merkte, dass das Wasser längst eiskalt geworden war.

				Sie trocknete sich ab, zog sich an, machte sich auf die Suche nach Matthias und fand ihn im Fitnessraum, wo er mit den runden Steinplatten trainierte, die sie am ersten Abend ihrer Gefangenschaft gesehen hatte. Wie damals hob er die schweren Scheiben auch diesmal weiter, während er mit ihr sprach.

				»Sie waren lange im Bad«, sagte er, tarierte zwei der schwersten Steine auf den Handflächen aus und bewegte die Arme erst vor, dann zur Seite. »Duschen Sie lieber kalt als heiß?«

				»Nein, ich war nur etwas in Gedanken«, log sie. Auf keinen Fall würde sie ihm von dem Traum erzählen, niemals. Also konzentrierte sie sich auf den Vorwand, den sie sich hatte einfallen lassen. »Ich möchte offen für alles sein und das, was mich hier umgibt, verstehen. Darum würde ich gern Ihre Bücher über die dark Kyn durchsehen.«

				»Sie beherrschen kein Latein«, erinnerte er sie.

				Sie bemäntelte ihre Bestürzung mit einem reuigen Lächeln. »Stimmt, aber Sie sagten doch, einige Bücher seien in anderen Sprachen verfasst. Ich bin in Europa zur Schule gegangen und kann Französisch, Deutsch und Spanisch lesen.«

				Er legte die Steine ab, richtete sich auf und wandte sich ihr zu. »Sie sagten aber auch, Sie glauben nicht an die Existenz von Vampiren.«

				»So ist es. Aber ich würde die Bücher gern auf Hinweise darauf durchsehen, was diese Leute wirklich waren.« Seine Miene wirkte zweifelnd, und sie setzte hinzu: »Ich weiß, diese Bücher bedeuten Ihnen viel. Ich gehe pfleglich mit ihnen um, versprochen.«

				Er musterte ihr Gesicht. »Na gut. Wir treffen uns in einer Stunde in der Bibliothek.«

				Sie warf einen Blick auf die Steine. »Sie stemmen diese Dinger eine ganze Stunde lang? Kein Wunder, dass Sie so …« Verlegen verstummte sie.

				»… dass ich so muskulös bin«, beendete er ihren Satz und legte die Hand an die Brust. »Das ist gut für Körper und Herz.« Er hob den kleinsten Stein auf und reichte ihn ihr. »Versuchen Sie’s.«

				»Nein, Gewichte habe ich nie gestemmt, um keinen Muskelfaserriss zu bekommen. Ich halte mich lieber mit Schwimmen fit.« Jessa ging Richtung Tür, um ihre Verlegenheit zu verbergen. »Wir sehen uns in der Bibliothek.«

				»Jessa.«

				Sie blieb stehen.

				»Wenn ich Ihnen Ihr Leben zurückgeben könnte«, sagte er leise, »würde ich es tun. Auch wenn ich darin keinen Platz hätte.«

				Sie schloss die Augen und ertrug den Gefühlssturm, den seine Stimme in ihr auslöste. Er klang so einsam, dass sie fast herumgefahren und zu ihm gerannt wäre.

				»Das können Sie nicht«, sagte sie mit nahezu brechender Stimme und verließ ihn. Ich kann das nicht.
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				Samantha erwachte kurz vor der Dämmerung und stellte fest, dass sie allein im Bett lag. Normalerweise stand sie abends als Erste auf, doch seit Bradford Lawsons Blutrausch wurde Lucan früh wach und zog jeden Nachmittag mit den Spürhunden des Jardins los. Sie suchten nach der Witterung des Mörders, manchmal bis zum Morgengrauen, waren bisher aber nicht fündig geworden.

				Am ersten Abend war etwas schiefgegangen, aber Lucan wollte ihr nicht erzählen, was. 

				Das gefiel Sam nicht, doch was Mordverdächtige anging, hatte sie eigene Prioritäten und trug Beweise gegen Lawson zusammen. Es mochte schwer sein, die nötigen Unterlagen zu bekommen, doch Kendrick hatte sich als unschätzbar erwiesen. An diesem Abend nun brachte er Kopien von Polizeiberichten und Zeugenaussagen und von vorläufigen Autopsie-Ergebnissen aller Opfer Lawsons.

				»Erstaunlich«, sagte Samantha. »Das ist alles, was ich brauche. Wie haben Sie das so schnell geschafft?«

				»Wir haben inzwischen sehr gute Freunde bei der örtlichen Polizei und beim FBI«, erwiderte Kendrick. »Die helfen uns, so gut sie können.«

				Sogar Lucans Tresora Herbert Burke hätte eine derart vollständige Akte kaum zusammengebracht. »Kann ich Sie dazu verleiten, nach Fort Lauderdale umzuziehen und für uns zu arbeiten?«

				»Ich fühle mich geehrt, muss aber leider ablehnen.« Der Tresora lächelte. »Der Treueid, den wir unseren Herren geschworen haben, gilt lebenslang.«

				Samantha lächelte. »Ich hoffe, Scarlet weiß, wie viel Glück er hat.«

				Nachdem ihre Begabung sie hatte sehen lassen, was Bradford Lawson Menschen anzutun fähig war, hatte sie in Fort Lauderdale angerufen, um Garcia und ihrem Partner eine Änderung des Plans mitzuteilen und sie zu bitten, ihr einen weiteren Polizisten zur Überführung Grodans zu schicken, damit sie sich auf Lawson konzentrieren konnte.

				»Er steigert sich sprunghaft«, sagte sie zu Rafael. »Jeder neue Mord ist brutaler als der letzte.«

				»Lawson könnte zu diesen Kyndred gehören, nach denen Lady Alexandra sucht«, gab Rafael zu bedenken.

				»Das erfahren wir erst, wenn wir ihn finden. Und ich weiß, dass wir nett zu ihnen sein und sie auf unsere Seite ziehen sollen, aber mit dem Kerl wird das nicht klappen. Er hat sich in eine Mordmaschine verwandelt und hört vermutlich nicht auf, solange er Jessa Bellamy nicht gefunden hat.«

				»Das halte ich für unwahrscheinlich«, so Rafael. »Jessa Bellamy wird doch wegen Mordes an Bradford Lawson gesucht.«

				Samantha schwieg einen Moment. »Was?«

				»Lassen Sie sich von Kendrick eine Zeitung geben. Das steht im ganzen Land auf der ersten Seite.«

				Nach dem Telefonat bekam sie vom Tresora eine Zeitung und las die Titelgeschichte. Dem Journalisten zufolge wurde Bellamy allerdings wegen Totschlags gesucht, weil sie Lawson in einem beliebten Restaurant in der Innenstadt angegriffen hatte. Mitarbeiter eines Krankenhauses behaupteten, er sei seinen Verletzungen erlegen, und zwar wenige Stunden, bevor er Ted Evans ermordet hatte.

				»Das ist völliger Quatsch«, sagte Samantha zu Kendrick. »Lawson ist an jenem Abend doch zu GenHance gefahren. Und er lebte noch, als er das Unternehmen wieder verließ.«

				»Gut möglich, dass die Polizei Ms Bellamy aufspüren will, um sich einer wichtigen Zeugin zu versichern oder sie in Schutzgewahrsam zu nehmen«, mutmaßte der Tresora.

				»Wenn wir das tun, dann gewöhnlich nicht bei Leuten, die des Totschlags angeklagt sind.« Sie dachte kurz nach. »Schauen Sie mal, was Sie über diese Bellamy herausfinden können und wohin sie geflohen sein mag.«

				Leider war Lucan nicht so mitteilsam, was die Dinge anging, die er bei der Jagd auf Lawson in Erfahrung gebracht hatte. Jeden Morgen kehrte ihr Geliebter finster und verschlossen zurück und telefonierte mit mehreren in den USA lebenden Kyn-Lords. Stets sprach er in einer alten Sprache mit ihnen, die Samantha nicht verstand, und wenn sie ihn fragte, sagte er nur, sie hätten über Revierangelegenheiten geredet. Danach ging er für eine Stunde in den Fitnessraum hinunter und fiel danach erschöpft ins Bett.

				Das gefiel Sam nicht, doch sie verkniff es sich, Lucan offen auf die Lage anzusprechen. Was immer geschehen war: Er nahm es sehr persönlich.

				Stattdessen verbrachte sie ihre Zeit fleißig an allen Tatorten und sammelte möglichst viele Informationen über Bradford Lawson. Bisher hatte sie ermittelt, dass mehrere seiner Ex-Freundinnen ihn wegen Körperverletzung angezeigt, die Anzeigen aber später zurückgezogen hatten; auch hatte Lawson einen Personal Trainer, von dem sich herausstellte, dass er ein Doping-Spezialist war, brutal angegriffen. Einige der Ex-Freundinnen hatte sie telefonisch erreicht, doch kaum hatte sie Lawsons Namen erwähnt, hatten die Frauen aufgelegt. Und der Personal Trainer war nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus abgetaucht. Drei von Lawsons früheren Opfern hatten die USA unvermutet verlassen und waren dann verschwunden, doch es gab keinen Hinweis auf Mord, und vermisst war auch niemand gemeldet. Scheinbar wollten die Opfer einfach nicht gefunden werden.

				An diesem Abend nun hoffte Sam, dass Kendrick neue Informationen über Jessa Bellamy hatte, die Frau, der vorgeworfen wurde, Lawson einen Tag vor Beginn seines Amoklaufs ermordet zu haben.

				Sie stieg zu Kendricks Büro im Erdgeschoss hinunter, wo der Tresora leise mit einem vom Personal redete. Die Männer unterbrachen das Gespräch unvermittelt, als sie sie sahen, und der Tresora forderte sie auf, einzutreten, während der andere Mann ging.

				Sie warf einen Blick auf die dicke Akte auf Kendricks Schreibtisch. »Gibt es in dem Fall neue Entwicklungen?«

				»Gerade wurde eine Leiche an der Autobahn gefunden.« Er zog eine Schublade auf, um die Akte wegzulegen. »Möglich, dass sie mit den anderen Bluttaten in Verbindung steht.«

				Sie wies mit dem Kopf auf die Akte. »Sollte ich mir die nicht ansehen?«

				Kendrick bekam eine besorgte Miene. »Das wäre keine so gute Idee, Mylady. Die Fotos vom Tatort sind sehr grausam.«

				»Ich bin bei der Mordkommission, Ken«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Ich habe alles gesehen – mehr als alles.«

				Er gab ihr die Akte noch immer nicht. »Das sollten Sie vorher besser mit Suzerän Lucan besprechen.«

				»Er hat Sie also angewiesen, mir diese Unterlagen nicht zu zeigen?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern streckte die Hand aus. »Ich weiß, Sie sind immun gegen l’attrait, aber ich bin trotzdem viel stärker und schneller als Sie. Also geben Sie mir die Akte.«

				»Sie sagen Ihrem Herrn aber bitte, dass ich das nicht gern getan habe«, bat er und reichte ihr die Unterlagen.

				»Natürlich. Ich verpasse Ihnen sogar ein blaues Auge, wenn Sie wollen.« Sie öffnete die Akte, und ihr fiel als Erstes ein entsetzliches Foto menschlicher Körperteile ins Auge. Die nächsten Aufnahmen zeigten das Gleiche aus verschiedenen Perspektiven. Sie blickte auf. »Wo ist der Rest?«

				»Mehr konnten unsere Leute nicht bergen, Mylady.«

				Sie setzte sich und studierte die Fotos. »Wenn ein Toter lange genug draußen liegt, zieht er die üblichen Aasfresser an.« Samantha bemerkte einige schwarz gefiederte Haufen in der Nähe der Körperteile. »Sind das Bussarde?«

				»Ja, Mylady.«

				Sie sah sich das nächste Foto an, die Nahaufnahme eines Vogels. »Die sehen tot aus.«

				»Das sind sie, Mylady. Die Polizei hat noch andere tote Tiere bei den Resten gefunden.«

				»Selbst wenn das Opfer vergiftet worden sein sollte, würde es ein paar Stunden dauern, bis ein Tier, das davon gefressen hat, ebenfalls umkommt. Diese Vögel sehen aus, als wären sie tot umgekippt, kaum dass sie die Leiche berührten.« Sie blickte erneut auf. »War es so?«

				»Das wissen wir noch nicht, Mylady.« Er sah elend aus. »Ein Polizist sah allerdings Ratten huschen, die tatsächlich nur Sekunden nach Berührung der Leichenteile starben.« Er schwieg kurz. »So wie ein Kriminaltechniker, der am Tatort arbeitete und dessen Handschuh dabei offenbar zerriss.«

				Sam ließ die Fotos auf den Schoß sinken. »Diese Reste sind demnach so giftig, dass niemand sie berühren darf?«

				»Sieht ganz danach aus, Mylady.« Er zog ein Taschentuch und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.

				Sie dachte an die Aufnahmen der anderen Opfer von Bradford Lawson. Einige hatte er zerlegt, aber nicht so schlimm wie dieses. »Wissen wir, wer der Tote ist?«

				»Ein Landespolizist.« Kendrick stand auf. »Wir haben Gewebeproben nach England geschickt, damit Lady Alexandra sie analysiert. Überlassen Sie diese unangenehme Sache doch bitte Suzerän Lucan und den übrigen Kyn-Lords.«

				»Warum?«, fragte sie. Als er schwieg, setzte sie hinzu: »Kendrick, ich bin die einzige echte Polizistin hier – ich muss wissen, was vorgeht.«

				»Wir konnten das Video der Kamera bergen, die im Armaturenbrett des Streifenwagens installiert ist«, gab er langsam zurück. »Die letzten Bilder zeigen, wie er den Geländewagen stoppt, den Bradford Lawson bei GenHance gestohlen hat. Und wie Lawson ihn angreift.«

				»Lawson hat ihn also umgebracht.«

				Dem Tresora schien unbehaglich zu sein. »Wir glauben, dass der Killer zu den Darkyn gehört und sich Lawsons sterblicher Hülle bedient. Ein Mensch könnte nicht tun, was er diesem Mann angetan hat.«

				Sie ballte die vernarbte Hand zur Faust, als sie sich des seltsamen, ekelerregenden Gestanks entsann, der beim Mord an Ted Evans von Lawson ausgegangen war – und ihres Gefühls, dass etwas nicht stimmte. »Was hat er getan?«

				»Den Bissspuren an den Überresten zufolge«, erwiderte Kendrick unglücklich, »hat er den Mann nicht nur getötet, sondern wohl auch Teile von ihm gegessen.«

				Wie versprochen, gesellte Matthias sich in der Bibliothek zu Jessa und legte einen kleinen Stapel Bücher auf seinen Schreibtisch.

				»Diese Texte dürften kein Problem für Sie sein«, sagte er und zeigte ihr die mit Lesezeichen markierten Passagen. »Rowan hat die französischen Bücher für mich übersetzt, aber Deutsch und Spanisch beherrscht sie nicht.«

				Jessa war überrascht. »Rowan spricht Französisch?«

				»Nein, aber sie kann es lesen, das hat sie sich wegen der Kochbücher beigebracht.« Er legte Schreibtafel und Stift neben die Bände. »Würden Sie, was Sie lesen, bitte ins Englische übersetzen?«

				»Das kann ich machen.« Sie sah kurz zu ihm hoch. »Ich dachte, Sie können alle diese Bücher selbst lesen.«

				»Nur die auf Latein und auf Englisch«, antwortete er. »Die Geschichten in anderen Sprachen hat mir ein Übersetzer vorgetragen, aber damals habe ich noch nicht geschrieben.«

				Sie verstand nicht recht, was er meinte. »Sie konnten damals nicht auf Englisch schreiben?«

				»Bis vor zehn Jahren konnte ich weder schreiben noch lesen«, gab er zu. »Rowan hat es mir beigebracht, aber ich bin ein schlechter Schüler.«

				Sie war entsetzt. »Wie wunderbar, dass Sie es trotzdem versuchen. Konnten Sie als Kind denn nicht zur Schule gehen?«

				»Doch, aber nicht, um Schreiben und Lesen zu lernen.« Er wollte noch etwas sagen, überlegte es sich aber anders. »Ich lasse Sie jetzt allein.«

				Nachdem er gegangen war, überflog Jessa das erste Buch. Es war in modernem Spanisch verfasst und beschrieb einige Verfahren, die im späten vierzehnten Jahrhundert in Madrid vor Kirchengerichten stattgefunden hatten. Der Verfasser, ein bekannter Historiker, hatte einige mittelalterliche Dokumente übersetzt, auf die er beim Durchforsten der Gerichtsunterlagen gestoßen war. Jessa entdeckte eine erschreckende Passage über die Verurteilung eines Tempelritters, der der Verfolgung in Frankreich entkommen, in Spanien aber verhaftet worden war.

				Der Flüchtling weigerte sich, dem Gericht seinen Namen zu sagen, seine Komplizen zu nennen oder überhaupt zu reden, auch unter dem Druck der Folter. Der Großinquisitor beobachtete, dass der Gefangene – obwohl er Essen und Trinken nicht bei sich behalten konnte – einige Monate lang unnatürlich kräftig und unempfindlich gegen Schmerzen blieb. Das wurde zunächst dem Bösen zugeschrieben, das seine Seele ergriffen und so die Herrschaft über seine sterbliche Hülle erlangt hatte, doch dann kam aus Rom ein Sonderinquisitor, um den Gefangenen zu befragen. Der italienische Priester benutzte Werkzeug aus Kupfer, dem einzigen Metall, das die Haut des Ritters durchdringen konnte, sowie Weihwasser, das die Haut des Gefangenen brennen ließ. Ehe ihm aber ein Geständnis abgepresst werden konnte, nahm der Gefangene sich das Leben, indem er sich einen Kupferdolch des Inquisitors ins Herz stieß. Seine letzten Worte waren angeblich: »Der Tod konnte mich nicht im Grab halten, und auch ihr haltet mich nicht gefangen, bis ich verrotte.«

				Jessa las sich ihre Übersetzung durch und schloss das Buch langsam. Der Text war fesselnd und passte zweifellos zu Matthias’ Theorie, aber der Historiker hatte die Quellen aus dem Mittelalter wahrscheinlich überinterpretiert. Sie war verlockt, weiterzulesen und zu schauen, was in den anderen Büchern stand, doch dadurch würde sie Zeit vergeuden, die sie für das Durchsuchen der Bibliothek brauchte.

				Sie fing mit dem Schreibtisch an, der unverschlossen war, dessen Schubladeninhalt sich aber als ganz gewöhnlich erwies: viele Kugelschreiber und Bleistifte, leeres Papier und eine Mappe mit ein paar Zeitungsausschnitten. Sie ging die Artikel durch, die sich alle um Leute drehten, die in Europa und den USA verschwunden waren. Der letzte Text war die Titelgeschichte darüber, dass sie wegen Totschlags an Bradford Lawson gesucht wurde; es handelte sich also um den Artikel, den Matthias ihr schon gezeigt hatte. Keine der Personen aus den anderen Artikeln wurde eines Mordes oder Totschlags bezichtigt, aber der gemeinsame Nenner aller Beiträge war, dass diese Personen – so wie sie selbst – plötzlich verschwunden waren, ohne Hinweise auf ihren Aufenthaltsort zu hinterlassen.

				Waren das die anderen Kyndred, von denen Matthias gesprochen hatte? Hatte er vor ihr all diese Leute entführt? Sie zählte die Artikel – es waren über zwanzig.

				Sie stand auf, ging langsam in der Bibliothek umher, besah sich alle Regale und schaute hinter die Buchreihen. Bis auf etwas Staub und Spinnweben entdeckte sie nichts.

				Vor dem Kamin blieb sie stehen und sah zu dem alten Bronzeschwert in der Vitrine hoch. Die dunklen Flecken auf der Klinge stießen sie weiterhin ab, doch wie die Waffe das Licht spiegelte, ließ sie hochlangen und das Glas berühren.

				»Ist hermetisch versiegelt«, sagte Rowan hinter ihr, und Jessa zuckte zusammen und fuhr herum. Das Mädchen schenkte ihr ein frostiges Lächeln. »Das bekommen Sie da nur raus, indem Sie die Scheibe zertrümmern. Und dafür brauchen Sie einen Vorschlaghammer.«

				»Ich war nur neugierig«, gab Jessa mit ausdrucksloser Miene zurück. »Ein so altes Schwert habe ich nie gesehen.«

				»Vor zweitausend Jahren waren die groß in Mode.« Rowan stellte einen dampfenden Becher auf den Schreibtisch. »Matt dachte, Sie möchten vielleicht einen Tee.«

				Jessa war etwas durstig. »Danke, das ist sehr nett.«

				Das Mädchen ging nicht darauf ein, sondern besah sich das Notizbuch mit der Übersetzung. »Schöne Handschrift. Sie setzen auf jedes ›i‹ einen Punkt und vergessen nie den Strich durchs ›t‹ – stärken Sie auch Ihre Unterwäsche?«

				Jessa beschloss, ihren Sarkasmus mit einem Kompliment zu kontern. »Matthias hat mir erzählt, Sie haben ihm Lesen und Schreiben beigebracht. Ich finde das wirklich nett von Ihnen.«

				Das Mädchen blickte so finster drein, als hätte Jessa etwas Beleidigendes gesagt. »Er ist nicht dumm, wissen Sie. Es ist nicht seine Schuld, dass er nie Gelegenheit bekam, zur Schule zu gehen.«

				»Ich halte ihn ganz und gar nicht für dumm«, erwiderte Jessa. »Aber er muss aus einem sehr armen Land stammen.«

				»Hören Sie auf, mich zum Plaudern verleiten zu wollen, Prinzesschen, und trinken Sie Ihren Tee«, erwiderte Rowan und schlenderte hinaus.

				Jessa kehrte an den Schreibtisch zurück, nahm das Notizbuch und wendete es, während sie sich im Zimmer umsah, in den Händen. Dann starrte sie auf den Kamin. Das aus Ziegeln erbaute Sims und der Kaminboden ragten gut dreißig Zentimeter aus der Wand und schienen aus verschiedenen Teilen zu bestehen. Sie ging hin und besah sich die Seiten. Dann fiel ihr an den Ziegeln etwas auf.

				Als Kind war sie auf den städtischen Plätzen über Hunderte von Wegen gelaufen, bei deren Ziegeln es sich meist um von Sklaven aus dem Lehm des Flusses geformte Pflastersteine gehandelt hatte. Die Farbe dieser Ziegel war einzigartig und wurde seit Langem als »savannahgrau« bezeichnet.

				Und der Kamin war aus solchen Ziegeln gebaut. Jessa hockte sich nieder und berührte die warme, raue Oberfläche des Kaminbodens. Die altertümlichen, bei Bauherrn und Restauratoren so begehrten Ziegel waren sehr selten und außerhalb der Stadt praktisch kaum anzutreffen. Entweder war sie also zurück in Savannah oder zumindest ganz in der Nähe.

				Tränen traten ihr in die Augen. Sie hatte sich gelobt, nie wieder in die Stadt ihrer Kindheit zurückzukehren, denn das wäre zu gefährlich. Sie hatte alles bitter bereut, was sie hatte opfern müssen, um sich eine neue Identität zu schaffen, aber nachdem sie auf der Intensivstation erwacht war und entdeckt hatte, dass die tödliche Schussverletzung in ihrer Brust binnen kaum zwölf Stunden völlig ausgeheilt war, hatte sie Panik bekommen und war geflohen. Und seither war sie auf der Flucht.

				Jessa legte eine Hand an die Ziegel, um aufzustehen, und spürte, dass sich unter ihren Fingern etwas bewegte. Sorgsam betrachtete sie den Mörtel zwischen den Steinen, entdeckte eine Fuge, folgte ihr und zerrte an den Ziegeln. Ein großer Teil des Kamins bewegte sich ein wenig, war aber zu schwer und glitt gleich darauf an Ort und Stelle zurück.

				Hier also verbirgt er alles, dachte sie und zerrte erneut an den Steinen, doch diesmal rührten sie sich keinen Millimeter, und etwas schien sie an Ort und Stelle zu halten. Die nächste halbe Stunde versuchte sie auf jede erdenkliche Weise, den Spalt zu vergrößern, doch selbst als sie die Spitze ihres Kugelschreibers in die Fuge zwängte, tat sich nichts, abgesehen davon, dass der Stift zerbrach.

				Sie erhob sich mit einem halblauten Fluch und strich sich den Ziegelstaub von den Händen, erlag dann aber ihrem Zorn und trat gegen die Steine. Nun taten ihr die Zehen weh, und sie hüpfte kurz herum und humpelte an den Schreibtisch zurück, setzte sich und rieb sich den schmerzenden Fuß. Immerhin wusste sie jetzt, wo sich sein Versteck befand, und vermutlich auch, wo sie war.

				Jetzt musste sie nur noch in das Versteck eindringen und aus ihrem Gefängnis ausbrechen.

			

		

	
		
			
				

				15

				Riordan rief die Techniker zu einem kurzen Treffen zusammen und sprach die neueste Wunschliste des Vorstandschefs mit ihnen durch. »Wir brauchen all diese Daten und Berichte bis zum Geschäftsschluss heute Abend. Und bis auf Weiteres gilt für alle der Zwölf-Stunden-Tag.«

				Keiner beklagte sich, aber einige verdrehten die Augen.

				Riordan wandte sich an seinen Cheftechniker, einen Senkrechtstarter, den Genaro noch während des Studiums am Massachusetts Institute of Technology angeheuert hatte. »Bill, ich brauche alle Dateien, die wir von Bellamys Festplatte gezogen haben.«

				»Daran wollte ich heute Vormittag arbeiten«, erwiderte Bill. »Gestern habe ich Lücken im Festspeicher entdeckt, die mir nicht gefallen haben. Das könnte auf versteckte Dateien oder so was in der Art hinweisen.«

				»Ich lasse das für Sie prüfen«, versprach Riordan.

				Während die Techniker wieder in ihren Arbeitsnischen verschwanden, ging er in sein Büro. Lori, sein Assistent, war nach unten geeilt, um die Post zu holen, hatte aber sein Morgengetränk – eine gekühlte Flasche Vitaminwasser – neben einem Stapel Mails auf seinem Schreibtisch stehen lassen. Riordan trank die halbe Flasche aus, während er die Blätter durchsah und wartete, bis sein PC hochgefahren war.

				Die morgendliche Besprechung hatte seinen Terminplan über den Haufen geworfen, was er sich eigentlich nicht leisten konnte, wenn Genaro auf dem Kriegspfad war, doch er hatte engagierte Mitarbeiter, und das gesamte Team würde rasch arbeiten, um die nötigen Daten zu besorgen. Alles andere musste warten.

				Bill trat mit einer CD ein, auf der Bellamys Dateien gespeichert waren, und schloss die Tür. »Was ist los, Andy? Alle sind so nervös, als stünde der Fußboden unter Strom.«

				Durch eine Politik der offenen Tür und dadurch, dass er nicht über seinen Leuten thronte, sondern gemeinsam mit ihnen arbeitete, hatte Riordan die Loyalität der Abteilung gewonnen. An Tagen wie diesen bedauerte er, nicht ehrlicher zu ihnen sein zu können. »Soll ich Ihnen wieder mal erklären, dass Sie nur erfahren, was Sie wissen müssen?«, fragte er und nahm die CD.

				»Das habe ich längst gemerkt«, erwiderte der Techniker. »Aber es ist schwer, im Dunkeln zu arbeiten. In der Zeitung steht, das Mädchen habe Bradford Lawson umgebracht. Dabei wissen wir, dass das nicht stimmt.«

				»Falls und sobald ich Ihnen mehr sagen kann, werde ich das tun. Mist.« Sein Füller war zerbrochen, und nun lief ihm blaue Tinte über die Finger. »Lori ist unten. Gehen Sie bitte kurz für mich ans Telefon, ja?«

				Riordan eilte zur nächsten Herrentoilette, um sich die Tinte von den Händen zu schrubben. Als er am Waschbecken stand, kam einer aus der Buchhaltung mit einer Zeitung unterm Arm herein.

				»Morgen.« Der Mann nickte ihm zu und verschwand in einer Kabine.

				Riordan trocknete sich die Hände ab, betrachtete sie und griff erneut zum Seifenspender. In diesem Moment tauchte Delaporte auf und trat an ein Urinal. Als der stämmige Mann an ihm vorbeikam, nahm Riordan eine Duftwolke wahr.

				»Neues Rasierwasser?«, fragte er Delaporte.

				Der warf ihm vom Urinal her einen kurzen Blick zu und öffnete seinen Reißverschluss. »Was?«

				Riordan grinste. »Del, Sie riechen nach Parfüm und Zigaretten. Haben Sie im Schreibraum ein Mädchen gejagt?«

				»Nein, ich …« Er runzelte die Stirn. »Ich hab bloß meine Arbeit erledigt.«

				»Das tat gut«, sagte der Buchhalter, als er aus der Kabine kam und zu den Waschbecken trat. »He, Andy, was meinen Sie, wer dieses Jahr das Football-Finale gewinnt?«

				»Für die Arizona Cardinals sieht’s ziemlich gut aus und für die Pittsburgh Steelers auch.« Riordan seifte seine Hände ein. »Aber die Tampa Bay Buccaneers haben auch noch Chancen, denke ich.«

				Während der andere seine Meinung zu den drei Teams zum Besten gab, sah Riordan Delaporte zu der Kabine schauen, die der Buchhalter eben verlassen hatte. Jetzt begriff er, warum der Sicherheitschef hierhergekommen war, obwohl sein Büro mit eigener Toilette fünf Stockwerke tiefer lag.

				Los.

				»Mit normaler Seife bekommen Sie das nicht weg«, sagte der Sicherheitschef zu ihm. »Gehen Sie ins Labor; sie haben dort einen lösemittelhaltigen Handreiniger, der alles entfernt.«

				»Danke, Del.« Riordan trocknete sich die Hände ein zweites Mal, nickte dem Buchhalter zu, verließ die Toilette und ging zum Aufzug. Dabei sah er auf seine Uhr. Er hatte alles, was er zu tun hatte, genau studiert und zeitlich festgelegt und wusste, dass er genau vier Minuten und neunzehn Sekunden brauchte, um entweder lebendig hier rauszukommen oder sich zu töten.

				Andrew Riordan hatte nicht vor, Selbstmord zu begehen.

				Er schob einen Finger in die unsichtbare Vertiefung an der Unterseite des Geländers hinter dem Fahrstuhl und setzte so das Gerät in Betrieb, das er in die Decke seines Büros eingebaut hatte. Kaum drangen gedämpfte Schreie aus dem Rechenzentrum, drückte er die Countdown-Funktion seiner Uhr, betrat den Lift und drückte auf »Erdgeschoss«.

				Noch vier Minuten und zehn Sekunden zu leben.

				Schritte dröhnten durch den Flur und jemand rief: »Bitte mit dem Fahrstuhl warten.«

				Riordan drückte den Türschließknopf, bis beide Flügel zugegangen waren, und die Kabine glitt abwärts. Er sah nicht zu der Sicherheitskamera hoch, die in einer der beiden Lampen versteckt war, und achtete darauf, dass Körperhaltung und Miene ungezwungen wirkten.

				Drei Minuten und einundvierzig Sekunden.

				Vierzig.

				Neununddreißig.

				Im Erdgeschoss verließ er den Lift, querte den hinteren Teil der Eingangshalle, erreichte die gesicherte Tür zur Laderampe, nahm einen Kartenschlüssel aus der Brieftasche, zog ihn durchs Lesegerät und drückte die schwere Tür auf. Draußen entfernte er sich im Laufschritt vom Parkplatz der leitenden Angestellten, auf dem sein Auto stand, und begab sich zu den hinteren Stellplätzen, wo das übrige Personal die Wagen parkte. Dort nahm er den Nachschlüssel, den er von Bills Kleinwagen angefertigt hatte, öffnete das Fahrzeug und stieg ein.

				Zwei Minuten und zehn Sekunden.

				Den ersten Wachmann sah er aus dem Gebäude auftauchen, als er ausparkte, in einem Zug wendete und auf den zwei Meter fünfzig hohen Zaun an der Rückseite des Firmengeländes zuhielt. Bills kleines Auto bockte und hüpfte, als es den asphaltierten Parkplatz verließ und über holprigen Boden fuhr, aber der Wagen hatte ordentlich PS, beschleunigte gut und war schon hundertdreißig Stundenkilometer schnell, als er den Zaun damit durchbrach.

				Eine Minute, achtunddreißig Sekunden.

				Metall kreischte und Funken stoben, während Riordan über den tiefen Graben hinter dem Zaun flog und mit hartem Ruck wieder auf dem Boden landete. Die Hinterräder des Kleinwagens drehten am Grabenrand kurz durch, doch schon griffen die Reifen und das Auto schoss mit einem Jaulen des kleinen Motors weiter vorwärts. Riordan fuhr kundig durch das Gelände hinter der Firma, folgte einem Feldweg, der sich zwischen Bäumen durchs Unterholz wand, erreichte eine Stichstraße und bog dort nach links ab.

				Sieben Sekunden.

				Riordan öffnete die Fahrertür, bremste den Wagen stark genug ab, um einigermaßen gefahrlos aus dem Auto zu kommen, sprang hinaus und rollte auf dem Boden ab. Bills Wagen fuhr auf der schnurgeraden Straße noch ein wenig weiter, kam dann vom Weg ab und krachte gegen einen Baum.

				Seine Uhr piepte: Die Zeit war abgelaufen. Drew stellte die Countdown-Funktion aus, zog sich hinter einen Feigenbaum zurück und beobachtete die Straße, bis er mehrere dunkle Autos in hohem Tempo zu Bills Kleinwagenwrack fahren sah.

				Zeit zu leben.

				Weil Riordan jeden Morgen vor der Arbeit joggte, brauchte er für die anderthalb Kilometer unebenes Gelände zum nächsten Ziel kaum fünf Minuten. Unter einer Tarnplane im Wald stand ein Auto mit Allradantrieb, zwei großen Benzinkanistern und einem Rucksack mit zehntausend Dollar in bar, Kleidung, einem Wegwerfhandy und seinem neuen Ausweis. Der Geländewagen sprang sofort an, doch die Handybatterie war leer.

				»Mist.« Er hatte vergessen, ein Ladegerät einzupacken, und würde ein neues Handy kaufen müssen, um Rowan anzurufen und ihr und Matthias mitzuteilen, dass er aufgeflogen war. Damit allerdings würde er noch mindestens vier, fünf Stunden warten, um erst mal Abstand zwischen sich und GenHance zu bringen und das zu besorgen, was er noch brauchte, doch das ließ sich nicht ändern.

				Er legte den ersten Gang ein und fuhr los.

				Jessa verbrachte den Rest des Tages in der Bibliothek und übertrug Textpassagen ins Englische, die sich auf Matthias’ vermeintliche Vampire bezogen. Die Bücher interessierten sie nicht länger, doch diese Aufgabe erlaubte ihr, sich zu beruhigen und wieder klarer zu denken. Sie war ganz und gar aus ihrem Leben gerissen, und ihre Isolation hier hatte sie dazu gebracht, widerstrebend Sympathie für Matthias und Rowan zu empfinden und fast zu vergessen, dass die zwei sie gefangen hielten.

				Das musste an den Träumen liegen. Etwas daran berührte sie und ließ sie einem Mann trauen, der sie entführt und ihr die Freiheit genommen hatte.

				Ich will dich küssen.

				Was noch wollte er von ihr? Was noch würde er nehmen?

				Als sie mit dem Übersetzen fertig war, ließ sie das Notizbuch neben den Büchern liegen, kehrte in ihr Zimmer zurück und ließ sich nieder. Sie vergegenwärtigte sich alles, was sie in den Tunneln und Räumen gesehen hatte. Es war nahezu unmöglich, ein Messer aus der Küche zu stehlen, denn Rowan bemerkte selbst die leiseste Unstimmigkeit sofort. Und Jessa hatte nie Werkzeug herumliegen sehen, mit dem sie womöglich die Ziegel lösen könnte. Einige Dolche in den Vitrinen sahen zwar robust genug dafür aus, aber die Glasschränke waren stets verschlossen.

				Die Stunde des Abendessens kam und ging, doch Jessa machte sich nicht die Mühe, sich zu Rowan und Matthias in die Küche zu gesellen, denn sie schaffte es einfach nicht mehr, den beiden etwas vorzuheucheln.

				Sie versuchte zu schlafen, doch das ließen die Gedanken nicht zu. Sie nahm eines der Taschenbücher, die Matthias ihr gegeben hatte, doch so glänzend der Krimi von Val McDermid auch geschrieben war: Die Worte tanzten ihr vor den Augen. Schließlich gab sie den Versuch auf, sich zu beschäftigen, und ging in die Küche, um sich etwas zu naschen zu holen.

				Als sie Matthias am Tresen arbeiten sah, hätte sie fast kehrtgemacht und wäre wieder in ihr Zimmer gegangen.

				»Sie sind nicht zum Abendessen gekommen«, sagte er, ohne sie anzuschauen.

				»Hab ich ganz verschwitzt.« Sie roch etwas Süßes. »Aber ich bin sowieso nicht besonders hungrig.« Dabei knurrte ihr gerade in diesem Moment der Magen.

				»Setzen Sie sich«, meinte er und nahm einige Erdbeeren aus der Schüssel, die Rowan immer auf dem Tisch stehen hatte. »Ich teile mein Obst mit Ihnen.«

				Jessa sah zu, wie Matthias die Erdbeeren in eine Kristallschüssel umfüllte und anderes Obst dazutat. Da sie ihn mit den seltsamen Steingewichten hatte trainieren sehen, hatte sie erwartet, er wäre unbeholfen oder ungeschickt, doch stattdessen arbeitete er mit dem souveränen Können eines Küchenmeisters.

				»Kochen Sie immer für Ihre Gefangenen?« Sie zuckte zusammen, als sie ihn Balsamessig auf das Obst gießen sah. »Oder ist das Ihre Methode, sie loszuwerden?«

				»Sie essen nicht, wie Sie essen sollten. Darum geraten Sie so leicht in Zorn.« Er fügte Zucker und Sahne hinzu und trug die Schüssel zum Tisch. »Ein leerer Magen nährt nur die Wut.« Er griff nach der Pfeffermühle und drehte sie über dem Obst. 

				Jessa unterdrückte ein Lachen. »Nur so aus Neugier – haben Sie je von Kochbüchern gehört?«

				»Nein.« Er schwang die Schüssel einige Male, griff hinein, nahm eine sahneumhüllte Erdbeere am grünen Stängel und bot sie ihr an.

				»Danke, aber ich bin nicht scharf auf –«

				»Probieren Sie.« Er strich ihr mit der Erdbeerspitze über die Unterlippe und verschmierte einiges von der Sahne darauf, weil sie nicht mitspielte. »Haben Sie Angst, sie könnte Ihnen schmecken?«

				Sie biss eine halbe Erdbeere ab, um ihm das ekelhafte Ding entgegenzuspucken, doch dann erfüllte der säuerliche, durch Sahne seidig und durch Zucker süß gewordene Saft der warmen Beere ihren Mund. Essig und Pfeffer verstärkten den Geschmack nur und verliehen ihm eine raffinierte Note und ein wenig Feuer.

				»Oh.« Erst als Jessa die Lider wieder öffnete, merkte sie, dass sie die Augen geschlossen hatte. »Das schmeckt ja … anders.«

				Matthias’ schwaches Lächeln erreichte seine Jadeaugen nicht, als er den Rest der Frucht zum Mund führte und die Beere sauber vom Stängel biss. Seine Kiefernmuskeln bewegten sich, während er langsam kaute und schluckte, doch er sah ihr dabei die ganze Zeit in die Augen.

				»Gut, ich habe mich also geirrt.« Etwas verlegen leckte sie sich die Sahne von den Lippen. »Die sind gut.« Sie wollte selbst eine nehmen.

				Eine große Hand schob die Schüssel aus ihrer Reichweite. »Bloß gut?«

				Natürlich, er musste darauf herumreiten. »Die sind toll.«

				»Wollen Sie noch eine?« Er nahm eine zweite Beere aus der Schüssel, doch als sie danach greifen wollte, zog er die Hand weg. »Mund auf.«

				Jessa mochte nicht, wie er sie ansah – als wäre sie etwas, in das er beißen wollte. »Ich kann selber essen.«

				»Nicht besonders gut.« Er hielt ihr die Beere unter die Nase. »Na los.«

				Seufzend machte sie einen auf Guppy.

				Doch diesmal ließ Matthias sie die Frucht nicht haben, sondern neckte sie, hielt ihr die Beere an die Lippen, zog sie weg, ehe sie zubeißen konnte, und strich ihr damit da und dort übers Gesicht, bis sie sein Handgelenk packte.

				Zwielicht.

				Jessa stand am Rand eines Winterwaldes. Eisige Luft umgab sie, und überall war Schnee, unter ihren Füßen und auf den schwer herabhängenden Ästen. Und er wirbelte ihr langsam um den Kopf und trieb kreiselnd vom Himmel herab. Die sinkende Sonne ließ die Flocken wie kleinste Glasscherben aufglühen. Vor ihr auf der Lichtung drängten sich gewaltige Schneewehen zwischen zwei riesigen, eisbedeckten Felsen.

				Sonnenlicht.

				Ihr Herz schlug einmal, zweimal, dann war sie wieder in der Küche und versuchte noch immer, Matthias eine Erdbeere zu entringen.

				So desorientiert sie durch die überraschende Berührung und die damit verbundene Vision auch war, konnte sie sein Handgelenk anscheinend doch nicht loslassen. »Ist das wirklich nötig?«

				»Wenn Sie etwas wollen, dann ja.« Er schien nicht zu bemerken, dass etwas mit ihr nicht stimmte. In bewusster Demonstration von Stärke führte er die Erdbeere zum Mund und biss so hinein, dass Saft und Sahne über seine Handfläche auf ihre Finger rannen.

				Jessa ließ ihn los, doch nun ergriff er sie am Gelenk und führte ihre Hand an seinen Mund. Der Schock, so rasch wieder zu sich gekommen zu sein, verblich, als er ihr mit der Zunge einen Finger nach dem anderen ableckte. Sie atmete vernehmlich, als er die Kuppe ihres kleinen Fingers in den Mund nahm und sanft daran saugte.

				»Was machen Sie da?«, hörte sie sich fragen, und ihre Stimme klang so leise und entrückt, als käme sie aus dem fernen Winterwald.

				»Schmecken.« Seine freie Hand umspannte ihre Kehle und schob sich dann in ihren Nacken. »Möchten Sie mehr?«

				Er meinte nicht die Erdbeeren, und das war gut, denn an die konnte sie nicht denken. Als sie gerade »Nein« zu sagen versuchte, erreichte seine Zunge die Mitte ihrer Handfläche und glitt darüber, und dann drückten seine Zähne sich in ihren empfindlichen Daumenballen.

				Dieser Liebesbiss befreite etwas in ihr, eine heiße, starke, katzenhafte Sehnsucht, die aus ihrer Brust kam und sich langsam abwärtsschob, um sich in ihren Schoß zu schmiegen, scharfe kleine Klauen in die angespannten Muskeln ihrer Oberschenkel zu schlagen und ein breites Seidenband des Begehrens zwischen ihnen zu knüpfen.

				Seine Hand zupfte an ihrem Genick und drängte sie vorwärts. Er würde sie gleich küssen.

				Sie sah sich schon die nun unerträglich gewordene Distanz zwischen ihnen überwinden, sah bereits vor sich, wie sie seinen Mund an die steif pochende Brustwarze über ihrem Herzen drückte. Sie sah sich ihre Bluse aufreißen, damit er an ihre Brust kam und richtig daran saugen konnte, während sie sein goldblondes Haar in ihre kleinen Fäuste nahm –

				Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen, als er näher kam, und die Wärme seines Atems strich über ihre Lippen. »Jezebel …«

				Dieser Name und all seine Geheimnisse trafen sie wie ein Schlag. Sie zuckte zusammen, kam auf die Beine und hätte fast den Stuhl umgeworfen, so schnell wich sie zurück. Einen schwankenden Schritt später hatte sie bereits einen guten Meter Abstand gewonnen und eine Festung der Vernunft zwischen ihnen errichtet.

				Wenn Jessa etwas verstand, dann das Zwielicht. Es belog sie nie, zeigte ihr nie etwas anderes als die kalte, harte Wahrheit. Matthias war durch diesen Winterwald gewandert; er hatte etwas Grausiges darin zurückgelassen, womöglich darin jemanden getötet und begraben; das könnte erklären, was sie gesehen und empfunden hatte, als sie ihn das erste Mal berührte.

				»Ich denke, ich bin bedient.« Sie wandte sich rasch ab, um ihr Zittern und die dumme Miene, die ihr zweifellos im Gesicht stand, möglichst zu verbergen. »Gute Nacht.«

				Jessa hörte nicht, dass er ihr folgte, doch auf halbem Weg zu ihrem Zimmer spürte sie ihn hinter sich aufragen. Ihn zur Rede zu stellen, reizte sie so wenig, wie ihn zu ermuntern, und so ging sie weiter. Sie erreichte ihr Zimmer und drehte den hübschen Porzellanknopf, als seine Hand an ihrer Wange vorbeischoss und ihre Rechte ergriff, damit die Tür geschlossen blieb.

				Eine Wand aus harten Brustmuskeln strich über ihre Schultern. Dann senkte er den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: »Sie haben Angst vor mir. Warum?«

				Angst vor ihm? Wenn er sie nicht bald in Ruhe ließe, würde sie ihn und die Wand erklimmen und sich mit bloßen Händen ans Tageslicht graben.

				Oder schlimmer noch: Sie würde es nicht tun.

				»Ich habe Sie satt.« Sie zog am Knauf und konnte die Tür ein paar Zentimeter öffnen, doch schon drückte er sie wieder zu.

				Jessa duckte sich unter seinem Arm hindurch, um etwas Spielraum zu gewinnen, aber er drehte sie zu sich herum und schob sie gegen die Wand, ehe sie auch nur blinzeln konnte. Aus dieser Nähe erkannte sie jede Einzelheit seines Tattoos am Hals. Welche Art Mann hielt die Ewigkeit denn für eine schwarze Schlange, die ihren Schwanz verschlingt? Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen, doch das Licht in seinem Rücken war so grell, dass sie seine Züge nicht erkannte.

				»Sie sind noch immer leer.« Seine Hand spreizte sich auf ihrem Unterleib, und die Nägel kratzten über das Gewebe ihres Rocks, als er die Finger in knetender Bewegung gegen ihren Bauch drückte. »Spüren Sie es hier?« Seine Hand schob sich tiefer und wäre ihr beinahe zwischen die Beine geglitten. »Oder hier?«

				»Ich war einverstanden, zu bleiben und mich von Ihnen vor Genaro schützen zu lassen«, erklärte Jessa mit betont vernünftiger Stimme. »Sie haben nie gesagt, ich müsste dafür mit Ihnen schlafen.«

				»Mit mir schlafen?« Er klang amüsiert. »Das will ich doch gar nicht.«

				»Gut.« Nun log auch sie. »Dann sind wir uns ja einig.«

				»Dann sind wir uns einig«, wiederholte er nahezu nachdenklich. »Wir verstehen uns also, nicht wahr?«

				»Genau. Kein Miteinanderschlafen. Keine Träume.« Sie blickte vielsagend zu Boden, doch er wich nicht zurück. »Und nun sagen Sie Gute Nacht und gehen.«

				»Aber Sie verstehen mich noch nicht. Wenn ich Sie besitze …« – er schlang die Hände um ihre Taille – »… dann träumen Sie nicht und schlafen Sie nicht.«

				Jessa packte seine Schultern, als er sie vom Boden hob und an die Wand drückte. Er neigte den Kopf, doch statt ihr gewaltsam einen Kuss auf die Lippen zu geben, setzte er ihr den Mund ans Ohr.

				»Wenn ich Sie besitze«, wiederholte er, »trennt uns nichts mehr. Keine Kleidung. Keine Angst. Keine Worte.«

				Sein Geruch nach heißem Sommer nebelte ihre Gedanken ein. »So geht das nicht.«

				»Sie werden sich mir hingeben. Ich werde Sie nehmen.« Er schob ihren Rocksaum mit dem Knie hoch und drückte ihre Schenkel auseinander. »Ich werde in Sie eindringen, wo Sie mich brauchen. Wo ich sein muss.« Er biss ihr ins Ohrläppchen, in den Kiefer und dorthin, wo ihr Hals in die Schulter überging, und hob den Kopf. »So wird es sein.«

				Jessa umschlang seinen Hals und ließ auch nicht los, als sein Schenkel unnachgiebig an ihr rieb. Schweiß lief ihr das Rückgrat hinab, als ihr innerer Widerstreit nach außen drang und sie die wilde Hitze niederrang, die in ihr aufstieg. Wenn sie diese Sache jetzt nicht beendete, würde sie alles tun, was er wollte, gleich hier an der Wand.

				»Das reicht.« Sie drückte seine Schultern weg. »Setzen Sie mich ab. Ich kann das nicht. Nicht mit Ihnen.«

				»Sie werden schon«, sagte er, und sein Mund war so kalt und hart wie die Worte, die er an ihren Lippen formte.

			

		

	
		
			
				

				VIERTER TEIL
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				29. April 1998

				Liebe Mom,

				hallo aus Italien! Wahrscheinlich bin ich wieder zu Hause, bevor dieser Brief ankommt, aber Donnie versucht gerade telefonisch, unseren Rückflug zu bestätigen, und ich muss dieses ganze Zeug aufschreiben, ehe ich etwas vergesse. Du glaubst nicht, was in den letzten drei Tagen passiert ist. Im Ernst!

				Ich liebe Italien, und Donnie ist der beste Verlobte, den ein Mädchen sich träumen kann. Aber ehrlich, Mom, ich hasse bergsteigen. Es ist kalt, es ist nass, und es gibt nur Felsen und Bäume und noch mehr Felsen und Bäume. Wenn du mich oder Donnie nach dieser Reise noch mal »Bergsteigen« sagen hörst, dann bläu uns bitte etwas Vernunft ein.

				Am Samstag sind Donnie und ich in die Alpen gefahren und haben in einem hübschen Städtchen in einem wundervollen Gasthof Station gemacht. Wir hatten überlegt, tags darauf doch noch den großen Abstecher nach Berlin anzugehen, aber du weißt ja, wie Donnie wird, sobald er in die Nähe mehr als hügelgroßer Erhebungen kommt, und dann traf er auch noch diese deutschen Kletterer. Sie gerieten ins Gespräch, und dann leiht diese Gerda mir auch schon etwas von ihrer Ausrüstung, damit wir mit ihnen in die Berge gehen können.

				Ich wollte das nicht. Im Ernst! Unser Reiseleiter in Rom hatte uns gewarnt, zu dieser Jahreszeit gehe man nicht klettern. Aber du weißt ja, wie Donnie ist – zeig ihm einen Geologenhammer und er schnallt sich die Stiefel an. Wie dem auch sei: Für Bergsteiger waren die Deutschen ganz nett, und Gerda hat mir geholfen, mit den anderen mitzuhalten. Dennoch hat es fünf Stunden gedauert, um vom Gasthof zu dem dummen Pass hochzusteigen, und als wir oben ankamen, war ich kurz davor, Donnie mein Frühstück in den Schoß zu kotzen. Alles war matschig und tröpfelte, und dann hat sich ein gewaltiges Schneebrett gelöst und ist den Hang runtergeschossen, einfach so! Ich schwöre: Hätten wir nicht im Schutz eines riesigen Felsens gerastet, würde dein kleines Mädchen dir diesen Brief nicht schreiben. Im Ernst.

				Ich wollte dann sofort umkehren, aber ein Deutscher entdeckte einen Kletterer im Schnee, und um den armen Kerl auszugraben, mussten wir uns natürlich durch das ganze Zeug plagen, das vom Berg gekommen war. Erst dachte ich, er sei tot, doch dann öffnete er die Augen und setzte sich auf, und – das ist das Peinlichste daran – er war splitterfasernackt (mal abgesehen von dem Schlangentattoo an seinem Hals).

				Max, einer der Deutschen, sagte, die Leute machen das manchmal, wenn sie unterkühlt sind: Sie werden ein bisschen seltsam im Kopf, denken, es ist nicht kalt, sondern heiß, und ziehen sich aus. Im Ernst! Zum Glück hatte Donnie Sachen zum Wechseln dabei. Sonst wäre der arme Kerl erfroren.

				Verblüffend, dass er trotz Nacktheit und Lawine so gut wie unverletzt war. Er hatte zwar eine böse Schnittwunde am Kopf und war reichlich neben der Spur, aber er hatte keine Knochenbrüche oder so. Gerda meinte, er hat vielleicht einen Hirnschaden erlitten, weil er nicht reden und uns nicht mal seinen Namen sagen konnte. Und er schien uns auch nicht zu verstehen, egal, welche Sprache wir benutzten. Ich habe mein Schulfranzösisch reaktiviert, und Donnie versuchte es auf Italienisch und Spanisch – vergeblich. Auch die Deutschen haben ihre Fremdsprachenkenntnisse herausgekramt, bis Gerda schließlich meinte, er sei wohl wirklich durch die Lawine traumatisiert, und wir sollten ihn runter in den Gasthof bringen und von einem Arzt untersuchen lassen.

				Ich fürchtete, es würde ewig dauern, mit dem Verletzten abzusteigen, aber er hielt mit uns Schritt und zeigte Max sogar einen schnelleren Weg ins Tal – er muss also ein erfahrener Kletterer gewesen sein. Und bevor wir den Gasthof erreichten, wirkte er auch nicht aufgeregt; dort allerdings ist er dann etwas ausgeflippt und hat sich immer wieder seltsam umgesehen, als wüsste er nicht, wo er war. Donnie meinte, das sei eine verspätete Reaktion oder so. Erst schien der Knabe direkt auf dem Parkplatz ohnmächtig werden zu wollen, dann mussten die Deutschen ihn festhalten, damit er nicht blindlings auf die Straße rannte.

				Die Leute im Gasthof kannten ihn nicht, doch da er verletzt war und ausgehungert wirkte, waren sie echt nett, gaben ihm ein Zimmer und spendierten ihm ein Riesenessen. Außerdem riefen sie einen Arzt. Er kam nach der Untersuchung zu Donnie und mir und sagte, der Mann habe eine Art Gedächtnisverlust erlitten, wie er bei Menschen im Krieg häufig sei. Er nannte auch eine Abkürzung, PMS, glaube ich, aber ich weiß es nicht mehr genau.

				Am nächsten Morgen bin ich fast ausgeflippt, als wir nach dem Verletzten sehen wollten und der Wirt uns sagte, er habe sich von den Deutschen einige Ausrüstungsgegenstände geliehen und sei wieder in die Berge gestiegen. Im Ernst! Man sollte denken, er hätte nach allem, was er durchgemacht hatte, Angst vorm Klettern bekommen, aber nein: Der Kerl ist gleich wieder aufs Pferd gehüpft. Er tauchte erst auf, als wir schon abreisen wollten, und sah nun besser aus, doch ich glaube, er war wirklich durcheinander. Er konnte noch immer nicht mit uns reden, sondern dankte uns mit den Händen und gab Donnie und Max je eine alte, hässliche Münze.

				Ich wollte, dass Donnie das Ding wegwirft, weil es ganz verdreckt war, aber er hielt das Geldstück für richtig alt und wollte es schätzen lassen. Als wir dann in Berlin waren, hat Donnie es zu einem Münzhändler gebracht, und der hat den Dreck abgewaschen, ist ganz still geworden und hat gesagt, es sei aus reinem Gold und in tadellosem Zustand und so. Stell dir vor, Mom: Das Ding ist zweitausend Jahre alt und einen Haufen Geld wert. Im Ernst!

				Der Händler meinte, wir könnten dafür von einem Sammler in den USA noch viel mehr Geld bekommen. Donnie fürchtet, wir kriegen Ärger, weil wir die Münze aus Italien ausführen, aber ich stecke sie einfach in meinen BH. Als ob der Zoll dort sucht! Wenn wir nach Hause kommen, verkaufen wir das Ding und feiern von dem Geld eine tolle Hochzeit. Donnie sagt, wenn wir die Münze an den Richtigen verticken, springt womöglich genug heraus, um ein Reihenhaus anzuzahlen. Erzähl das Daddy – das macht ihn bestimmt glücklich, hihi.

				Ach, das hätte ich fast vergessen: Ich weiß nicht, was aus dem Mann mit Gedächtnisverlust geworden ist, aber er war weg, als wir auf dem Rückweg nach Rom noch mal in den Gasthof kamen. Der Wirt sagte, er sei am Tag unserer Abfahrt die Straße runtergegangen und verschwunden. Donnie hat überlegt, den Zeitungen Bescheid zu geben, aber ich meinte, die Journalisten würden sicher wissen wollen, wo der Mann die Münze gefunden hat und ob es mehr davon gibt und so. Wir werden deshalb niemandem davon erzählen. Ich weiß – du und Daddy, ihr findet, wir sollten zur Polizei gehen, aber wir haben diesem Mann das Leben gerettet. Da betrachten wir das Münzgeschenk einfach als kleine Anerkennung dafür, dass wir barmherzige Samariter waren.

				Wir reisen nun wie geplant weiter nach Venedig. Von dort rufe ich euch an, um mich zu vergewissern, dass ihr für unsere Ankunft in L.A. die richtige Flugnummer und das richtige Gate genannt bekommen habt und so. Umarme Daddy, Jimmy und Sarah von mir. Bis nächste Woche!

				In Liebe

				Becky
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				Die vielen von Matthias geführten Kriege hatten nicht alle auf blutigen Schlachtfeldern stattgefunden. Einige – wie der Kampf, den Jessa führte – trugen sich in den endlosen Weiten der Seele zu, wo die Kämpfer nicht zu sehen oder zu hören, bloß zu fühlen waren.

				An diesem goldenen Ort in ihrem Innern, wo ihre Wahrheit hell und heiß leuchtete wie die Sommersonne, kämpfte sie selbst.

				Ihr Körper zitterte, ihre Finger gruben sich in seine Arme, und sie war starr wie ein Bündel trockener Zweige vor dem Zerbrechen. Doch ihr weicher, üppiger Mund öffnete sich seinem, und sie schmeckte süß und heiß wie ihr verborgenes Selbst, wie die Frau, der er jede Nacht in seinen Träumen begegnete und die nun nichts als Frau war, nichts als heftiges Begehren.

				Die Feuchtigkeit ihrer Haut und die Veränderung ihres Geruchs verrieten ihm, dass sie diesen Kampf bald verlieren würde, und sollte das in seinen Armen geschehen, würde sie es sich nie verzeihen. Das allein gab ihm die Energie, sein Begehren zu unterdrücken und sich behutsam von ihr zu lösen.

				»Es gibt keinen Grund, Angst davor zu haben«, sagte er, ohne ihre Hand loszulassen. »Diese Anziehung war vom ersten Moment an zwischen uns da.«

				»Seit Sie mich entführt haben«, stieß sie hervor.

				»Seit ich in Ihre Augen sah.« Er fuhr ihr durchs Haar und strich es aus der Stirn. »Da wusste ich sofort, dass Sie für mich geschaffen waren. Dass Sie für mich bestimmt waren.«

				»Ich habe keine Angst vor Ihnen«, wiederholte sie mit weniger Überzeugung. »Und ganz sicher bin ich nicht für Sie bestimmt.«

				Er wollte sie hochheben, in ihr Zimmer tragen und ihr mit Mund, Händen und Körper zeigen, was er jetzt nur mit Worten sagen konnte. Aber sie erwartete ja, überwältigt und genommen zu werden. Denn so könnte sie den Kampf in ihrer Seele fortführen und ihre zwei Seiten schuldlos halten.

				So sehr er sie auch begehrte – er würde sie zu nichts zwingen. »Ich warte, bis Sie zu mir kommen.«

				»Ich weiß nicht, was verletzender ist«, erwiderte sie, und ihre Miene wurde maskenhaft ruhig. »Dass Sie meinen, ich hätte Angst vor Ihnen, oder dass Sie meinen, ich würde Sie begehren.«

				»Ich meine nicht – ich weiß.« Er küsste sie auf die Stirn, ehe sie ihm auszuweichen vermochte. »Sie können dem Schicksal nicht befehlen, Jezebel.«

				»So heiße ich nicht«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Jessa auch nicht.« Er ließ sie los und ging davon.

				Matthias trainierte den restlichen Abend mit den Steinen, bis seine Muskeln schmerzten und er klatschnass geschwitzt war. Dann badete er, schlief eine Stunde in seinem Zimmer und ging in die Kommunikationszentrale. Dort las er seine Mails und stellte fest, dass eine von einem Handy mit ihm unbekannter Nummer kam.

				Von: D.

				An:  Rainman

				Betreff:  Umzug

				Hi, ist’s Leben fein easy? Hier weniger. Mir geht’s gut, aber meine Wohnung hat gebrannt, und ich suche eine neue Bleibe. Die restlichen Möbel hab ich noch, aber ich könnte Hilfe beim Umzug brauchen, um keinen Lkw leihen zu müssen. Bis Mittag bin ich bei Tag. Grüße an die Damen.

				Bis später, D

				»D« stand für Drew Riordan, und die Anfangsbuchstaben der Worte seines ersten Satzes ergaben »Hilfe«. Nur Rowan konnte die Bedeutung der übrigen Botschaft interpretieren, doch Matthias ahnte, dass die Lage ernst war. Drew würde nur aus einem Grund eine verschlüsselte Botschaft schicken: weil er bei GenHance aufgeflogen und gezwungen gewesen war, zu verschwinden, um nicht gefasst zu werden.

				Matthias ging Rowan wecken, die schläfrig blinzelte, bis er ihr von Drews Botschaft berichtete. Sie setzte sich auf und las die ausgedruckte Mail.

				»Sie haben ihn nicht auf frischer Tat ertappt, aber herausgefunden, was er getan hat«, dechiffrierte Rowan die Botschaft. »Er hat vor seinem Abgang alle Dateien kopiert und alle Computer seiner Abteilung zerstört.«

				»Sein Verschwinden wird bestätigen, dass er unser Informant war.«

				»Genau wie der Kram, den sie finden, wenn sie sein Büro durchsuchen.« Sie warf die Decke beiseite und sprang aus dem Bett. »Er braucht eine Mitfahrgelegenheit und wartet bis Mittag im Price Park. Wenn wir bis dahin nicht auftauchen, stiehlt er einen Wagen und taucht unter.«

				Matthias griff sie am Arm, als sie zum Schrank ging. »Du kannst Drew nicht allein abholen.«

				»Und du kannst das Prinzesschen nicht allein lassen. Die Notausgänge am Ende der Tunnel hat sie bereits bemerkt. Was glaubst du, wie lange sie braucht, um herauszufinden, dass sie sich über die Deckenlichter öffnen lassen?«

				»GenHance sucht sicher schon nach Drew«, gab er zurück. »Ich besorge dir einen der anderen als Begleiter.«

				»Die sind viel zu weit weg, um es bis zwölf nach Atlanta zu schaffen.« Sie seufzte. »Matt, wir wussten, dass so was passieren kann, und jetzt ist es passiert. Ich komme schon damit klar.« Sie blickte zur Tür. »Gehst du nun bitte, damit ich mich umziehen kann?«

				»Komm in die Bibliothek, ehe du aufbrichst«, sagte er.

				Wenige Minuten später erschien Rowan in Ledermontur. Sie trug einen zweiten Helm und einen Hartschalenkoffer, der sich hinten an ihrem Motorrad befestigen ließ.

				Matthias gab ihr einen Briefumschlag mit Bargeld, ein Wegwerfhandy und zwei in Futteralen steckende Messer.

				»Ich mag keine Waffen«, erinnerte sie ihn, befestigte die Futterale aber dennoch links und rechts am Gürtel.

				»Drew auch nicht. Hier sein Foto.« Er gab ihr das Bild, das Drew ihm bei ihrer ersten Begegnung überreicht hatte.

				»Wow.« Sie musterte die Aufnahme. »Der hat ja wirklich rotes Haar. Und sieht nicht mal dämlich aus.« Sie blickte Matthias an. »Er hat mir sich mal am Telefon beschrieben.«

				»Ich schick ihm ein Foto von dir, damit auch er dich erkennt«, sagte er. »Und du bist vorsichtig und kommst schnellstmöglich zurück.«

				»Nein, ich bin leichtsinnig und kehr auf dem Rückweg irgendwo zum Essen ein.« Sie grinste. »Keine Sorge, Chef – ich wüsste niemanden, von dem ich mir lieber Deckung geben ließe als von Drew.« Sie verzog den Mund. »Außer von dir natürlich.«

				Matthias umarmte sie kurz und ließ sie wieder los.

				»Bis bald«, versprach sie und schlüpfte hinaus.

				Er ging zum Kamin, um die Blanko-Dokumente zu holen, die er für Drews neue Identität brauchte. Dabei bemerkte er die Fingerabdrücke an den Rändern der unechten Ziegel: Jessa hatte sein Versteck entdeckt und es vergebens öffnen wollen. Ihr Angebot, die Geschichten über die dark Kyn zu übersetzen, war nur ein Vorwand gewesen.

				Er verließ die Bibliothek, nahm den Tunnel zu ihrem Zimmer und stellte fest, dass es leer war. Ihre Geruchsspur führte zu Rowans Raum. Jessa musste sie beide von draußen belauscht und Rowans Bemerkung gehört haben, dass die Notausgänge sich über die Deckenlichter öffnen ließen. Also konnte sie nichts mehr aufhalten, an die Erdoberfläche zurückzukehren – nur er.

				Jessa beobachtete, wie Matthias aus der Bibliothek kam. Kaum war er Richtung Rowans Zimmer verschwunden, eilte sie hinein, ging zum Geheimversteck am Kamin, das er offen gelassen hatte, griff in den doppelwandigen Stahlbehälter und nahm einen Schwung Akten heraus.

				Die oberste trug ihren Adoptivnamen Minerva Jessamine Starret und enthielt ein vollständiges Dossier über sie, das bis in das Jahr zurückging, in dem ihr Vater sie an Kindes statt angenommen hatte. Matthias hatte alte Zeitungsartikel über Dariens Begräbnis aufgetrieben, über den Amoklauf bei Oglethorpe und ihr Verschwinden aus dem Krankenhaus. Es gab außerdem zig unbemerkt geschossene Fotos von ihr in Atlanta. Er musste ihr tagelang gefolgt sein, um diese Aufnahmen zu machen – mal stand sie an ihrem Auto, mal betrat sie das Gebäude, in dem sich ihre Firma befand, dann fuhr sie Richtung Innenstadt, ging über einen Parkplatz … oder saß beim Springbrunnen im Park.

				Er war an jenem Nachmittag also tatsächlich dort gewesen und hatte sie beobachtet und belauscht.

				Jessa riss die Fotos heraus, warf sie in die Flammen, schleuderte die Mappe hinterher und öffnete die nächste Akte.

				Alle Hefter enthielten die gleiche Art Informationen über Dutzende Männer und Frauen im ganzen Land. Einige Lebensläufe waren umfangreich, doch vier Mappen enthielten nur Bruchstücke über Personen, die nicht einmal namentlich identifiziert waren – über einen Professor, eine Zoologin, einen Polizisten und eine Hebamme. Jessa erkannte die Beschreibung der Zoologin: Es musste sich um Delilah handeln. Dann entdeckte sie, dass jemand an den Rand einer Seite »Delilah« geschrieben hatte.

				Er wusste so viel über die Takyn wie sie, vielleicht sogar mehr.

				Jessas Zorn loderte mächtig auf, als sie sich den Briefkopf eines Formulars näher ansah. Erst wollte sie ihren Augen nicht trauen, stellte beim Weiterblättern aber fest, dass überall der gleiche Briefkopf prangte. Jeder Bericht war auf Firmenpapier von einem Andrew Riordan verfasst worden, dem Cheftechniker bei GenHance.

				Matthias hatte sie von Anfang an belogen: Er schützte sie nicht vor GenHance – er arbeitete für dieses Unternehmen und hatte sie in dessen Auftrag entführt.

				Sie warf alle Akten ins Feuer. Als sie nicht gleich in Flammen aufgingen, sah sie sich um, entdeckte in einer Ecke eine kleine Öllampe, nahm sie, entfernte den Dochthalter und goss ihren Inhalt über den schwelenden Haufen aus Akten. Das Öl brachte das Feuer dazu, aufzuflammen und versengte die Steine am Rand des Kamins, ehe es wieder zu normaler Größe zurückfand. Zu diesem Zeitpunkt waren alle von Matthias angelegten Akten zu Asche verbrannt.

				Erneut besah sie sich das Geheimversteck, fand aber nur mehrere Stapel Rechnungen und einen Briefumschlag mit leeren Pässen, Führerscheinen und Sozialversicherungskarten. Sie räumte das Fach aus und schnitt eine Grimasse, als sie mehrere Tausend Dollar einsteckte. Sie wollte ihn nicht bestehlen, würde das Geld auf der Flucht aber brauchen. Den Rest warf sie ins Feuer und sah mit wilder Freude zu, wie auch sein Geld und alle seine Unterlagen zur Änderung seiner Identität in Flammen aufgingen.

				Ihr war klar, dass Matthias ihre List wohl inzwischen durchschaut hatte. Also verließ sie die Bibliothek und folgte ihrem Plan. Da sie nun wusste, wie sich die Notausgänge am Ende der Tunnel öffnen ließen, begab sie sich zu der Tür, hinter der sich die Ausstiegsluke verbarg. Rowan hatte sie offen gelassen, doch als sie über die Schwelle trat, löste sich ein Schatten von der Wand und starke Arme packten sie von hinten.

				»Sie haben sich nicht verabschiedet«, sagte Matthias ihr ins Ohr.

				Jessa wand sich, trat nach ihm, versuchte verzweifelt, sich zu befreien, doch er presste sie an sich, hob sie vom Boden, schleppte sie in den Tunnel zurück, drückte mit dem Ellbogen auf den Lichtschalter und verschloss den Notausgang.

				»Hören Sie auf, sich zu wehren, dann setze ich Sie ab«, sagte er.

				»Scheren Sie sich zum Teufel«, schrie sie und prügelte auf seine Arme ein.

				Matthias brachte Jessa in sein Zimmer, legte sie bäuchlings auf die Pritsche, setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihre Taille und griff nach einem Gürtel an der Wand.

				Sie hob den Kopf. »Damit schlagen Sie mich nicht!«

				»Ich schlage keine Frauen.« Schnell fesselte er ihr mit dem biegsamen Leder die Handgelenke und band die Arme am oberen Ende des Pritschenrahmens fest. Mit den Fersen trommelte sie gegen seinen Rücken, wand sich und zerrte am Gürtel, vermochte sich aber nicht zu befreien.

				»Geben Sie Ruhe.« Er schob ihr eine Hand ins Genick und legte die andere flach auf ihre rechte Schulter. »Dann ist es einfacher.«

				Sie wand sich erneut. »Ich liege doch nicht still da und lasse mich von Ihnen vergewaltigen.«

				Jetzt wurde auch er zornig; wie konnte sie denken, er würde ihr so was antun? Er beugte sich vor und sagte ihr ins Ohr: »Wenn ich Sie vögeln wollte, hätte ich Sie rücklings gefesselt.«

				Sie hörte auf, sich zu wehren, und holte tief Luft. »Was haben Sie mit mir vor?«

				Bei früheren Gelegenheiten hatte er festgestellt, wie hilfreich eine sanfte, überzeugende Stimme war; aber das hatte in ihrem jetzigen Zustand überhaupt keinen Sinn, sie war viel zu aufgebracht. Er würde zunächst dafür sorgen, dass sie sich entspannte, und dann würden sie reden.

				Matthias fühlte ihre verkrampften Muskeln an Hals und Rücken, rieb mit flachen Fingern darüber und wiegte dabei die Hand, bis die Anspannung langsam nachließ. So wütend sie auch war: Man konnte nicht ewig kämpfen, und selbst das wildeste Feuer verglomm schließlich.

				Er wünschte, er hätte eine Bürste in seinem Zimmer, um ihr damit durch die blauschwarze Mähne zu fahren, die in allen Richtungen über sein Kissen floss, doch sein Haar war so kurz, dass er nicht mal einen Kamm benötigte. 

				Nachdem er ihre Nacken- und Schultermuskeln gelockert hatte, arbeitete er sich den Rücken hinab, ballte die Fäuste und drückte ihr die Fingerknöchel mit sanften Kreisbewegungen ins Fleisch.

				»Sie massieren mich ja«, hörte er sie sagen. »Sind Sie verrückt?«

				»Schsch.« Er arbeitete sich bis zu ihrer Taille hinab, erhob sich kurz und ließ sich auf ihren Schenkeln nieder. Angesichts ihrer geschwungenen Hüften lockte es ihn, ihre Beine auseinanderzuschieben und sie dort zu streicheln, wo sie am dringendsten Entspannung brauchte, doch das täte er später, wenn sie sich seiner Berührung willig öffnen würde. Er gestattete sich nur, ihr einmal mit den Händen den Hintern zu streicheln, rutschte dann weiter abwärts und traktierte mit den Daumen ihre Oberschenkelmuskeln.

				Sie hatte herrliche Hüften und kräftige Beine. Wenn er sie noch einmal von etwas überzeugen musste, würde er diese massieren.

				Matthias drehte sich so, dass er wieder auf ihren Oberschenkeln saß, nun aber in Richtung der Füße blickte, und nahm ihre rechte Wade. Erneut wollte sie ihn treten, doch er hielt sie fest und schob ihr Hosenbein hoch.

				»Loslassen«, knurrte sie und wollte sich seinem Griff entwinden.

				»Hören Sie auf.« Als sie sich weiter wehrte, fügte er hinzu: »Ich kann Ihnen dazu auch die Beine fesseln.«

				Daraufhin war sie sofort ruhig.

				Er kehrte zu seiner Aufgabe zurück, legte ihr die Hand knapp unterm Knie ums Bein und bearbeitete ihre Wade mit festen Bewegungen langsam bis zum Fußgelenk, wobei er jedes Mal etwas tiefer ging und mit dem Handballen ihre steifen Muskeln knetete, bis auch sie weicher wurden. Dann widmete er sich dem zweiten Bein, und als sie endlich ganz schlaff unter ihm lag, nahm er ihren linken Fuß.

				Sie stöhnte etwas, und er hörte das Leder seines Gürtels knarren.

				Der Fuß einer Frau ist etwas Zartes, Zierliches, und Jessas schmale, anmutig gewölbte Sohle hatte die Farbe ihrer Lippen. Sie war auch nahezu genauso empfindlich, stellte er fest, als er ihren ersten Wonnepunkt gleich unterhalb der Zehen aufspürte. Mit den Fingerkuppen fand und drückte er die Nervenenden dort nur gerade fest genug, um Jessa zucken zu lassen, und strich dann mit dem Daumen sanft darüber.

				»Bitte«, ihre Worte waren nur ein leises Flehen, »bitte tun Sie das nicht.«

				Matthias entdeckte einen zweiten, dann einen dritten Wonnepunkt und widmete sich ihnen ebenso zärtlich. Er hatte nie eine Frau mit mehr als drei solchen Punkten an der Fußsohle gekannt, doch seine liebevolle Fürsorge tat zwei weitere Punkte längs der gewölbten Sohle auf. Deren Haut war so zart, dass er sie mit den Händen zu verletzen fürchtete. Also beugte er sich vor und nahm die Zunge.

				Sie buckelte unter ihm und wimmerte, als er mit den Zähnen erst über den einen, dann über den anderen Punkt strich, um zu sehen, wie empfindlich sie waren. »Matthias!«

				Ihrem Zittern und ihren Bewegungen zufolge war sie kurz vor dem Höhepunkt. Also wandte er sich wieder dem ersten Fuß zu, kniff und leckte ihn mit wohlbedachtem Druck und ließ die Finger dabei über die anderen Nervenenden spielen, bis er ihren Körper ganz steif werden fühlte und ihr Laute der Lust und Befriedigung aus der Kehle drangen.

				Matthias erhob sich von der Pritsche, griff nach seinem Gürtel, band ihn los und löste die Fesseln um ihre Handgelenke, die beide etwas wund waren von Jessas langem Kampf mit dem Leder. Er massierte ihr zärtlich die Gelenke, rollte sie dann auf den Rücken und setzte sich zu ihr.

				Sie sah zu ihm hoch, und ihre regenfarbenen Augen blickten schläfrig. »Warum hast du das getan?«

				»Weil du es brauchtest.« Er strich ihr ein Tröpfchen Schweiß von der Schläfe. »Es war eine lange Zeit für dich.«

				»Ich brauche nicht …« Sie biss sich auf die Lippe und sah weg.

				Er berührte ihre Wange und drehte ihr Gesicht wieder zu sich. »Deine Lust ist mir genug. Wenn du zu mir kommst, wenn unsere Körper sich vereinen, lasse ich dich noch viel mehr empfinden.«

				»Du wirst mich töten«, flüsterte sie.

				Er lächelte. »Niemals.«

				Jessa wollte sich aufsetzen, doch ihre Arme zitterten zu sehr, und sie sank zurück. »Ich kann mich kaum bewegen. Ist das deine Begabung? Leute ins Wachkoma zu massieren?«

				»Das ist keine Begabung. Eigentlich ist das nur das, was ich meinem Pferd angedeihen ließ, wenn es unfroh war.«

				Sie bekam große Augen, ihre Lippen zuckten und sie begann zu lachen. »Du hast mich bearbeitet wie ein Pferd?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Mit seinen Hufen habe ich etwas anderes gemacht, denn das hätte es nicht gespürt. Und auch nicht so gemocht.« Er nahm ihre Hand. »Wir müssen jetzt ehrlich zueinander sein, Jessa.«

				Sie straffte sich. »Du kannst anfangen und mir sagen, warum du mich angelogen hast, was deine Arbeit für GenHance angeht.«

				»Ich habe nicht gelogen –«

				»Und die Akten in der Bibliothek? Jeder Bericht ist von GenHance. Haben die dich angeheuert, um mich zu entführen? Ist das hier eine Art Gehirnwäsche durch Isolationshaft?«

				»Die Berichte sind von GenHance. Bis heute hat mein Freund Drew dort gearbeitet und uns Kopien aller Berichte über die geschickt, die Genaro als Kyndred identifiziert hat. Wir haben sie zu erreichen versucht, bevor sie entführt werden. Du bist die Letzte.« Er sah, dass sie ihm nicht glaubte. »Du hast doch gehört, wie ich mit Rowan darüber gesprochen habe.«

				»Vielleicht wusstet ihr ja, dass ich gelauscht habe.« Zweifel stand in ihren Augen. »Aber das ist sowieso egal. Ich habe alle Akten verbrannt. Genau wie dein Geld und deine Unterlagen für die Fälschungen.«

				Nun war er es, der leise lachte. »Du verhältst dich deinen Freunden gegenüber sehr loyal, Minerva.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nenn mich nicht so. Minerva Starret starb vor zehn Jahren im Krankenhaus. Ich habe nur ihren Körper geerbt.« Ächzend setzte sie sich auf und nahm dabei seine Hand als Halt. Dann rieb sie sich das verschwitzte Gesicht. »Ich muss dein Waschbecken benutzen.«

				Er legte den Arm um sie, half ihr hinüber und hielt sie aufrecht, als sie den Krug nahm, um Wasser in die Schüssel zu gießen.

				»Matthias?«, murmelte sie.

				Er beugte sich vor. »Brauchst du ein Handtuch?«

				»Nein.«

				Das Letzte, was er sah, war der Krug, den sie ihm mit aller Kraft ins Gesicht schlug.
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				Lucan begleitete die Jäger zurück zur Autobahn und an den Ort, wo Lawson seinen bisher letzten Mord begangen hatte. Acht Tage waren seit der sinnlosen Tat verstrichen, doch ihre nächtlichen Suchaktionen hatten nichts Brauchbares erbracht. Es schien, als hätte der Mann nur für grässliche achtundvierzig Stunden gelebt und als hätte die Hand Gottes ihn dann von der trostlosen Erdkugel gepflückt.

				»Der Boden hier stinkt noch immer nach ihm«, sagte Devon, der beste Fährtenleser. Als Mensch war er Falkner gewesen und hatte als Kyn-Krieger die Begabung erlangt, mit den Augen seiner Jagdvögel zu sehen. Da aber Aasfresser nach Kontakt mit der Leiche gestorben waren, hatte er seine Wanderfalken nicht an den Tatort gebracht. »Das Gelände muss abgefackelt und mit Kupfer bestreut werden.« Er bekreuzigte sich. »Vielleicht sollte man es auch segnen.«

				»Der Himmlische Vater und die gefallenen Engel hatten nichts damit zu tun.« Lucan kauerte sich nieder, zog einen Handschuh aus und berührte den Boden. Wo die Leichenteile gelegen hatten, fühlte die Erde sich falsch an, aber er konnte nicht genau sagen, inwiefern. Er musterte die Gegend ringsum, ehe er sich wieder erhob. »Gabriel Seran ist noch in Europa und spürt dort verschwundene Kyn auf, oder?«

				»So heißt es, Mylord«, erwiderte Devon.

				»Mist. Wenn jemand diesem Lawson auf die Spur kommen könnte, dann er.« Lucans Handy klingelte und er sah aufs Display, bevor er den Anruf annahm. »Was gibt’s, Alex?«

				»Dir auch ein freundliches Hallo, großer Meister«, gab sie zurück. »Kendrick sagte, du bist jagen, aber das hier kann nicht bis morgen warten. Ich habe die Gewebeproben analysiert, die er mir vom letzten Opfer geschickt hat. Die gute Nachricht ist: Wir können den Champagner köpfen – Bradford Lawson ist kein Darkyn.«

				Feiern würde er später. »Was kannst du mir sonst noch sagen?«

				»Das Gewebe des Opfers ist mit einem höchst wirksamen Nervengift durchtränkt.«

				»Womit?«

				»Mit einem körpereigenen Gift, das für praktisch alle Lebewesen tödlich ist. Ich kann es nicht klar bestimmen, aber chemisch ähnelt es dem Gift von Fluginsekten.«

				Lucan ließ den Arm sinken, betrachtete sein Handy und setzte es wieder ans Ohr. »Alex, obwohl ich mir recht sicher bin, dass in deinem kleinen Finger mehr Wissen steckt als in meinem gesamten Hirn, kann ich dir doch versichern, dass dieser Mann nicht von einer Biene oder Wespe getötet wurde.«

				»Vielleicht waren es ja ein paar Tausend Wespen«, gab sie zu bedenken. »Wer oder was dieser Mörder auch ist – er kann das Gift wahrscheinlich in großen Mengen herstellen. Vermutlich setzt er es ein wie wir unsere Begabungen, kann damit also alles betäuben oder töten, was er beißt oder berührt.«

				Lucan musterte die Männer ringsum. »Schadet dieses Gift auch uns?«

				»Zum Glück nicht. Ich habe es an einigen Kyn-Blutproben getestet, und unser körpereigenes Abwehrsystem hat kurzen Prozess damit gemacht. Aber Lucan – damit sind wir die einzigen Lebewesen, die immun dagegen sind.«

				»Gut und schön, aber wir können keine Witterung aufnehmen, und es sind keine weiteren Leichen aufgetaucht.«

				»Wie auch, falls er dazu übergegangen ist, seine Opfer zu essen?« Sie ächzte. »Die Gewebeproben haben so gestunken, dass ich nichts sonst im Labor riechen konnte, nicht mal Michael. Bei euch ist es vermutlich hundertmal schlimmer. Ihr müsst vom Tatort weg.« Sie zögerte. »Hat Samantha das Blut des Opfers zu lesen versucht?«

				»Nein. Was Lawson dem ersten Opfer antat, hat sie zusammenklappen lassen.« Er sah auf den blutgetränkten Boden. »Ich lasse nicht zu, dass sie erfährt, was hier geschah.«

				»Verstehe.« Der Ton ihrer Stimme verriet ihm, dass dem auch wirklich so war. »Ruf mich an, falls du noch etwas brauchst.«

				Die Beklemmung in seinem Bauch löste sich ein wenig. »Danke, Mylady.«

				Lucan schaltete das Handy aus und atmete tief ein. In seinem langen Leben hatte er Hunderte Mörder gejagt, doch egal, wie verrückt sie gewesen waren: Keiner hatte je so gestunken.

				»Mylord?«, fragte Devon.

				»Lady Alexandra hat ermittelt, dass dieser Mörder nicht zu den Kyn gehört«, sagte er zu seinen Männern. »Und ein Mensch ist er auch nicht.«

				»Ein Gestaltwandler vielleicht?«, vermutete ein Jäger. »Es gibt Lebewesen, die sich von Toten nähren. Wenn er ihr Blut benutzt hat, um …«

				»Sie schwört, dass es keiner von uns ist. Und ob es sich um einen Gestaltwandler handelt oder nicht – kein Kyn kann Fleisch essen.« Lucan schritt das markierte Gelände ab und atmete dabei intensiv ein. Wie zuvor führte keine Geruchsspur vom Tatort weg, doch je weiter er sich vom Verwesungsgestank der Leichenteile entfernte, desto besser ließ sich Luft holen. Und dann nahm er eine weitere, ganz schwache Witterung auf – einen Geruch nach Schweiß und Chemikalien, der von anderswo ausging.

				Er fand die Taschenlampe in einem Haufen Unkraut und hob sie auf. Die Batterien waren leer, aber kaum hatte er das Gerät in der Hand, wurde der saure, unangenehme Geruch stärker.

				»Ich denke, er hatte das Ding in der Hand«, sagte Lucan zu Devon, als der Fährtenleser zu ihm trat, und wies auf zwei dunkle Flecken am Griff. »Blut.« Er roch daran. »Nicht vergiftet wie das des Toten.«

				»Gib mal her«, sagte eine vertraute Stimme.

				Lucan blickte hoch und sah seine Sygkenis von der Straße her nahen. Er gab Devon die Taschenlampe und schritt Samantha entgegen. »Du solltest doch nicht herkommen.«

				»Und doch bin ich hier.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Kendrick zu sagen, er soll mich hier fernhalten, war eine hübsche Idee. Leider hat das nicht funktioniert.«

				Als sie an ihm vorbeigehen und sich dem Tatort nähern wollte, packte er sie am Arm. »Das ist meine Arbeit, nicht deine. Du fährst zurück in die Stadt.«

				Sie lächelte zu ihm hoch. »Du willst, dass ich akzeptiere, was ich bin, dass ich eine Darkyn bin und mit dem Mist klarkomme, der damit verbunden ist, aber nur, wenn es dir in den Kram passt und ich nicht im Weg bin? Denkst du, das funktioniert so?«

				»Samantha, du darfst das nicht sehen. Diesem Mann wurde Schreckliches angetan. Lawson –«

				»Hat Teile von ihm gegessen, ich weiß. Ich habe Kendrick dazu gebracht, es mir zu sagen. Deshalb müssen wir ihn finden, heute Nacht noch, bevor er das wieder tut.« Sie wollte seine Hand abschütteln. »Ich schaff das schon.«

				»Nein.«

				»Du kannst mich nicht aufhalten –«

				»Oh doch.« Er hob sie hoch, um sie über seine breite Schulter zu wuchten, aber sie schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Das vertrieb all seine Angst und Wut, und er setzte sie behutsam wieder ab.

				»Verdammt«, murmelte er an ihrem Mund, »du kämpfst mit unfairen Mitteln.«

				»Und das ist nicht verboten. Jetzt hör zu.« Sie legte ihre kühlen Hände an seine Wangen. »Ich schaffe das. Ich bin stärker, als du denkst. Lass mich dir helfen.«

				Er hob den Kopf. »Devon«, rief er, ohne den Blick von ihren wunderschönen Augen zu wenden.

				»Mylord?« Der Fährtenleser trat zu ihnen.

				»Gib meiner Sygkenis die Taschenlampe.« Zu ihr sagte er: »Auf dem Griff ist etwas Blut. Ich denke, es stammt von Lawson.« Als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, fügte er hinzu: »Ich weiß, er lebt noch. Aber damals abends in deiner Wohnung hast du mein Blut auch lesen können.«

				»Du bist einen Menschentod gestorben und als etwas anderes zurückgekehrt«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Nur darum konnte ich das.«

				Er nickte. »Bis letzte Woche gehörte dieser Mann zu den Sterblichen. Alexandra sagt, er ist kein Darkyn, aber vielleicht hat er eine Verwandlung wie unsere durchlebt.«

				»Möglich.« Sie nahm die Taschenlampe, die Devon ihr hinhielt. »Das Blut ist sowieso eine Woche alt – da werde ich wohl nichts zu sehen bekommen.« Unversehens verstummte sie, fasste den Aluminiumgriff fester und schloss die Augen. Sie erschauerte einmal, dann erstarrte sie. Die Taschenlampe fiel zu Boden.

				»Samantha.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Als sie nicht reagierte, schüttelte er sie. »Wach auf. Verflixt, tu mir das nicht noch mal an. Samantha.«

				»Keine Sorge«, sagte sie leise und sah mit großen Augen zu ihm hoch. »Wespen.«

				»Was?«

				»Wespen haben ihn getötet.« Samantha ging ein paar Meter weiter. Er folgte ihr und entdeckte haufenweise tote Insekten um ein zerstörtes Nest. »Da.« Sie zeigte auf eine Mulde. »Du hast recht. Er ist gestorben. Und zwar genau da.«

				»Und wo ist die Leiche?«

				»Er ist auferstanden wie wir. Aber er ist nicht wie wir, sondern wie die Insekten. Von innen, wo man es nicht sieht.« Ihre Miene verzog sich, als sie die Hände an die Schläfen drückte. »Jetzt spüre ich ihn. Er ist in meinem Kopf. Und er spürt sie auch. Oh Gott, er ist fast schon da.«

				»Wo?« Als sie nicht antwortete, fasste er sie am Kinn. »Samantha, sieh mich an. Wohin ist Lawson verschwunden?«

				»Dahin, wo Jessa Bellamy ist«, erwiderte sie schlicht. »Nach Savannah.«

				Jessa ließ den Henkel los, der vom Porzellankrug abgebrochen war, bückte sich und drückte die Finger an Matthias’ Halsschlagader. Sein Herz schlug regelmäßig, und der Schnitt auf seiner Stirn blutete nicht allzu sehr.

				»Tut mir leid«, sagte sie, bevor sie über seine reglose Gestalt hinwegtrat und aus dem Zimmer eilte.

				Sie hatte noch nie jemanden geschlagen und schämte sich entsetzlich dafür. Sie wollte ihn nicht so hilflos und allein zurücklassen, aber das war ihre einzige Chance zur Flucht, und egal, ob er die Wahrheit gesagt oder ihr eine weitere Serie raffinierter Lügen aufgetischt hatte: Sie musste weg von ihm.

				Jessa öffnete den Notausgang, erreichte die Luke, schlüpfte hindurch, kam in ein enges Treppenhaus, stieg zwei Etagen hoch und gelangte vor zwei unverschlossene Türen – gleich die erste ging in einen kleinen, schmucken Garten, dessen gepflasterter Weg zu einer Straße führte.

				Kaum trat Jessa hinaus, war ihr klar, dass sie sich in Savannah befand. So kühl und feucht die Luft auch war – sie konnte den Fluss riechen und die üppige Vegetation. Auf dem Weg zur Straße bemerkte sie die Blumenbeete und die Grünpflanzen, die in ordentlichen Reihen im kleinen Hof standen. Dann drehte sie sich um und stolperte, als sie das große, stattliche Haus mit seinen eleganten Proportionen und dem verblassten, aber noch immer glitzernden, dunkelblauen Anstrich sah.

				Sapphire House. Sie war unter ihrem eigenen Zuhause gefangen gehalten worden. Sie stand in ihrem Garten.

				Jessa schüttelte den Kopf, wich vor dem Anblick ein paar Schritte zurück, wandte sich um und rannte los. Das war ein Albtraum, musste ein Albtraum sein, doch dann sah sie den Platz, auf dem Darien gestorben war, und die imposanten Türme von St. John und sogar den so verhassten Kaffeeladen auf der anderen Straßenseite.

				Matthias hatte sie nach Hause gebracht.

				Kopfschmerz marterte sie, als sie die Straße zum Fluss hinab floh. Sie wusste nicht, wohin sie rannte, nur dass sie flüchten musste. Und doch kreischten in ihr Fragen: Woher hatte er das gewusst? Warum hatte er es ihr nicht erzählt? Wie hatte er das Labyrinth unter ihrem Haus anlegen können?

				Am Zugang zur Flusspromenade musste sie stehen bleiben und Luft schnappen. Dabei fiel ihr etwas ein: Darien hatte ihr nie erlaubt, in den Keller zu gehen, sondern sie mit Geschichten von Ratten und Spinnen geängstigt, die dort in dunklen Ecken lauern würden; und der Riegel der Kellertür war stets mit einem Vorhängeschloss abgesperrt gewesen.

				Während ihrer Besuche in den Schulferien aber war Darien bisweilen verschwunden und erst Stunden später wieder aufgetaucht. Kein Diener hatte ihn das Haus verlassen sehen. Als sie ihren Vater einmal danach fragte, erwiderte er, er habe ein eigenes kleines Versteck im Gebäude gefunden und begebe sich dorthin, wenn er etwas Ruhe brauche. Jessa erinnerte sich auch daran, dass Geraldines sporadische Briefe ein paar seltsame Hinweise auf Maurer enthalten hatten, die ins Haus kamen und mit ihrem Vater sprachen.

				Das Alter der Mauern, der seltsame Grundriss der Zimmer, die Bibliothek und der Kamin ergaben jetzt Sinn: Ihr Vater hatte es geliebt, am Feuer zu sitzen und zu lesen. Nicht Matthias hatte die unterirdische Zuflucht errichtet, sondern Darien – und er hatte dabei vermutlich die Tunnel genutzt, in denen schon sein Vorfahr Schmuggelware gelagert hatte.

				Ich habe mehr Geld als ratsam in Sapphire House gesteckt, hatte Darien zu ihr gesagt, als sie über ihre Erbschaft gesprochen hatten. Und doch erinnerte Jessa sich nicht, dass ihr Vater größere Veränderungen daran hatte vornehmen lassen oder teure Anschaffungen gemacht hatte. Sie hatten ruhig und bescheiden gelebt, und Darien hatte weder Partys gefeiert noch Geld darauf verschwendet, mit Savannahs guter Gesellschaft mitzuhalten. Tatsächlich besann sie sich nur auf eines, was ihr Vater regelmäßig angeschafft hatte: seine so sehr geliebten Bücher.

				Jessa ging die Treppe zu der Seitenstraße hinunter, die zum Ufer führte. Alle Läden, Kneipen und Restaurants waren geschlossen, und sie hatte die Fußwege für sich allein. Als sie über den Fluss zum neuen, auf Hutchinson Island erbauten Hotel sah, schlang sie die Arme um die Taille. Alles, was sie gekannt hatte, war anders geworden, und jeder, den sie gemocht hatte, war verschwunden – Darien und Tag konnten ihr nicht helfen; es gab keinen, auf den sie sich verlassen konnte, keinen, der ihr sagte, was sie tun und wohin sie gehen sollte.

				Sie dachte wie Minerva. Das durfte sie nicht. Sie musste sich von den Erinnerungen ebenso frei machen wie von Matthias.

				Die Uhr in einem Schaufenster zeigte ihr, dass es bald drei Uhr früh war. In wenigen Stunden öffneten die Läden. Sie müsste ein Internetcafé finden und sich bei Aphrodite melden. Ihr konnte sie trauen, und Jessa wusste, dass ihre Freundin sie bei sich aufnehmen würde, so lange jedenfalls, bis sie sich im Klaren war, wie sie weiter vorgehen sollte.

				»Jessa«, flüsterte jemand.

				Sie drehte sich um und rechnete damit, Matthias zu sehen, doch da war nur der leere Fußweg. Rasch ging sie zur nächsten Seitengasse, die zur Straße hochführte, und als sie das Flüstern zum zweiten Mal hörte, begann sie zu laufen.

				Wolken jagten vom Meer heran, verhüllten den Mond und löschten das Sternenlicht. Jessa zuckte zusammen, als über der Brücke ein Blitz zuckte und mächtiger Donner wie an dem Tag rollte, an dem Matthias sie aus dem Restaurant entführt hatte.

				Er wollte sie erneut kidnappen, wollte sie zurück nach Sapphire House bringen, in die Ruinen ihres Lebens, und dann würde sie verrückt werden.

				»Jessa.« Ein hoher, breiter Umriss erschien vor ihr und blockierte ihren einzigen Fluchtweg. »Ich habe Sie gesucht.«

				Sie erkannte die Stimme nicht, doch das war nicht Matthias. Etwas kroch ihr über die Haut, ein Gefühl von Verkehrtheit, als wäre der Umriss Teil eines Albtraums, zu dem sie erwacht war. Der Mann kam näher, und sein Geruch traf sie wie eine Faust in den Magen.

				»Ich wusste doch, dass Sie denen entkommen würden«, sagte die Stimme. »Ich habe gespürt, wie Sie nachgedacht und jede Einzelheit geplant haben. Genau wie bei mir.«

				Nun wusste sie, wer zu ihr sprach. »Mr Lawson?« Sie wich einen Schritt zurück. »Was machen Sie hier?«

				»Ich habe auf Sie gewartet.« Der Umriss trat ins Licht, und es war Lawson oder doch jemand, der ihm ähnelte, obwohl er viel kräftiger war und seine muskulösen Gliedmaßen in hautenger Kleidung steckten. Einige seiner Sachen hatten an den Nähten zu reißen begonnen, als wäre sein Körper nach dem Anziehen angeschwollen. Schon bei ihrer Begegnung im Restaurant war er sehr gut in Form gewesen, aber doch nicht so! Fast hätte sie gedacht, dass er unter der Kleidung eine Art Polster trug, doch dann sah sie ihm in die Augen.

				Nach einem raschen Blick ertrug sie es nicht, ihn ein zweites Mal anzuschauen. Seine Augen waren so schwarz und glänzend geworden wie die eines Insekts, und es waren weder Pupillen noch Regenbogenhaut noch Hornhaut zu sehen. Als er lächelte, sah sie etwas Langes, Scharfes, Spitzes blitzen.

				Fänge, dachte sie. Er hat Fänge.

				»Sie wirken überrascht«, sagte er. »Dachten Sie, ich würde Sie nicht aufspüren?«

				Jessa vermochte sich nicht zu rühren. »Was ist Ihnen zugestoßen? Wie ist das mit Ihren Augen passiert?«

				»Das waren Sie. Sie haben mich angegriffen. Und zum Krüppel gemacht.«

				»Ich habe gar nichts getan –« Sie verstummte, denn sie entsann sich des Angriffs im Restaurant. »Und auch Matthias hat Ihnen das unmöglich antun können. Ich war doch dabei. Ich habe gesehen, wie –«

				»Es war das Transerum«, sagte er. »Ich bin zu GenHance gefahren und habe es gestohlen. Es mir zu spritzen war die einzige Möglichkeit, die Verletzungen zu heilen, die Sie meinem Körper zugefügt haben. Aber ich bin Ihnen nicht mehr böse. Sie haben mich sehr stark werden lassen.« Er holte aus, fuhr mit der Faust in die Wand neben sich und hinterließ ein tiefes Loch, aus dem Ziegelsplitter zur Erde rieselten. »Sehen Sie? Als ich noch ein Mensch war, konnte ich das nicht. Sie haben mich in einen Gott verwandelt.«

				Plötzlich begriff sie, dass Matthias die reine Wahrheit gesagt hatte. GenHance experimentierte an Menschen, und das Unternehmen steckte irgendwie hinter Lawsons Verwandlung. Und als sie sah, dass er nun Fänge hatte, wurde ihr klar, dass vielleicht sogar die Geschichten über die dark Kyn stimmten.

				Was konnte sie nun, da er sich so verändert hatte, zu Lawson sagen? Gab es eine Möglichkeit, ihn wieder in den zurückzuverwandeln, der er gewesen war? Sie spürte, dass dem nicht so war, und der Magen wollte sich ihr umdrehen. »Mr Lawson – Bradford – Sie sollten ins Krankenhaus gehen. Die Ärzte können Ihnen helfen.«

				»Ich brauche keine Hilfe. Ich bin genau dort, wo ich sein muss – bei Ihnen. Ich bin hier, um mich persönlich bei Ihnen zu bedanken.« Er breitete mit herzlicher Gebärde die Arme aus. »Kommen Sie her, damit ich Ihnen danken kann.«
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				Matthias erwachte mit dröhnendem Schädel, blutigem Auge und durchnässter Kleidung. Er sah die Scherben des Wasserkrugs auf dem Boden ringsum, betastete die Schnittwunde an der Stirn und rappelte sich langsam auf. Der Schmerz ließ nach, als er sich mit dem Ärmel das Auge reinigte.

				Jetzt erinnerte er sich. Jessa hatte nach der Massage so getan, als wäre sie wackelig auf den Beinen, und er hatte sie zum Waschgestell geleitet. Dort hatte sie ihm dann einen solchen Schlag gegen den Kopf verpasst, dass er ohnmächtig geworden war. Nun war sie geflohen, und da sie wusste, wie man an die Oberfläche kam, war sie vermutlich auf den Straßen unterwegs und suchte Hilfe.

				Er musste sie finden, bevor sie entdeckt wurde.

				Als Matthias an die Erdoberfläche kam, sammelte und konzentrierte er sich und atmete tief ein. Jessa hatte einen Geruch hinterlassen, der durch Rowans kleinen Küchengarten zur Straße führte. Er folgte ihm, doch außerhalb des Grundstücks wurde die Witterung schwächer – sie hatte sich offenbar eilends Richtung Osten auf den Weg gemacht.

				Er hätte ihr längst erzählen sollen, wo er sie hingebracht hatte. Wie sehr musste es sie geängstigt und verwirrt haben, in die Nacht zu treten, Sapphire House zu sehen und zu begreifen, dass sie unter dem Gebäude gefangen gewesen war, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte.

				Er ging nach Osten und war dabei nur froh, dass es noch einige Stunden bis zum Morgengrauen waren, er also die Chance hatte, sie aufzuspüren und zu schnappen, bevor die Stadt von ihrer Gegenwart Notiz nahm. Er würde ihr erklären, dass er Sapphire House auf einer Auktion nur erworben hatte, um das weite Labyrinth alter Schmugglertunnel als Unterschlupf für Kyndred auf der Flucht zu nutzen.

				Er blieb überall stehen, wo auch sie angehalten hatte, und spürte seine Haut bei jedem Schritt prickeln, während seine Beklommenheit stetig zunahm. Er war aufgewühlt; nagendes Begehren mischte sich mit Furcht, Mitleid mit Wut. Er hatte sich so sehr auf sie eingestellt, dass er sie zu fühlen glaubte, körperlich wie seelisch. Er vermutete sie ganz in der Nähe – und nahm an, dass sie Angst hatte. Als er ihre Witterung kurz verlor, blickte er sich um und begriff, dass sie die Treppe zum Fluss hinuntergegangen war. Er nahm drei Stufen auf einmal und rannte auf die Uferpromenade hinaus.

				Matthias konzentrierte sich darauf, wie beängstigend intensiv er sie wahrnahm, wandte sich nach Norden, huschte lautlos an den Läden entlang, hielt sich dabei im Dunkeln und spähte voraus. Er würde sie nicht angreifen oder packen, sondern sie heranrufen – und die richtigen Worte finden, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen. Das musste ihm gelingen.

				Wolken ballten sich am Himmel, und dann hörte er Jessa schreien. Seine Muskeln spannten sich, und er rannte los.

				Sie kam rückwärts aus einer Seitengasse gestolpert, landete nahezu in seinen Armen, drehte sich um und schubste ihn, aber nicht, um ihn wegzustoßen.

				»Er kommt«, sagte sie. In ihren Augen lag blankes Entsetzen. »Lauf. Wir müssen abhauen.«

				»Geh nicht weg, Jessa«, hörte Matthias einen Mann mit werbender Stimme sagen. »Wir haben heute Nacht noch so viel vor. Und morgen. Und nächste Woche. Und nächsten Monat.«

				Er sah ihn kommen, und obwohl die Gestalt nicht weiter ungewöhnlich wirkte, ging von ihr doch etwas aus, das ihn veranlasste, sich vor Jessa zu stellen. »Die ist nicht für Sie.«

				»Sie kenne ich doch.« Der Mann kam näher getrottet und straffte sich, während er Matthias musterte. »Sie sind der, den sie angeheuert hat, um mich mit dem Messer zu verletzen.«

				Matthias spähte Lawson ins Gesicht. »Sie hat mich nicht angeheuert. Ich bin ihr zu Hilfe gekommen.«

				»Ich weiß, was sie Ihnen aufgetragen hat: dass Sie mich zum Krüppel machen sollen.« Die Gestalt neigte den Kopf zur Seite. »Wissen Sie, dass die mich umbringen wollten? Bloß weil ich bei der Arbeit verletzt worden bin? Dabei ist das in den Sozialleistungen des Unternehmens gar nicht vorgesehen – ich habe im Arbeitsvertrag jedenfalls keinen Absatz entdeckt, aufgrund dessen Beschäftigte in die ewigen Jagdgründe geschickt werden.«

				Nun begriff Matthias, dass Lawson verrückt war. Und wegen seiner Ausbildung war ihm klar, dass er es mit diesem Verrückten nicht würde aufnehmen können – nicht unbewaffnet und zudem bemüht, seine Frau zu schützen.

				»Bleib nah bei mir«, sagte er zu Jessa, blickte zum Himmel und griff nach seiner inneren Macht aus.

				Es blitzte, und das Gesicht der Gestalt vor ihm war kurz zu sehen. Matthias erkannte Lawsons Züge, doch als er in die tiefschwarzen Augen schaute, erblickte er darin die Abgründe der Hölle.

				Die Wolken waren nun riesig und bedrohlich, und plötzlich regnete und hagelte es. Lawson riss jaulend den Kopf zur Seite, als ihn ein großes Hagelkorn traf. Matthias und Jessa hingegen blieben verschont.

				»Warum bekommen Sie nichts ab?«, fragte Lawson und legte die Hände schützend auf den Kopf.

				»Der Regen gehört mir. Genau wie die Frau.« Matthias hob erneut den Blick und sandte seine Macht aus. Im nächsten Moment ging ein sintflutartiger Wolkenbruch nieder.

				Matthias ergriff Jessa bei der Hand, zog sie mit sich und floh vor der Gestalt aus der Seitengasse in den Regen, der so dicht fiel, dass er jedem die Sicht nahm. Nur sein Gespür für den Boden unter den Füßen ließ ihn den Weg zurück zu der zur Straße führenden Treppe finden. Er fühlte, dass die Gestalt ihnen auf den Fersen war, und blieb nur kurz stehen, um Jessa hochzuheben, ehe er mit ihr die Stufen hinaufrannte.

				Sie schlang ihm den Arm um den Nacken, schob die andere Hand in seinen Ärmel und blickte über seine Schulter die Treppe runter. »Er kommt die Stufen hoch.«

				Matthias dachte rasch nach, und als er oben ankam, änderte er unversehens die Laufrichtung und hetzte über die enge Straße in den lang gezogenen Park und weiter in das mit Seilen abgesperrte Areal, wo die Stadt die Schäden an einer der alten Statuen vor der Baumwollbörse reparierte.

				Die alte Löwenplastik war bei einem Unfall zerstört worden: Eine Autofahrerin hatte die Kontrolle über ihren Wagen verloren, und von dem edlen Tier war kaum mehr als eine Pfote übrig. Eine Zeit lang war heftig debattiert worden, doch schließlich hatten die Repräsentanten der verschiedenen historischen Gesellschaften sich geeinigt, den Löwen durch ein moderneres Kunstwerk zu ersetzen, das sowohl der Vergangenheit Savannahs als auch seiner Zukunft verpflichtet war.

				Matthias hatte über mehrere Monate hinweg gesehen, wie die Nachfolgeskulptur errichtet wurde. Sie war drei Meter hoch, bestand ganz aus altem Schmiedeeisen aus der Fabrik am Fluss und bildete eine offene Kugel. Eisenstangen waren zu langen Streifen geschmiedet und gemäß den Umrissen der fünf Kontinente gebogen worden. Auf die Silhouette Amerikas hatte der Künstler eine Magnolienblüte aus Messing geschweißt.

				Die Eitelkeit der Vergangenheit, so der Künstler, sei durch seinen Hammer in die Vision eines Savannah umgeformt worden, das zur weltweiten Gemeinschaft bedeutender Städte gehöre, die den Weg in die Zukunft bahnen.

				Matthias war nur froh, dass der Künstler die schmiedeeisernen Stäbe stark gelängt und dadurch geschwächt hatte und das Innere der Kugel groß genug war, damit zwei Menschen darin stehen konnten. Er hielt vor der Skulptur an, setzte Jessa ab, ergriff zwei Stangen und bog sie mit aller Kraft auseinander.

				Als das Loch groß genug war, damit sie durchschlüpfen konnten, drehte er sich zu ihr um. »Rein mit dir.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er ist zu stark. Das schützt uns nicht.«

				»Stimmt.« Er sah ihr in die Augen. »Das übernehme ich.«

				Sie zögerte einen Moment und quetschte sich dann durch den Spalt ins Innere der Skulptur. Matthias folgte ihr und drückte die Stangen hinter sich wieder zurecht. Kaum hatte er sich mit Jessa in die Mitte der Kugel gestellt, erreichte Lawson das Kunstwerk.

				»Ich will nicht noch mal sterben«, flüsterte sie und starrte den Verrückten auf der anderen Seite der Stäbe an. »Aber du hast ihn gehört. Er will mich nicht sofort töten.« Sie legte seine Hand an ihren Hals. »Wenn es so aussieht, dass er mich kriegt, würdest du mich dann …?«

				»Wenn es nicht anders geht, ja.« Er sah Lawson zu, wie er die Skulptur umrundete. »Aber warte nur, Jessa.«

				»Das ist sehr hilfreich von euch.« Lawson bleckte die Fänge, und Matthias schlang die Arme um Jessa. »Ihr seid wie Affen in einer Tonne. Oder waren es Truthähne? Oder Fische?«

				»Haben Sie Genaro gesagt, wo wir sind?«, fragte ihn Matthias.

				»Ich erzähle Jonah alles Mögliche«, erwiderte der Verrückte. »Sie zum Beispiel heißt Minerva und nicht Jessa – wussten Sie das? Seltsam, dass sie nach einer römischen Göttin benannt ist. Durch meine Verwandlung wurde ich selbst zu einem Gott.« Er verstummte und spähte zu ihnen hinein. »Ich mag den Geschmack von euch sterblichen Männern nicht. Kommen Sie raus, geben Sie sie mir, und ich lasse Sie laufen – vielleicht bin ich mit ihr ja so beschäftigt, dass ich mir nicht die Mühe mache, Ihnen allzu bald zu folgen.«

				»Um sie zu kriegen, müssen Sie mich töten«, sagte Matthias zu ihm.

				»Kein Problem.« Lawson schlang seine riesigen Fäuste um die Eisenstangen und begann zu ziehen.

				»Matthias.«

				»Augen zu«, sagte er leise und wartete, bis sie die Lider geschlossen hatte. Er hielt sie umarmt, tat es ihr gleich und hob den Kopf.

				Er sandte jedes Gran seiner Macht in den Himmel über sich und ließ sich zu einer Leitung werden und das Unwetter zu einem Gefäß. Die Luft knisterte, und all seine Haare und die von Jessa sträubten sich unter dem Einfluss der Energie. Ein leises, tiefes Geräusch war mal da, mal dort über ihnen zu hören, während das Gewitter weiter anschwoll und kleine weiße Schweife durch die dunklen Wolkenmassen zischten.

				Elektrizität umgab die Kugel, als ein mächtiger Blitz die Skulptur traf und unter Strom setzte. Matthias sah Bradford Lawson aufschreien, und Millionen Volt strömten aus dem Eisen in seine Hände und seinen Körper.

				Jessa hielt die Augen geschlossen und drückte das Gesicht an Matthias’ Brust, doch er sah zu, wie die Urgewalt in Lawsons Glieder fuhr und sich zwischen ihm und der Skulptur krümmte. Der am ganzen Leib wild zitternde Lawson schien einen grotesken Tanz aufzuführen. Der Blitz dauerte drei volle Sekunden, bevor er erlosch; danach sank Lawson mit geschwärztem Gesicht als dampfendes Wrack an das glühende Eisen.

				Matthias ließ Jessa nur los, um die Stangen wieder aufzubiegen, legte ihr den Arm erneut um die Schulter und geleitete sie behutsam nach draußen. Während der Wolkenbruch allmählich wieder in Regen überging, betrachtete er den an die Skulptur geklammerten Toten.

				»Das also ist deine Begabung«, sagte Jessa, und die Tropfen strömten ihr wie Tränen über das Gesicht. »Du hast das Unwetter fabriziert und die Blitze beherrscht – wie bei unserer ersten Begegnung im Restaurant.«

				»Ich kann Regen machen.« Er strich ihr das klatschnasse Haar aus dem Gesicht. »Und der Blitz lässt sich im Unwetter von mir anziehen. Wenn ich mich stark konzentriere, kann ich ihn rufen.«

				Sie musterte den toten Lawson über ihre Schulter hinweg und wandte den Kopf wieder zu Matthias. »Wir können ihn hier nicht so lassen.«

				»Wenn es hell ist, finden ihn die Ordnungshüter und schaffen ihn weg. Was ihm widerfahren ist, wird entdeckt. Danach wird GenHance ihn wollen.« Er legte ihr die Hand an die Wange. »Wir wissen nicht, wie viel er denen erzählt hat. Deshalb müssen wir die Stadt verlassen, bevor sie kommen.«

				»Wohin können wir gehen?«, fragte sie.

				»Rowan und Drew kommen aus Atlanta zurück. Ich sage ihnen Bescheid, dass wir uns an einem sicheren Ort auf dem Land treffen. Danach entscheiden wir gemeinsam, wohin wir gehen.« Er strich ihr mit dem Daumen unter dem rechten Auge entlang und fing die Träne auf, die sich aus den Wimpern löste. »Jetzt muss ich dich nicht mehr umgarnen und brauche dich nicht länger zu überzeugen – du hast mit eigenen Augen gesehen, wozu GenHance fähig ist. Wir müssen diesen Kampf zusammen ausfechten, damit das, was Lawson widerfuhr, nicht der erste in einer langen Reihe von Schrecken ist.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Vertraust du mir jetzt? Bleibst du bei mir?«

				Jessa schloss die Lider über ihrer letzten Träne und legte ihre Hand auf seine. »Ja.«

				Rowan verstieß gegen alle Geschwindigkeitsbegrenzungen auf der Autobahn, sodass sie kurz nach dem Morgengrauen in Atlanta ankam. Da es für einen Kaffee bei Starbucks zu früh war, besorgte sie sich in einem Tankstellenshop etwas zu essen.

				Die schmuddelige Kaffeekanne am Heißgetränkestand ließ Rowan die Nase rümpfen, doch es gab Mineralwasser und pudergezuckerte Donuts, für die sie eine Schwäche hatte. Sie setzte sich auf den Bordstein vor dem Laden und rief bei Matthias an, um ihm zu sagen, dass sie angekommen war, doch er ging nicht ans Telefon.

				»Um was wetten wir, dass er mit dem Prinzesschen unter der Dusche ist?«, fragte sie den ersten Donut und schob ihn in den Mund.

				Für den Rest der Tüte brauchte sie kaum zwei Minuten. Sie spülte das Gebäck mit einer halben Flasche Wasser runter und wusch sich mit dem Rest die Hände. Nachdem sie sich mit ihrem Stofftaschentuch abgetrocknet hatte, zog sie das Foto von Drew Riordan hervor und betrachtete es.

				Er war so bleich wie das Prinzesschen, doch seine herrlich rot leuchtende Igelfrisur dominierte alles andere. Seine Augen waren sehr dunkel, aber weder schwarz noch braun. Rowan kam zu dem Schluss, dass sie marineblau oder jägergrün sein mussten. Er lächelte nicht, doch die dünnen Linien um die Winkel seines überaus ansehnlichen Mundes zeigten, dass er das eigentlich oft tat. Der Höcker einer gebrochenen Nase – die vermutlich von einer Schulhofprügelei mit einem Jungen stammte, der ihn »Bozo« genannt hatte – verdarb sein Gesicht so wenig wie der kurz geschnittene Bart an seinem kantigen Kiefer.

				»Ein Ire«, brummte Rowan. Mit einem Namen wie Riordan war das klar, obwohl er genauso adoptiert worden war wie sie alle. »Deine Eltern haben sich wahrscheinlich wegen deiner Haarfarbe für dich entschieden.«

				Sie steckte das Foto ein, stand auf, strich sich Krümel und Puderzucker von der Jacke und wählte spontan Matthias’ Handynummer, doch fast sofort ging die Mailbox an.

				»Hier Ro«, sagte sie nach dem Piepton. »Es ist Morgen, und ich bin angekommen. Ich ruf wieder an, wenn ich Drew aufgegabelt habe. Und ich mach mir Sorgen – geh nächstes Mal also ans Telefon, ja?«

				Sie schob das Handy in die Tasche und atmete verärgert aus. Das Prinzesschen mochte eine erstklassige Verschwörerin sein, aber sie würde Matt nichts tun – schon weil sie das nicht konnte, denn der Chef war sehr kräftig und schlau und würde sie sogar noch mit auf dem Rücken gefesselten Händen überwältigen. Und das Prinzesschen wollte ihn sicher nicht verführen, jedenfalls nicht körperlich. Sie beobachtete ihn, wie er sie beobachtete, und obwohl ihre Miene nie etwas verriet, sagten ihre Blicke doch alles.

				»Sieh den Tatsachen ins Auge: Die beiden sind drauf und dran, ein Paar zu werden, und damit musst du klarkommen«, sagte sie zu sich auf dem Weg zu ihrem Motorrad. »Sie hat Klasse, und er verdient sie. Aber sie wird ihn nie so gut bekochen wie ich.«

				Und natürlich verdiente sie ihn so wenig wie irgendeine zuvor.

				Rowan nickte einem älteren Mann zu, der an der nächsten Zapfsäule seinen Lexus betankte, und saß gerade wieder auf ihrem Motorrad, als das Handy klingelte.

				Sie ging ran, ohne erst aufs Display zu schauen. »Wird ja auch Zeit, Chef.«

				»Tut mir leid, aber ich bin nicht Ihr Chef«, erwiderte eine leise Frauenstimme. »Das ist nicht mal mein Telefon. Es gehört meinem Freund Andy.«

				Rowan sah aufs Display. Es zeigte Drews Handynummer. »Was gibt’s, Freundin von Andy?«

				»Ich möchte Sie nicht beunruhigen«, sagte die Frau, »aber seine Familie hat die ganze Nacht angerufen, um ihn zu erreichen. Zu Hause gibt es einen Notfall, und sie müssen sofort mit ihm reden, aber er hatte nur dieses Handy dabei, und ich weiß wirklich nicht, wo er ist. Ich dachte, ich versuche es bei einigen seiner Freunde – vielleicht können die ihm etwas von mir ausrichten.«

				»Netter Versuch, du Miststück«, erwiderte Rowan und sah auf ihre Uhr. Die Leute, die den Anruf überwachten, würden sie in zwei Minuten geortet haben.

				»Wie bitte?«, fragte das Mädchen zaghaft.

				»Ihr seid sonst doch auch nicht solche Stümper«, höhnte Rowan. »Das ist nicht sein einziges Telefon, er hat keine Angehörigen, und sein Name ist nicht mal Andy.«

				Ihr freundlicher Ton wurde forsch. »Mr Riordan steckt in großen Schwierigkeiten – er hat Firmeneigentum zerstört und die Vertraulichkeitsklausel seines Arbeitsvertrags schamlos verletzt.«

				»Schamlos?« Rowan sah mit Bedauern, dass ihr nur noch vierzig Sekunden blieben, denn das begann ihr zu gefallen. »Ein herrliches Wort – warst du auf der Schönsprechschule für Sekretärinnen, Herzchen?«

				»Wir nehmen an, dass Sie mit Mr Riordan befreundet sind«, fuhr die Frau gepresst und unfreundlich fort. »Wenn er eine lange Haftstrafe vermeiden will, muss er sofort zu GenHance zurückkehren. Vielleicht könnten Sie –«

				Rowan machte ein Klingelgeräusch. »Hoppla, die Zeit ist um. Richte Jonah Folgendes aus: Andy sagt, er soll sich ins Knie ficken.« Fünf Sekunden vor Fristablauf schaltete sie ihr Telefon aus, nahm die Batterie heraus und warf sie auf die Straße. Das Handy rieb sie sauber und versenkte es neben der Zapfsäule im Rückgabebehälter für Scheibenreiniger.

				Der alte Mann neben dem Lexus sah sie vorsichtig an. »Alles in Ordnung, Miss?«

				Rowan bleckte die Zähne. »Hab gerade erfahren, dass mein Freund mich betrügt.«

				»Dann ist er ein Idiot, Süße.« Er warf ihr einen bewundernden Blick zu, und kurz erahnte sie den hübschen jungen Mann von einst. »Den würde ich auf den Mond schießen. Und das Handy würde ich mir auch bezahlen lassen.«

				Diesmal lächelte sie ihn ungekünstelt an. »Oh ja, Sir. Der wird bezahlen. Garantiert.«
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				Genaro hörte sich die aufgenommene Stimme des Mädchens zum dritten Mal an, schaltete aber aus, bevor sie ihre obszöne Botschaft für ihn aussprach.

				»Bestimmt hat sie das Handy gleich nach dem Telefonat zerstört, Sir, um zu verhindern, dass wir sie orten«, sagte Delaporte. »Wir wissen immerhin, dass sie sich in der Innenstadt befunden hat – sie ist also in Atlanta.«

				Er hatte schon vermutet, dass Riordan nicht auf eigene Faust gearbeitet hatte, doch die rasche Ankunft des Mädchens bedeutete, dass seine Leute gut organisiert waren. »Was konnten Sie aufgrund der Hintergrundgeräusche ermitteln?«

				»Das Piepen kam von einer Zapfsäule«, sagte Bill, der Riordans Cheftechniker-Posten übernommen hatte. »Und es gibt Tonsignale, die nur die Blindenampeln im Geschäftsviertel geben. Wir suchen also eine Tankstelle an einer Kreuzung mit Blindenampel, und da kommen nur zwei Orte infrage.«

				»Besorgen Sie die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras beider Tankstellen, und sprechen Sie mit dem Personal«, sagte Genaro zu Delaporte. »Ich will wissen, wie sie aussieht und womit sie unterwegs ist.« Er wandte sich an Bill. »Welche Nummern konnten Sie noch von Riordans SIM-Karte retten?«

				»Nur diese, Sir. Die übrigen Daten waren von dem Virus, den er aktiviert hat, zu sehr zerstört.« Er trat von einem Bein aufs andere. »Sir, es geht mich zwar nichts an, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Andy etwas damit zu tun hatte. Vielleicht hat ihn jemand erpresst oder …« Er sah Genaros Miene und wurde blass. »Gut. Tja, dann mache ich mich besser noch mal an die SIM-Karte.«

				Delaporte beobachtete, wie der junge Mann fluchtartig das Büro verließ. »Wir sollten Riordans Posten einem anderen geben.«

				»Fürs Erste genügt er.« Genaro sah sein Telefon blinken und ging dran. »Was gibt’s?« Ein Polizeibeamter mit einer Vorliebe für sehr junge Mädchen übermittelte ihm den Inhalt zweier Berichte, die von Kollegen im Osten Georgias gekommen waren. »Faxen Sie uns sofort alle Zeugenaussagen, und halten Sie mich auf dem Laufenden.« Er legte auf. »Lawson war letzte Nacht in Savannah. Er hatte Jessa Bellamy und ihren Entführer aufgespürt, wurde aber vom Blitz getroffen.«

				»Vom Blitz?« Delaporte runzelte die Brauen. »Dann ist er tot.«

				»Das war er für ein paar Stunden.« Genaro legte zwei Finger nachdenklich an die Stirn. »Aber am Vormittag ist er wieder zum Leben erwacht und hat drei Beschäftigte der Leichenhalle getötet und am Hafen einen Lkw gekapert.«

				»Mich interessiert der Mann, der mit Bellamy unterwegs ist. Auch als Lawson sich die Frau im Restaurant schnappen wollte, gab es nämlich Gewitter. Falls er also zu ihnen gehört und Wetter machen kann …« Genaros Sicherheitschef seufzte. »Wir sind noch keinem begegnet, der so etwas konnte, Sir.«

				»Es könnte sich um einen Vorfahren handeln.« Genaro stand auf. »Jetzt müssen wir Lawson unter Kontrolle bringen. Ihre Leute sollen alle erforderlichen Mittel einsetzen, aber zuerst müssen sie ihn aus dem Lkw holen.«

				»Es wäre leichter, ihn während der Fahrt zu erschießen, Sir.«

				»Der Lkw ist ein Sattelschlepper voller Schiffsbenzin«, gab Genaro zurück. »Der kann einen ganzen Straßenzug in die Luft jagen.«

				»Dann holen wir ihn zuerst aus dem Lkw, Sir«, versprach ihm Delaporte.

				Genaro ging ins Labor, wo Kirchner mit einem Ingenieur am neuen Sicherheitsbehälter arbeitete. »Wir schaffen Lawson heute noch her«, sagte er zu Kirchner, nachdem er den Techniker rausgeschickt hatte. »Bereiten Sie alles für seine Bearbeitung vor.«

				»Jawohl, Sir.« Der Arzt nahm ein Klemmbrett, zog seinen Kugelschreiber hervor und machte sich ein paar Notizen. »Ich würde ihn gern komplett analysieren, falls dazu Zeit ist.«

				»Er hat einen Blitzschlag überlebt«, erwiderte Genaro.

				Kirchner sah auf. »Einen direkten Einschlag?«

				»Offenbar. Er wurde für tot erklärt, ist aber Stunden später in der Leichenhalle wieder zum Leben erwacht. Ich schicke Ihnen die Berichte, sobald sie kommen – Sie müssen das näher untersuchen.«

				»Sir, das Transerum hat seine Grenzen«, gab der Arzt zu bedenken. »Tod und Auferstehung sind direkt verknüpft, und mit dem ersten Tod des Wirts endet die inaktive Phase unwiderruflich. Soweit wir wissen, hat noch kein Wirt einen zweiten Tod überlebt.« Seine kalten Augen bekamen etwas Träumerisches. »Es sei denn, eine neue Mutation lässt ihn immer wieder auferstehen.«

				»Ewigkeit zu verkaufen ist nicht mein Geschäft, Doktor«, sagte Genaro. »Aus Unsterblichkeit lässt sich kein Profit schlagen. Was auch immer für Lawsons dritte Geburt verantwortlich ist: Es muss identifiziert und aus dem Transerum ausgeschieden werden. Sie erstatten darüber nur mir allein Bericht – ist das klar?«

				Kirchner schien ihm widersprechen zu wollen, nickte dann aber und machte sich wieder an die Arbeit.

				Genaro blieb beim Isolierzimmer stehen, in dem die Neuanschaffung im künstlichen Koma lag. Mehrmals pro Woche überprüfte er die Verfassung des Körpers, der durch seine Physiotherapeuten in bestem Zustand erhalten wurde. Das und die vielen Geräte, die das Bett umgaben, würden den Körper auf unbestimmte Zeit lebendig und gesund erhalten.

				Er hatte Kirchner befohlen, die Verbände von der unteren Hälfte des übel zugerichteten Gesichts zu entfernen, und die Blutergüsse und Schnitte um Nase und Mund heilten allmählich. Dennoch würde viel plastische Chirurgie nötig sein, doch das konnte warten, bis sie so weit waren, den Körper wieder zu Bewusstsein zu bringen.

				Weil die Neuerwerbung kein Gehirn besaß, war sie keine Person mehr, und man redete über sie wie über Laborproben. Das erlaubte seinen Leuten, ohne überflüssige Gefühle oder Zuneigung zu arbeiten, doch bald würde der Körper wieder eine Person werden und bräuchte einen neuen Namen.

				Es war, wie Gott zu sein und den ersten Menschen zu schaffen, fand Genaro.

				»Adam«, sagte er. »So werden wir dich nennen.«

				Er wandte sich ab und verließ das Zimmer, ohne zu merken, dass sich die Augen des Bandagierten unter den Lidern bewegten, als beobachteten sie etwas, das nur sie sehen konnten.

				Matthias’ Zuflucht war eine ländliche Frühstückspension an der Grenze zu Tennessee. Er hielt auf dem Weg kein einziges Mal, und Jessa war froh darüber. Savannah im Rückspiegel verschwinden zu sehen war, wie aus einem traurigen Traum zu erwachen. Während der Fahrt redeten sie kein Wort, doch nach der Begegnung mit Lawson und der Enthüllung von Matthias’ Begabung war Jessa nahezu betäubt. Etwas zu besprechen hätte sie überfordert, und das hatte er offenbar gespürt.

				Matthias kam ums Auto herum, half ihr beim Aussteigen und legte ihr stützend den Arm um die Taille, als er mit ihr zu dem alten Paar ging, das aus der Pension getreten war.

				»Jessa, das sind meine Freunde Sarah und Paul Clark.« Er wandte sich den beiden zu. »Tut mir leid, dass wir euch so früh geweckt haben.«

				»Unsinn, Gaven«, erwiderte die Frau und begrüßte ihn mit offenen Armen. Sie hatte schwarzes, silbern gesträhntes Haar und erinnerte Jessa an ihre liebste Sprachlehrerin in der Schule. Ihr Lächeln wurde gequält, als sie sich Jessa zuwandte. »Willkommen in Clarks Frühstückspension.«

				»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Jessa behielt die Hände in den Taschen.

				Der groß gewachsene Mann mit den hängenden Schultern nickte Jessa zu. Seine Miene war reservierter, doch er hatte freundliche Augen und schüttelte Matthias begeistert die Hand. »Gut, dich zu sehen, Matt.« Er sah an den Besuchern vorbei. »Niemand auf der Straße bis in dreißig Kilometern.«

				Jessa drehte sich um. Sie vermochte gut anderthalb Kilometer weit zu schauen, doch dann verschwand die Straße hinter einer Hügelkuppe.

				»Mein Mann war in seinem früheren Leben ein Adler«, scherzte Sarah.

				Jessa warf Matthias einen raschen Blick zu. »Sie sind wie wir.« Er nickte, und sie sah sich Sarahs Haar genauer an. Das Paar schien zu alt zu sein, um zu den Kyndred zu gehören, und doch klangen die Stimmen der beiden sehr jung.

				»Sie hat eine hervorragende Intuition, Gaven«, sagte Sarah. »Ich schätze, das ist nicht nötig.« Die Atmosphäre um sie herum schien zu reißen, und statt des alten Paars standen nun zwei Fremde vor ihnen: eine magere Frau mit rotblondem Haar und reizlosem Gesicht und ein dunkelhäutiger, kräftig gebauter Mann mit rasiertem Schädel, dessen Augen die Farbe des Fruchtfleischs reifer Zuckermelonen hatten. Im ersten Moment hielt Jessa ihn für blind, bemerkte dann aber seine stecknadelkopfgroßen Pupillen. Beide schienen Ende zwanzig zu sein.

				»Meine Frau erscheint gern in mancherlei Gestalt.« Paul musterte Jessa mit seinen seltsam gefärbten Augen. »Und sie neigt dazu, Menschen anzufassen – Sie sollten es ihr also sagen.«

				Jessa wich etwas zurück. »Sie sehen, was ich denke?«

				»Ich sehe, dass Ihre Gesichtsmuskeln sich bei jeder Erwähnung einer Begabung anspannen.« Er lächelte. »Außerdem haben Sie vermieden, uns zu berühren.«

				Sie hatte ihre Begabung allein den Takyn gegenüber eingeräumt und rang nun kurz um Worte. »Wenn ich jemanden berühre, habe ich eine Vision und sehe die Untaten meines Gegenübers oder das, wofür es sich schämt – und ich weiß genau, wann, wo und wie diese Dinge sich zugetragen haben oder zutragen werden.«

				Statt abgestoßen zu wirken, lächelte Paul. »Dann erzähle ich Ihnen lieber, dass ich mit sechzehn ein Auto gestohlen habe und Sarah sich an unserem Hochzeitstag als Cindy Crawford präsentiert hat.«

				»Keine Sorge, Jessa.« Sarah gluckste über ihre Miene. »Wir haben keine Geheimnisse voreinander, und da Sie nun hier sind, wäre das ja auch unmöglich. Aber nun kommt rein, damit ich euch etwas zu essen auftischen kann.«

				In der großen, gut ausgestatteten Küche bereitete Sarah ihnen fachmännisch ein warmes Frühstück aus Pfannkuchen mit Pekannüssen, Pfirsichscheiben und duftendem Kamillentee zu und nahm Jessas Angebot, den Tisch zu decken, gern an. Matthias erzählte Paul währenddessen, dass Drew Riordan aufgeflogen und Rowan nach Atlanta gefahren war, um ihn abzuholen, während er selbst und Jessa eine entsetzliche Begegnung mit Lawson gehabt hatten.

				»Du musst weiter zur Farm, Matt«, hörte Jessa Paul sagen. »Sarah und ich fahren euch morgen hin.«

				»Wo ist diese Farm?«, fragte sie Sarah.

				»Mitten in Tennessee – sie gehört Gaven. Dort verbringt er Frühling und Sommer, baut biologisches Obst und Gemüse an und gewinnt Abstand von alldem.« Bei diesen Worten machte sie eine vage Geste Richtung Norden. »Als Paul und ich ihn trafen, hatten wir gerade alles verloren – GenHance hatte sich unseren Kostümverleih unter den Nagel gerissen, das Darlehen für unser Haus gekündigt, unsere Konten abgeräumt und für eine Anklage wegen Steuerhinterziehung gesorgt. Und wenn Paul sie nicht von Weitem hätte kommen sehen, hätten sie uns vermutlich auch noch umgebracht.«

				»Und wie sind Sie hier gelandet?«

				»Hat Matthias Ihnen das nicht gesagt? Ihm gehört dieses Haus.« Sie zwinkerte Jessa zu. »Er besitzt etwa zweihundert Immobilien im ganzen Land und hat uns gefragt, ob wir Lust haben, einen Gasthof zu führen. Und da Paul und ich Menschen mögen und immer von einem kleinen Landhaus geträumt haben, erschien uns das perfekt.«

				»Ich bin wohl nicht die Erste, die er hierhergebracht hat«, vermutete Jessa.

				»Er bringt uns von Zeit zu Zeit Leute, die bereit sind, umzuziehen und eine neue Identität anzunehmen; sie können hier etwas zur Ruhe kommen, bevor sie andere Personen werden müssen.« Sarah reichte ihr eine Servierplatte mit drei Stapeln Pfannkuchen. »Nehmen Sie sich zuerst – die Jungs lassen kein Krümelchen übrig.«

				Beim Essen erzählte Sarah einige lustige Geschichten über ihre Gäste. Jessa zuckte zusammen, als sie von den Frischvermählten hörte, die auf einem Spaziergang im Grünen der Leidenschaft nachgegeben und sich dabei durch Giftefeu an den heikelsten Stellen juckenden Hautausschlag zugezogen hatten. Paul steuerte die Geschichte eines Managers aus New York bei, der wild entschlossen gewesen sei, eins ihrer Pferde zu reiten und sich dabei fotografieren zu lassen, um die Fotos Freunden in der Stadt zu zeigen, doch dann sei er vom Pferd gefallen und habe sich das Steißbein verstaucht.

				Matthias entschuldigte sich, um vom Telefon der Clarks aus Rowan anzurufen.

				Jessa wollte Sarah nach Einzelheiten über ihr Leben und ihre Begabung fragen, wusste aber nicht recht, wie. Sie hatte die eigene Begabung so viele Jahre verborgen, dass sie keine Ahnung hatte, wie sich ein solches Gespräch überhaupt beginnen ließe.

				Einmal mehr bemerkte Paul ihr Unbehagen. »Ich glaube, Jessa würde gern etwas anderes hören als Geschichten darüber, wie viel Spaß wir mit den Gästen hatten.«

				Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Außer Matthias und Rowan bin ich nie Leuten wie mir persönlich begegnet. Deshalb habe ich viele Fragen – darf ich sie Ihnen stellen?«

				»Aber natürlich«, erwiderte Paul. »Schießen Sie los.«

				»Wie haben Sie beide sich kennengelernt?«

				Sarah verzog das Gesicht. »Wie unsereins typischerweise zusammenkommt. Paul und ich waren in einer Selbsthilfegruppe für Erwachsene, die ihre leiblichen Eltern suchen. Wir verstanden uns, verglichen die Ergebnisse unserer Recherchen und stellten fest, dass wir viele Gemeinsamkeiten haben.«

				»Sarah und ich wurden wohl in Chicago geboren«, sagte Paul. »Dort jedenfalls wurden wir als Kleinkinder adoptiert. Die meisten Unterlagen darüber sind verloren, aber wir wissen, dass die katholische Kirche an unserer Vermittlung beteiligt war. Und bevor wir ein Paar wurden, haben wir uns vergewissert, nicht miteinander verwandt zu sein.«

				»Dem Himmel sei Dank, dass es DNA-Tests per Post gibt«, ergänzte Sarah.

				»Wir wuchsen in guten Familien auf und hatten eine normale Kindheit, bis ich mit zwölf Jahren von einem Auto angefahren wurde und Sarah mit sechzehn Hirnhautentzündung bekam. An sich hätten wir sterben müssen, doch stattdessen kamen wir zurück, und zwar in verbesserter Form.« Er wies auf sein Gesicht. »Meine Augen waren ursprünglich braun. Die Ärzte glauben, dass die Hirnblutung die Regenbogenhaut verfärbt hat.« Er sah seine Frau kurz an. »Sarah war geschickter – sie hat ihre Begabung vor jedermann verheimlicht.«

				»Das war auch nicht schwer«, flocht sie ein, und schon flimmerte die Luft um sie her, ihre Gestalt wurde unscharf, und sie verwandelte sich in einen gedrungenen, großäugigen Mann in weißem Laborkittel. »Dieser Arzt war der Einzige, der mich je erwischt hat, als ich meine Gestalt wandelte«, sagte der Mediziner mit Sarahs Stimme, »und er hat noch am gleichen Tag aufgehört zu trinken.« Ein Riss ging durch die Luft, und schon hatte Sarah wieder ihre normale Gestalt.

				Jessa hatte die Verwandlung diesmal genauer beobachtet. »Sie ändern Ihr Aussehen eigentlich gar nicht.«

				»Ich wünschte, ich könnte es. Dann würde ich bestimmt etwas gegen diese Visage unternehmen.« Sie tätschelte ihre hageren Wangen. »Wir nehmen an, dass ich das Licht um mich her verändere, sodass Sie die Gestalt sehen, als die ich Ihnen erscheinen will. Außerdem kann ich jeden im Umkreis von anderthalb Metern glauben machen, ein anderes Aussehen zu haben, und so kommt folgender Effekt zustande.« Die Luft rings um den Tisch flimmerte, und plötzlich saßen zwei Sarahs da. Jessa lachte, als sie an sich herabschaute und feststellte, dass sie sich in ein Ebenbild ihrer Gastgeberin verwandelt hatte.

				»Erstaunlich«, sagte sie.

				»Das ist nur ein Wahrnehmungstrick«, sagte Sarah und bereitete der Illusion ein Ende. »Paul fällt darauf nicht herein, weil er die Änderungen der Lichtintensität bemerkt, die mit meiner Verwandlung einhergehen. Ich brauche ja Licht dafür – im Dunkeln kann ich meine Begabung nicht einsetzen. Außerdem bleibt mein Körper derselbe. Während Sie also anscheinend Paris Hilton sehen …« – sie verwandelte sich in deren Ebenbild – »… bekommen Sie noch immer die alte, schmucklose Sarah Clark.« Sie beendete die optische Täuschung.

				Jessa wurde von den vielen Verwandlungen langsam schwindlig. »Ermüdet es Sie denn gar nicht, Ihre Begabung einzusetzen?«

				»Im Gegenteil. Hinterher fühle ich mich immer prächtig. Manchmal auch richtig hungrig.« Sie wies mit dem Kopf auf ihren Mann. »Aber Zuckermelonenäuglein fängt sich manchmal eine dreitägige Migräne ein, wenn er es mit seiner Begabung übertreibt.«

				»Meine Netzhaut nimmt mitunter mehr Informationen auf, als mein Hirn verarbeiten kann«, erklärte Paul. »Das führt zu Kopfschmerzen. Zum Glück habe ich die Erweiterung meiner Pupillen zu steuern gelernt. Und ich setze meine Begabung nur ein, wenn es absolut notwendig ist.«

				»Sehen Sie durch Dinge hindurch? Konnten Sie darum vorhin sagen, die Straße sei auf dreißig Kilometer hin leer?«, wollte Jessa wissen.

				»Nein, ich brauche Sichtkontakt wie alle.« Er wies nach oben. »Aber ich nehme in einem Radius von achtzig Kilometern thermische Luftveränderungen wahr, die durch Motorabgase, Körpertemperatur oder andere Wärmequellen entstehen.«

				»Sie beide wirken so normal«, entfuhr es Jessa. »Ich meine, Sie scheinen das alles völlig akzeptiert zu haben.«

				»Ich hatte meine Probleme damit, als ich jünger war«, sagte Sarah, und ihr Lächeln verblasste ein wenig. »Jedes Mädchen möchte hübscher sein, und ich bin wirklich keine Schönheit. Also setzte ich meine Begabung ein, um mir den süßesten Jungen auf dem Campus zu angeln. Fast hätte ich ihn geheiratet, doch eine Woche vor der Hochzeit beschloss ich, ihn die echte Sarah treffen zu lassen, um zu sehen, ob er mich oder das Trugbild liebte. Er ist ausgeflippt und hat mir vorgeworfen, ihm Drogen verabreicht zu haben. Dann hat er mir ins Gesicht gespuckt und mich verlassen.« Sie sah Jessa in die Augen. »Das ist das Schlimmste, was ich getan habe, falls Sie fürchten, mich mal zufällig zu berühren.«

				»Und es ist auch das Beste gewesen.« Paul nahm ihre Hand. »Du hättest die Illusion für den Rest deines Lebens aufrechterhalten können – er hätte es nicht gemerkt.«

				»Nichts geschieht grundlos.« Sie lächelte ihren Gatten an. »Man sollte meinen, ein Kerl mit Adleraugen würde mich nur kurz ansehen und sofort die Beine in die Hand nehmen, aber dieser Mann war anders.«

				»Ich habe deine wahre Schönheit gesehen.« Er hob ihre Rechte und gab Sarah einen Handkuss. »Schon als du mich das erste Mal angelächelt hast, Schatz.«

				Matthias gesellte sich wieder zu ihnen. Jessa fragte nach Rowan und erfuhr, dass er sie nicht erreicht, ihr aber auf dem AB ihren neuen Aufenthaltsort genannt hatte. 

				»Wir rechnen nicht damit, dass in nächster Zeit jemand kommt«, sagte Sarah zu Matthias, als die Männer den Tisch abräumten. »Paul und ich fahren nachher zum Einkaufen in die Stadt und gehen vielleicht noch ins Kino – ihr habt das Haus also den Großteil des Tages für euch.«

				»Wir gehen ins Kino?«, hörte Jessa Paul leise seine Frau fragen, als die zu ihm an die Spüle trat.

				»Aber natürlich. Die Doppelvorstellung klingt sehr verheißungsvoll.« Sie stupste ihn mit dem Ellbogen und setzte leiser und tadelnd hinzu: »Manche Leute brauchen ein wenig Zeit für sich.«

				Paul lächelte. »Willst du mit mir in der letzten Reihe knutschen?«

				»Wenn du so weitermachst, Schlaukopf, begleite ich dich als deine Großmutter«, warnte ihn Sarah.

				Die Clarks führten die beiden in zwei nebeneinander gelegene Zimmer, gaben ihnen frische Bettwäsche und saubere Kleidung, sagten ihnen, was es in der Küche zum Mittag- und Abendessen gab, und brachen dann mit ihrem alten Pick-up in die Stadt auf.

				Jessa zog sich ins Bad zurück, duschte und gab sich dabei alle Mühe, sich nicht vorzustellen, wie Matthias nebenan das Gleiche tat. Sie hätte sich eigentlich fallen lassen sollen, doch nun, da sie allein waren, hatte sie das Gefühl, an einem neuen und etwas erschreckenden Ort zu sein. Dieser Eindruck verschwand auch nicht, als sie sich in ein großes Handtuch wickelte, in ihr Zimmer kam und die Tür zu seinem Zimmer ansah. Sie war von ihrer Seite verriegelt – die Entscheidung lag also bei ihr.

				Genau wie er gesagt hatte.

				Er hatte ihr nun zweimal das Leben gerettet. Erst hatte er sie vor GenHance beschützt, dann vor dem Ungeheuer, in das Bradford Lawson sich verwandelt hatte. Matthias hatte sie hierhergebracht, und wohin sie auch weiterreisen würden – sie wusste, dass sie bei ihm in Sicherheit wäre.

				Dankbarkeit aber brachte sie nicht dazu, die Tür zu entriegeln.

				Sie hatte Tag geliebt. Mit ihm hatte alles so viel Spaß gemacht, sogar ihr erstes Mal miteinander, als er gescherzt hatte, sie könne ihn ja danach in den Unterleib treten, damit sie quitt seien. Einige Jahre nachdem sie ihn verloren hatte, hatte sie es mit anderen Männern versucht, solchen, die zu berühren sie ertrug. Sie hatte sogar überlegt, sich Caleb als Liebhaber zu nehmen, dann aber seine schuldbeladene Schwärmerei für Angela entdeckt. Jessa wusste, was es hieß, zu wünschen, zu begehren und zu besitzen, hatte es aber nie mit der Intensität erlebt, die Matthias nun in ihr wachrief.

				Es war nicht Wollust oder Einsamkeit, was sie die Tür öffnen ließ. Er war in ihren Träumen aufgetaucht, und dort hatte sie sich in ihn verliebt. Nun war sie wach und wollte ihn.

				Jessa war nicht überrascht, ihn mit einem Handtuch um die Hüften vor der Tür stehen zu sehen.

				»Du solltest schlafen«, sagte er und blickte ihr dabei ins Gesicht.

				Er hatte sich nicht abgetrocknet, sondern tropfte, als hätte er gefühlt, dass sie vor der Tür stand, und wäre aus der Dusche gekommen, um sie zu treffen.

				»Ich bin nicht müde.«

				Er rührte sich nicht. »Du hast nicht wirklich in mich hineingeschaut. Es gibt da mehr, als du gesehen hast.«

				»Ich weiß, wer du bist.« Sie trat über die Schwelle. »Du bist ein Fremder, ein Freund und ein Beschützer. Du bist in der Nacht zu mir gekommen, in meinen Träumen, Matthias – du bist der Mann, den ich bis ans Ende meiner Tage lieben werde.«

				Er schien nichts erwidern zu können, atmete tief ein, hielt die Luft an und atmete langsam aus. Dann ging er vor ihr aufs Knie, drückte das Gesicht an ihren Unterleib und schlang die Arme um ihre Schenkel. Sie blickte auf das Sonnenlicht, das seine nass glitzernden Strähnen vergoldete, legte die Hand an seinen Hinterkopf und streichelte ihn, als das Wunder des Moments sie umflirrte.

				Kein Zwielicht. Nur Sonnenlicht. Nur Liebe.

				Er stand auf, hob sie vom Boden, schob einen Arm unter ihre Schultern und trug sie durchs Zimmer. Nachdem er sie vorsichtig auf die Bettkante gesetzt hatte, kniete er erneut nieder, strich ihr sanft über die Arme und öffnete das Badetuch, das sie sich umgeschlungen hatte.

				Jessa behielt die Hände auf dem Bett und hoffte, dass ihm gefiel, was er sah.

				Er wickelte sie aus wie ein Geschenk und hob sie etwas an, um das Badetuch unter ihr wegzuziehen und auf den Boden zu werfen. Eine große Hand spreizte sich über ihrem Rückgrat, und während er aufstand, drückte er Jessa behutsam in die Kissen und schob sich mit aufgestützten Ellbogen über sie.

				Als sie sein Handtuch entfernte – das Letzte, was ihre Haut noch trennte –, streiften ihre Finger sein steifes, dickes Glied. Matthias’ gespannter Körper zitterte, als er den Kopf neigte und ihre Lippen schmeckte.

				Der Kuss war langsam und weich und brachte Lichter in ihrem Kopf zum Tanzen.

				Sie spürte, wie seine Hand an ihrer Flanke hinabglitt und ihren Oberschenkel über seine Hüfte legte. Den anderen Schenkel schob sie ihm selbst übers Becken und vergaß zu atmen, als er sich an sie schmiegte und seine pralle Eichel sich durch die feuchte Seide zwischen ihren Schenkeln schob. Sie spürte, wie ihre Schamlippen sich wie ein Blütenkelch öffneten und sein Glied liebkosend umfingen, und reflexartig spannte sie sie an, damit er kurz innehielt und sie diesen Augenblick auskosten konnte und nie vergessen würde.

				Dass sie die Augen geschlossen hatte, merkte sie erst, als er ihre Lider küsste. Sie schaute zu ihm hoch, sah sich in seinen Augen gespiegelt und hob ihm die Lippen entgegen, während er sie mit dem Arm hochnahm. Sie öffnete sich seiner Zunge und milderte deren energisches Drängen mit sanften Bewegungen der ihren. Dann drang er in sie ein, prall und hart, tief und unaufhaltsam.

				Dies erste, erstaunliche Eindringen kam ihr endlos vor: Er drängte immer weiter, nahm sie und füllte sie herrlich aus, bis aus ihrer Kehle ein urtümlicher Laut drang und er ins Zentrum ihres Geschlechts vorstieß. Das lange Alleinsein hatte ihre Scheide fast wieder so eng und unelastisch werden lassen wie beim ersten Mal, und ihr zartes, verletzliches Fleisch zog sich um ihn zusammen, um sein ungestümes Drängen aufzunehmen und ihn zugleich an Ort und Stelle zu halten. Die mit zehrenden Schmerzen verbundene Dehnung ihrer Scheide erfüllte sie mit Angst. Spürte er die Enge dort unten? War ihm klar, wie leicht er sie verletzen konnte?

				»Du bist empfindlich wie eine Jungfrau.« Er rollte mit ihr auf die Seite, und schon ließ der Druck nach. »Leg die Hände auf meine Schultern.«

				Jessa schob die Arme hoch und sah an sich herab, als er seine Hände auf ihre Brüste legte. Kaum gewahrte sie das dunkle Gold seiner Haut auf ihrem blassen Teint, da schmiegte sie sich unwillkürlich in seine Handflächen, und als er sie mit den Fingern bearbeitete und nach der gleichen seltsamen Methode rieb, drückte und liebkoste, mit der er ihr schon die Füße massiert hatte, löste sich etwas in ihr.

				»Du hast sehr schöne Brüste«, sagte er. »Es wird mich freuen, unseren Sohn daran saugen zu sehen.«

				Erstaunlicherweise erregte dieser Gedanke sie nicht weniger als seine Berührung. »Ich bin nicht schwanger.«

				Er verzog den Mund. »Ich werde dich so lange ficken, bis du das bist.«

				Diese unverblümte Ankündigung entgeisterte Jessa und erfüllte sie zugleich mit wilder Freude.

				Er knetete mit den Daumen ihre steifen Brustwarzen, senkte den Kopf, nahm einen Nippel in den Mund, befeuchtete ihn mit der Zunge und sog in festem Rhythmus daran, bis sie das leise Unbehagen zwischen ihren Schenkeln vergaß und die sanften Bewegungen seines Schafts nur umso mehr genoss.

				Die Bewegungen seines Schwanzes an der erregbarsten Stelle ihrer Scheide klangen erst wie ein sanfter, dann wie ein leidenschaftlicher Kuss.

				Behutsam löste er den Mund von ihrer Brust, legte ihren Schenkel über seine Hüfte, glitt mit der anderen Hand zwischen ihre Beine, schob den Mittelfinger vorsichtig in den Spalt unter ihrem Venushügel und erreichte den Kitzler.

				»Oh Gott.« Sie zuckte zusammen, als er sie dort massierte, und stemmte den Unterleib gegen sein Glied, damit es noch tiefer in ihre nasse Scheide eindrang.

				»Tut es dir noch weh?«, fragte er mit strenger Miene.

				Dem Orgasmus so nah, dass sie zitterte, schüttelte sie den Kopf und klammerte sich an ihn. »Gaven, bitte.«

				Er rollte sie auf den Rücken, schaukelte mit den Hüften, damit sie die Schenkel weiter spreizte, und drang erneut tief in sie ein. Diesmal hieß ihre Scheide jeden Zentimeter seines harten Schafts willkommen und schien ihn gierig anzusaugen. Seine langsamen, aber tiefen Stöße bohrten sich so schwer und mächtig in sie hinein, dass das Bett wackelte. Wieder massierte er ihren Kitzler, und grenzenlose Wonne überschwemmte sie. 

				Wenn Lust ein Abgrund ist, dann ist er bodenlos. So war es jedenfalls mit Matthias. Jessa taumelte durch dunkle Hitze und tanzendes Licht, verlor sich und fand sich in seinen Armen wieder.

				Matthias ließ nicht nach, sondern vögelte sie ihren langen Orgasmus hindurch und weiter durch das Zittern, das dem nächsten vorausging. Sie wand sich und wollte die Hände befreien, um ihn anzufassen, doch er drückte ihre Arme auf die Matratze, sodass sie der Gnade seines unermüdlichen Schwanzes ausgeliefert war. Jessa schlang ihm die Beine um die Hüften, stieß sich ihm entgegen und rieb sich an ihm, wo es nur ging.

				Als sie das zweite Mal kam, schloss ihre Scheide sich so fest um sein Glied, dass er noch ihr leisestes Pulsieren spürte, und ehe er sich widersetzen konnte, hatte sie ihn mit sich in die wunderbare Dunkelheit genommen.

				Ins Zwielicht.
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				Matthias erfuhr in Jessas Armen die größte Lust seines Lebens. Ihr Körper nahm ihn in sich auf, obwohl das anfangs einiger Überredung bedurft hatte, und erlaubte ihm, ihr mit der ganzen Leidenschaft, die er empfand, zu huldigen. Und kaum war er gekommen, spürte er den Keim eines neuen Lebens. An diesem Tag und bei ihrem ersten Mal hatte er mit ihr seinen Sohn gezeugt.

				Er öffnete die Augen, um ihr Gesicht zu betrachten, und sah stattdessen Wildnis ringsum. Riesige alte Bäume, deren nackte, rußgeschwärzte Äste mit Eis überzogen waren, standen als Wächter und Zeugen dessen da, was einige Monate zuvor noch ein Kornfeld gewesen war. Schnee trieb vom Himmel und hüllte Dutzende Leichen ein – gefallene Barbaren, tödlich verwundet durch erfahrene Soldaten, die die besten Schwerter der Welt kunstvoll zu führen wussten; aber auch Römer, von Lanzen aufgespießt oder von Hunderten eilig angefertigter Pfeile durchbohrt.

				Matthias brauchte die Toten nicht zu zählen. Er kannte die Namen aller Römer, deren Leichen das alte Schlachtfeld übersäten. Aber er durfte nicht hier sein. Die Götter konnten doch nicht so grausam sein, ihn aus den Armen seiner Geliebten zu reißen und ihn an diesen Ort zu schicken. Er traute seinen Augen nicht, doch dann sah er, wie sich die einsame, gebeugte Gestalt eines Gefallenen erhob und über die Leichen von einem Mann zum anderen stolperte und nach der Kehle jedes Römers griff.

				Um im Königreich der Toten Leben aufzuspüren.

				Tanicus spähte über das Schlachtfeld hinweg in seine Richtung, doch Matthias wusste, dass er ihn nicht sah. Dennoch wollte er ihn rufen und warnen, bevor die Pfeile aus dem Wald geschwirrt kamen. Doch Tanicus stolperte weiter und widmete sich seiner trostlosen Aufgabe. Sein Atem wölkte weiß in der reglosen Luft, und Blut rann ihm aus einer Wunde an der Seite in roten Rinnsalen über ein Bein.

				Einmal mehr stand Matthias wie angewurzelt da und konnte nur zusehen, wie die Pfeile angeflogen kamen und den Römer trafen. Dann kletterten die Barbaren von den Bäumen und schlichen sich aus weiteren Verstecken. Einer überragte sie alle und ging mit ganz anderem Schritt als die Übrigen.

				Der Kurier aus Judäa, der ein Zenturio gewesen war und nun die Pelze und Wollsachen der Feinde Roms trug.

				Er ging zum auf die Knie gesunkenen Tanicus, hob die pelzumwickelte Sandale und trat den Römer um.

				»Ihr hättet im Lager bleiben sollen, Präfekt.« Er winkte seine Spießgesellen heran, die dem Römer die Rüstung nahmen, während der Kurier sein Schwert zog. »Habt keine Angst. Ich lasse Euch verbrennen, wie es Eure Religion verlangt, und schicke Euch mit Euren Männern ins Elysium.«

				Matthias tobte in stiller Wut, als der Verräter seinen Fuß auf den starken Hals des gestürzten Soldaten stellte und Tanicus das Schwert in die Brust stieß. Dann sah er, was der sterbende Soldat nicht sehen konnte: eine Grenzpatrouille, die von Süden her Richtung Schlachtfeld galoppiert kam. Der Verräter blickte mit angstverzerrter Miene auf und wollte sein Schwert aus dem toten Römer ziehen.

				Doch Tanicus hatte die Waffe mit letzter Kraft gepackt und hielt sie mit beiden Händen fest.

				Da ihnen keine Zeit blieb, rief der Verräter seinen Männern Befehle zu, und sie flohen zurück in den Wald. Erst als sie verschwunden waren, ließ Tanicus das Schwert wieder los. Seine aufgeschnittenen Hände fielen links und rechts in den Schnee und glitzerten blutig in der Sonne. 

				Matthias wollte die Augen schließen, doch etwas ließ das nicht zu. Die Patrouille setzte den Barbaren in den Wald nach, und das Schlachtfeld lag wieder laut- und leblos da. Die Sonne raste über den Himmel, und schon dämmerte es. Plötzlich aber zuckten zwei Hände, ballten sich zu Fäusten und hoben sich, um das Schwert des Verräters ein zweites Mal zu ergreifen.

				Tanicus zog sich das Schwert aus der Brust und nutzte es als Stütze, um sich aufzusetzen. Er zerrte an seinem Unterkittel und beobachtete mit großen Augen, wie die Wunde in seiner Brust zu bluten aufhörte und sich zu schließen begann. Erneut auf sein Schwert gestützt, rappelte er sich auf.

				Dann kniete er neben einem toten Römer nieder, legte ihm die Hand auf die Brust, sprach mit leiser Stimme ein Gebet und zog behutsam den Umhang unter seinem Körper weg. Dasselbe tat er bei weiteren Männern, hüllte sich in deren Kleidung und wickelte sein Schwert schließlich in eine zu Boden gefallene Satteldecke. Die Waffe musste er mitnehmen, denn sie war sein einziger echter Beweis dafür, dass der Kurier aus Judäa die Römer an ihre Feinde verriet.

				Tanicus drehte sich um und marschierte auf das Gebirge zu. Matthias wusste ebenso wie der Römer, dass das Lager der Grenzpatrouille auf der anderen Seite des Höhenzugs lag und der Pass über die Berge der schnellste Weg dorthin war.

				Es schneite wieder, als Tanicus den Weg hinaufstieg. Er schlang sich die Umhänge fester um den Leib und bedeckte den Kopf, doch das Unwetter wurde schlimmer, wie es in den Bergen oft der Fall ist. Bald kämpfte der Römer sich mit gesenktem Blick und um die Satteldecke geschlungenen Armen durch tobenden Sturm und beißenden Hagel.

				Er hörte nicht, wie sich über ihm ein Schneebrett löste, und blieb erst stehen, als er den Boden vibrieren spürte. Im nächsten Moment holten ihn die Schneemassen von den Füßen und beförderten ihn auf den Grund des Hochtals, wo er unter Tonnen von Schnee und Gestein verschwand.

				Zeit verging, und die Passroute blieb tief verschneit. Römer marschierten von Süden über die Berge, dann kamen Barbaren mit ihrer Armee aus dem Norden. Es wurde Morgen und Abend, Morgen und Abend, und das Licht kam und ging stets rascher. Immer wieder waren schemenhafte Menschenhaufen auf dem Pass zu sehen. Manchmal konnte Matthias einige von ihnen und ihre seltsame Kleidung genauer erkennen, während die Schneehöhe im Gebirge allmählich wuchs.

				Wieder löste sich eine Lawine, donnerte entlang der Passroute zu Tal und räumte alles ab, was ihr im Weg war. Weiter unten kauerten einige junge Leute unter einem Felsüberhang und beobachteten ängstlich, wie der Schnee an ihnen vorbeischoss, die reglose Gestalt eines Mannes freigab und dabei Reste alter, lange verrotteter Wollsachen mit sich riss.

				Die jungen Leute redeten in einer seltsamen Sprache, als sie zu dem Mann eilten und ihn aus dem Schnee bargen. Er öffnete die Augen und sah in die Gesichter dieser Kinder, deren Sprache er nicht verstand und deren Kleidung und Ausrüstung anders waren als alles, was er kannte. Einer der Jungen bot ihm seine Hand und lächelte ihn ermutigend an.

				Tanicus, der hintergangene Römer, der zweimal gestorben war – erst durch das Schwert des Verräters, dann aufgrund einer Laune der Götter –, hob den Arm und ergriff die Hand.

				Du warst der im Schnee begrabene Römer.

				Matthias sah die Frau neben sich an, die die Rettung beobachtete. Es war Jessa, und sie – nicht etwa die Götter – hatte ihn hierhergebracht.

				Ja. Ich bin Gaius Maelius Tanicus.

				Jessa kehrte aus dem Zwielicht ins Sonnenlicht zurück und lag noch immer eng umschlungen mit Matthias im Bett. Sie wusste nicht, wie es geschehen war, dass er an ihrer Vision hatte teilhaben können, doch er war mit ihr dort gewesen und hatte mit angesehen, was ihm vor langer Zeit widerfahren war. Das Schicksal hatte ihr den Mann, den sie liebte, über viele Epochen hinweg zugeführt.

				»Es tut mir leid«, sagte sie und bedauerte aufrichtig, ihm dieses Erlebnis zugemutet zu haben. »Ich hatte dich nicht dorthin mitnehmen wollen.«

				Er musterte sie, und das Vergangene verdüsterte seinen Blick. »Ich wünschte, ich hätte dir davon erzählt. Doch mir war klar, dass du mir nicht geglaubt hättest.«

				»Manches muss man einfach sehen, um es zu glauben.« Sie streichelte sein Gesicht mit staunenden Fingerspitzen. »Du warst so lange begraben – es muss entsetzlich für dich gewesen sein, in unserer Welt zu erwachen.«

				»Erst glaubte ich, woanders zu sein, im Elysium vielleicht.« Er lächelte schwach. »Die Kinder, die mich fanden, waren so jung und nett. Aber sie besaßen sehr viele merkwürdige Dinge, und ihre Sprache … Ich konnte höchstens das eine oder andere Wort begreifen. Von dort haben sie mich ins Dorf hinuntergebracht, und ich sah die Gegend jenseits der seltsamen Häuser und Straßen. Die Landschaft wandelt sich im Laufe der Zeit nicht so rasch. Als ich den Höhenzug hinter mir sah, war mir klar, dass ich dort war, wo sich einst das Lager der Grenzpatrouille befunden hatte. Doch es war dahin. Alles, was ich gekannt hatte, war verschwunden.«

				Matthias berichtete ihr, wie er den Mund gehalten und die Hilfe derer angenommen hatte, die ihn aufnahmen, obwohl es sehr schwierig war, als der Arzt ihn untersuchen kam und er zum ersten Mal moderne medizinische Instrumente sah.

				»Die Wunden in meiner Brust, an Händen und Flanke waren verschwunden und hatten keine Narben hinterlassen, als wäre ich nie verletzt worden«, sagte er. »Ich war abgemagert, und meine Glieder waren schwach, aber nachdem ich eine Mahlzeit bekommen hatte, fühlte ich mich gekräftigt, lieh mir Kleidung und ein paar Seile und stieg wieder in die Berge. Dort fand ich im Schnee das Schwert des Verräters und was von meinem Beutel übrig war. Zurück im Dorf gab ich den jungen Leuten für ihre Freundlichkeit ein paar Münzen, zog weiter und folgte der Straße nach Süden, Richtung Rom.«

				Jessa erfuhr, dass er für diese Reise einige Wochen gebraucht und dabei genug modernes Italienisch aufgeschnappt hatte, um sich zu verständigen. Ein Antiquitätenhändler gab ihm für eine weitere seiner Münzen einiges von dem seltsamen Papiergeld, das alle benutzten, und dafür bekam er Essen, Unterkunft und bessere Kleidung.

				»Erst als ich in die Stadt kam, begriff ich, was mir widerfahren war«, sagte Matthias. »Das Rom, das ich kannte, gab es nicht mehr. Die Bauten, derer ich mich entsann, waren zu bröckelnden Ruinen geworden. Die antiken Statuen der Stadt glichen so manchem vornehmen Mann, den ich gekannt und dem ich gedient hatte. Die erste Zahl, die sich mir wirklich einprägte, war 1998: Ich hatte fast zweitausend Jahre im Eis des Gebirges geschlafen und von Regen geträumt.«

				»Warum denn von Regen?«

				»Das weiß ich nicht. Aber nur daran erinnere ich mich.« Sein Blick glitt ins Unbestimmte. »An endlose Regenträume.«

				»Bestimmt hast du tief in dir gewusst, dass du lebendig begraben warst«, sagte Jessa. »Vielleicht wolltest du nur, dass der Schnee schmilzt, damit du endlich freikommst.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Du hast schon vor der Lawine zu den Kyndred gehört. Nur so konntest du die vielen Jahrhunderte im Schnee überleben.«

				»Als ich noch dem Kaiser diente, hatte ich keine Macht über das Wetter«, entgegnete Matthias kopfschüttelnd. »Ich war ein ganz gewöhnlicher Mensch. Ein Soldat. Meine Begabung entdeckte ich erst, als ich schon in dieser Zeit lebte und mich eines Tages jemand ausrauben wollte. Da schien es dann fast, als hätte die Begabung sich meiner bemächtigt. Hagel streckte den Dieb nieder, ohne dass ich von dem Schauer nur ein Körnchen abbekam. Und dann hat es stundenlang geregnet.«

				Jessa ging ein Licht auf. »Du musst der allererste Kyndred sein.«

				»Bisher bin ich jedenfalls niemandem aus meiner Epoche begegnet«, erwiderte Matthias. »Selbst die Alten, die dark Kyn, kamen erst Jahrhunderte nach meinem ersten Leben in diese Welt.« Er rollte sich auf den Rücken und blickte zur Decke. »Der Kurier, der mich auf dem Schlachtfeld töten wollte … er konnte an jenem Tag entkommen. Mit der Zeit habe ich in Geschichtsbüchern Schilderungen über ihn entdeckt. Nach einer steilen Militärkarriere wurde er in Rom Senator. Schließlich war er reich und mächtig, doch dann raffte ihn eine Seuche dahin. Seine Söhne aber trugen seinen verfluchten Namen weiter und überlieferten ihn über viele Generationen bis in unsere Zeit.«

				Jessa runzelte die Stirn, als sie ein sonderbares Stechen im Kopf verspürte, das böses Kopfweh anzukündigen schien. »Wie hieß er denn?«

				»Septus Janus Genarius«, antwortete Matthias. »Jonah Genaro ist sein letzter lebender Nachkomme.« Er warf ihr einen Seitenblick zu und setzte sich auf. »Jessa?«

				Sie drückte sich die Handballen an die Schläfen. »Etwas stimmt nicht. Ich spüre …« Sie verstummte, da sich ihr der Magen umdrehen wollte, und rang mit dem fremden Gefühl. »Es ist Lawson.«

				»Lawson ist tot.«

				»Nein. Er hat überlebt.« Sie sah ihn an. »Er kann mich ebenso spüren wie ich ihn. Er kommt hierher, Matthias. Er kommt, um uns zu töten.«

				Rowan stellte ihr Motorrad unter einem Baum an dem hübschen Springbrunnen im Price Park ab und musterte das Gelände ringsum. Am Rand der Grünfläche führten zwei Spaziergänger ihre Hunde aus, doch sonst war niemand zu sehen. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr: zwei Minuten vor zwölf.

				»Du solltest besser mal auftauchen, Drew«, murmelte sie in sich hinein, »oder ich bin mein Leben lang schlecht auf dich zu sprechen.«

				»Und was gibt’s sonst Neues?«, fragte jemand von oben.

				Rowan legte den Kopf in den Nacken und sah einen Mann direkt über ihrem Motorrad in den Ästen stehen. »Was treibst du da oben, du Schwachkopf?«

				»In Deckung bleiben, du Klugscheißerin.« Er sprang aus dreieinhalb Metern Höhe ab und landete elegant neben ihr. »Ist dir jemand gefolgt?«

				»Bin ich sechs Jahre alt?«, fragte sie zurück.

				»Nein.« Er musterte sie. »Eher sechzehn.«

				»Einundzwanzig, und das ist amtlich. Vielen Dank.« Sie drückte ihm den zweiten Sturzhelm in die Hände. »Sitz auf. Wir haben eine ziemliche Strecke vor uns.«

				Etwas zischte an ihrer Wange entlang und schlug in den Baumstamm. Zwei weitere Objekte sirrten an ihrer Nase vorbei, ehe Drew Rowan zu Boden warf.

				Er nahm sie am Kragen. »Kopf unten lassen und kriechen. Hinter den Springbrunnen. Los.«

				Rowan robbte ein Stück und blieb flach liegen, als weitere Kugeln in den Baum einschlugen, vor dem sie eben noch gestanden hatte.

				»Mir ist niemand gefolgt«, beharrte sie, als sie es hinter den Springbrunnen geschafft hatte und sich neben Drew hinkauerte. »Die müssen dich beschattet haben.«

				»Wenn die mich entdeckt hätten, läge ich längst bei GenHance auf dem Seziertisch.« Er blickte auf, als etwas gegen die Metallskulptur klirrte, und grinste. »Oh. Es ist alles in Ordnung.«

				Rowan starrte ihn an. »Wir werden beschossen. Wir sind unbewaffnet. Wir stehen kurz davor, entführt oder getötet zu werden oder beides. Wahrscheinlich beides. Es ist alles im Arsch, Andrew, und nicht in Ordnung.«

				»Nur nicht den Glauben verlieren, Mädchen.« Er hob den Kopf, um zu sehen, woher genau die Schüsse gekommen waren, und duckte sich wieder. »Hast du ein paar Cent?«

				»Mehrere Tausend – in einem Glas zu Hause«, stieß sie hervor. »Einen in den Brunnen zu werfen und sich etwas zu wünschen bringt die bösen Jungs nicht zum Verschwinden. Nur damit du’s weißt.«

				Drew schob seine Hand in ihre Gesäßtasche und zog ein paar Münzen heraus. Er sortierte das Silber aus, ließ es auf den Boden fallen und schloss die Finger um die verbleibenden Geldstücke.

				»Und ist dein Motorrad sparsam im Verbrauch?«, fragte er in lockerem Plauderton. »Ich überlege seit Jahren, mir eins anzuschaffen, aber bei diesen Spritpreisen scheint nun wirklich der Moment gekommen.«

				»Du bist verrückt. So ist das. Ich werde mit einem Verrückten sterben.« Sie verschränkte die Arme. »Wenigstens habe ich nie mit dir geschlafen.«

				»Du wirst lange leben und es weit bringen, Mädchen. Und wer weiß …« Drew machte das Victory-Zeichen, zwinkerte ihr zu und stand auf. »Nicht schießen!«, rief er den Männern zu, die durch den Park gerannt kamen. Er hob die Hände. »Wir sind unbewaffnet. Wir ergeben uns.«

				Rowan packte ihn am Hosenbein. »He, ich ergebe mich nicht, du Schwachkopf.«

				»Steh auf und nimm die Hände hoch«, sagte er, ohne die Lippen zu bewegen. »Damit die netten Schützen denken, dass du dich ergibst.«

				Rowan begriff etwas, kam hoch, stellte sich neben ihn und hob ebenfalls die Hände. »Der Springbrunnen ist aus Kupfer.«

				»Mhm.« Er senkte die Faust mit den Centstücken und tat, als kratze er sich die Nase, und schon ruckelte der Brunnen.

				»Das hättest du auch früher erwähnen können«, sagte sie verärgert.

				»Um den Spaß zu verderben?« Drew sah sie rasch an, und seine Augen funkelten wie brandneue Centstücke. »Ich dachte, du bist mehr die verwegene Bikerin – und jetzt klingst du wie meine Mutter.«

				Rowan musterte die Männer, die ihnen entgegenkamen. »Sie sind zu viert.«

				»Stimmt.«

				»Was willst du gegen die Pistolen unternehmen?«

				Er öffnete die Faust, und die Centstücke umschwebten seine Finger. »Die Läufe verkorken.«

				Der Springbrunnen hörte auf zu ruckeln und gab ein unheimliches Heulen von sich, als das Kupferbecken zu wogen begann.

				Die Schützen blieben einen guten Meter vor dem Brunnen stehen und zielten auf die Köpfe der beiden.

				»Jungs«, rief Drew lächelnd, »steckt die Kanonen ein, kehrt um und verschwindet.«

				Einer der vier lachte. Keiner bewegte sich.

				Drew seufzte. »Im Film klappt das auch nie.«

				Die Centstücke schossen so schnell von seiner Hand weg, dass Rowan sie nicht durch die Luft jagen sah. Einem Mann explodierte die Waffe in der Hand, und die Sprengwirkung ließ ihn rückwärts taumeln, während die anderen drei schreiend ihre Pistolen fallen ließen und sich die blutigen Hände hielten, in denen Rowan münzgroße Wunden erblickte.

				»Mist, Drew – du hast nur eine von vier Pistolen getroffen.«

				»Dafür habe ich ihre Hände erwischt, oder?« Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Versuch mal, aus fünf Metern Entfernung eine Münze im Lauf einer Pistole zu versenken – dann kannst du an meiner Treffsicherheit herummeckern.«

				Sie lachte leise. »Okay, das war schon ziemlich cool.«

				»Und dabei sagen alle, so ein Centstück sei wertlos.« Drew berührte das Brunnenbecken und hob die Hände dann wie ein Zauberer, der etwas beschwören will. Kreischend schoss das Kupfer wie geschmolzen auf und verlor seine grüne Patina in Flocken, während das Wasser aus dem Becken floss und den Boden tränkte.

				Die ungleichmäßige Wand aus Kupfer teilte sich in zwei, dann vier, dann acht Abschnitte, die durch die Luft fuhren und über den vier Männern niedergingen. Jeder Kupferstreifen verwob sich mit den anderen, und dann bohrten die Enden sich in den Boden. Drew schickte noch Brunnenkupfer hinterher, um die Streifen zu verstärken, bis er um die Schützen einen primitiven, aber wirksamen Käfig errichtet hatte.

				Rowan hörte einen Schrei und sah einen kreidebleichen Mann, der am Bordstein angehalten hatte und durch das offene Fenster seines Wagens spähte. »Holen Sie die Polizei!«, rief sie ihm zu. »Diese Kerle haben den Park verwüstet!«

				Der Mann gab Vollgas und raste davon.

				»Niemand mag mehr anständig handeln.« Rowan ging zum Käfig, griff hinein und packte die unverletzte Hand des Mannes, der ihr am nächsten war. Das Bild einer üppigen Blonden vom Typ Marilyn Monroe in engem, paillettenbesetztem Kleid kam ihr in den Sinn, und schon wandelte sich ihre Gestalt. Gleich darauf zog sie mit roten Lippen einen Schmollmund und sah dem Mann in die aufgerissenen Augen.

				»Liebling, wie konntest du nur auf mich schießen?«

				»Rosie, ich schwör’s – ich hab dich nicht gesehen.« In der Illusion gefangen, der Frau gegenüberzustehen, die er liebte, lächelte der Schütze. »Ich dachte, du bist in L.A.«

				»Ich hab mich viel zu sehr nach dir gesehnt, Schnucki.« Rowan beugte sich vor. »Wie hast du uns gefunden? Wer will mir noch schaden?«

				Die Augen des Mannes wurden glasig. »Wir haben den Weg des Motorrads verfolgt. Dafür hatten wir überall in der Stadt unsere Leute.« Ächzend ging er zu Boden, als einer der anderen ihm einen Faustschlag an die Schläfe gab.

				»Ihr könnt nicht fliehen«, sagte der Schläger zu ihr. »Ihr seid praktisch schon tot.«

				Rowan richtete sich auf, wandte sich Drew zu und verwandelte sich dabei wieder zurück.

				Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Kannst du noch mal die Blonde geben? Vielleicht für den Rest des Tages?«

				»Maul halten.« Sie ging an ihm vorbei. »Und los jetzt. Wir müssen einen Wagen stehlen.«

			

		

	
		
			
				

				21

				Bradford Lawson fühlte sich wie ein neuer Mensch. Er sah zwar nicht danach aus – noch nicht –, weil das Transerum die Verletzungen durch den Blitzschlag noch nicht ganz hatte heilen können, doch große Flächen verbrannten Fleisches lösten sich bereits vom Gesicht und landeten wie schwarze Schuppen in seinem Schoß. Am ganzen Körper juckte es, während seine Haut sich langsam erneuerte.

				Der Tanklastzug, den er als Geschenk für Jessa Bellamy gekapert hatte, ließ sich wunderbar fahren – selbst bei hundertsechzig Stundenkilometern! Und so schnell musste er auch sein, da sie sich wieder auf den Weg gemacht hatte. Kaum hatte er gemerkt, dass die Verbindung zwischen ihnen schwächer und dünner wurde, hatte er aufs Gaspedal getreten, und nun wurde sie wieder stärker. Inzwischen war er ihr sogar nahe genug gekommen, um ihre Angst in aller Klarheit zu spüren.

				Sie wusste, dass er nicht von ihr lassen konnte.

				Jessas Witterung hatte sich inzwischen allerdings ein wenig geändert. Lawson war sich nicht sicher, warum. Ob er von den Toten in einer anderen Phase seiner Verwandlung zurückgekehrt war? Oder ob sein plötzliches Auftauchen in Savannah sie verändert hatte? Wie viel Freude hatte sie ihm dort durch ihr unterwürfiges Flehen verschafft! Wenn sie ihn nun wiedersah, würde sie ganz sicher zu ihm kriechen, ihm die Füße küssen und um Verzeihung betteln.

				Er beschloss, sie zuerst ihren Freund töten zu lassen. Dann würde er sie zu GenHance zurückbringen und Genaro zwingen, sie in eine angemessene Partnerin zu verwandeln – eine, die er schlagen konnte, so viel er wollte, und die doch immer wieder wie er heilte.

				Die Göttin für einen Gott.

				Eine Straßensperre ließ ihn die Druckluftbremsen treten und hinter einer langen Schlange halten. Die Zivilfahrzeuge an der Sperre und die stämmigen Männer in dunklen Anzügen sahen aus wie vom FBI, fand Lawson, aber vielleicht arbeiteten sie für Genaro. Dann sah er den silbernen BMW ganz vorn in der Schlange und lächelte.

				Da ist sie ja.

				Lawson legte den Rückwärtsgang ein, rammte den Wagen hinter sich, legte den ersten Gang ein und krachte gegen das Auto, das vor ihm stand. Die Wucht seines Lkws ließ den Kombi auf den Wagen davor knallen und verschaffte Lawson Platz genug, seinen Lastzug auf die Gegenfahrbahn zu lenken und an der Schlange vorbeizuziehen, wobei er zwei entgegenkommende Fahrzeuge brutal von der Straße drängte.

				Er sah Jessa und ihren Freund aus dem Wagen steigen und wegrennen und brachte den Laster direkt vor der Barrikade aus Zivilfahrzeugen zum Stehen. Eine schwarze Staubwolke stieg von ihm auf, als er aus dem Führerhaus sprang.

				»Sir.« Einer der stämmigen Männer kam auf ihn zu und lenkte ihn ab. »Sie dürfen mit Ihrem Lastzug hier nicht –«

				Lawson ergriff den linken Arm des Mannes, riss ihn aus und schlug ihm damit den Kopf ab. Dann biss er herzhaft in den Bizeps, warf den Arm weg und setzte Jessa nach.

				Schließlich hatte er weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen. Womöglich würde er Jessa dazu zwingen, stattdessen ihren Freund an ihn zu verfüttern.

				Der Himmel bewölkte sich, als Lucans Fahrer anhielt.

				»Die Straßensperre ist aufgebaut, Mylord«, sagte er. Der Lärm von Autos, die gegeneinander krachten, ließ ihn die Sonnenbrille abnehmen und durch die Windschutzscheibe spähen. »Da versucht ein Laster, an der Autoschlange vorbeizukommen.«

				Samantha hatte Lawson schon gespürt, bevor er aus dem Tanklastzug sprang, und fasste Lucan am Arm. »Der da hinter der Straßensperre – das ist er. Der Lkw-Fahrer.« Zitternd griff sie nach ihrer Waffe.

				»Nein, Schatz«, sagte er und zog ihre Rechte weg. »Das ist meine Arbeit.« Er streifte seine Handschuhe ab, stieg aus dem Wagen und sah sich kurz zu ihr um. »Sollte ich es nicht schaffen, beordere Richard her. Nur er ist dann stark genug, Lawson aufzuhalten.«

				»Warte.« Sie stieg ebenfalls aus.

				Lucan wollte sie schon zurück in den Wagen drängen, doch dann hörten sie den Kyn-Krieger aufschreien. Samantha beobachtete ungläubig, wie Lawson ihm den Arm ausriss wie einen Insektenflügel und ihn damit enthauptete.

				Lucans Augen wurden chromfarben. »Bleib hier, Sam.« Er ging an einem Mann und einer Frau vorbei, die vor Lawson flohen.

				Samantha rief den beiden Sterblichen zu, in Deckung zu gehen, doch eine blaue Limousine hielt kreischend zwischen ihnen, das Paar sprang auf die Rückbank, und der Wagen raste davon.

				Zerspringendes Glas ließ Samantha sich umdrehen, und sie sah die Fensterscheiben aller Fahrzeuge, an denen Lucan vorbeikam, nach außen zerbersten. Lawson, der ganz mit Ruß bedeckt war, blieb einen guten Meter vor ihrem Geliebten stehen.

				»Du bist einer der Alten«, hörte sie Lawson sagen. »Ich bin dein neuer Gott.«

				»Es gibt nur einen Gott«, tat Lucan ihm liebenswürdig kund. »Und der sind Sie nicht.«

				Lawson hob eine Hand, und ein Blitz schoss hervor, traf Lucan in die Brust, schleuderte ihn rückwärts durch die Luft und ließ ihn krachend auf einer Motorhaube landen. 

				Samantha zog ihre Waffe und rannte los.

				Rowan sah sich zu den beiden um. »Alles in Ordnung?«

				»Ja.« Matthias legte Jessa den Arm um die Schultern. »Woher wusstest du, dass wir auf dieser Straße sind?«

				»Sarah hat Drew angerufen. Mein Handy ist hinüber.« Rowan konzentrierte sich wieder auf die Straße, sah aber mitunter in den Rückspiegel. »Wer war der Kerl, der Blitze aus seinen Händen losließ?«

				»Lawson«, gab Jessa düster zurück. »Er hat mich schon wieder attackiert. GenHance hat etwas mit ihm angestellt und ihn so werden lassen wie uns und die dark Kyn. Und wie noch etwas, etwas Schlimmeres.«

				»In drei Kilometern kommt eine Fernfahrerkneipe«, sagte Drew. »Dort sollten wir den Wagen wechseln.« Er lächelte Jessa an. »Schön, Sie endlich kennenzulernen, Ms Bellamy. In echt sind Sie noch schöner als auf Fotos.«

				Rowan grunzte genervt. »Spar dir das, Andrew, sie ist vergeben.«

				»Ja.« Matthias wandte sich an Jessa, die seine Rechte mit beiden Händen hielt. »Das ist sie.«

				Rowan musterte ihn im Rückspiegel. »Die Straßensperre – war die von GenHance?«

				»Nein«, erwiderte Jessa, ehe er antworten konnte. »Die war weder von GenHance noch von der Polizei. Die Frau, die aus dem Wagen stieg, trug zwar ein Pistolenhalfter, aber sie war nicht wie eine Polizistin gekleidet. Und der stämmige Mann mit den blonden Haaren …« Sie fasste Matthias’ Hand fester. »Es klingt zwar etwas seltsam, aber als ich an ihm vorbeikam, habe ich Blumen gerochen.«

				»Vielleicht ist er Florist«, schlug Drew vor.

				Rowan kicherte. »Oder er parfümiert sich gern.«

				Matthias war klar, dass der Mann und die Frau zu den Darkyn gehörten, doch er wollte seinen Freunden keine Angst einjagen und Jessa nicht verwirren. Später, wenn sie in Sicherheit wären, würde Gelegenheit sein, über solche Dinge zu sprechen. »Drew, wie ist Lawson zu dem geworden, der er jetzt ist?«

				»Offenbar ist er ins Labor von GenHance eingebrochen und hat sich das Transerum gespritzt«, gab Drew zurück. »Er ist bis zum Anschlag voll davon, und wenn das Zeug wirkt, wie von Kirchner vorhergesagt, dürfte es praktisch unmöglich sein, ihn zu töten.«

				»Er hat Fänge«, ergänzte Jessa. »Und er hat einen enormen Stromschlag überlebt.«

				»Das hieße, er ist mutiert.« Drew rieb sich die Augen. »Das Transerum ist noch nicht ausgereift. Sie haben Lawson damit unterwegs sein lassen, um zu sehen, welche Wirkung es auf ihn hat.«

				»Es hat ihn in ein Ungeheuer verwandelt«, sagte Jessa schaudernd. »Er sieht nicht mal mehr menschlich aus.«

				»Was kann ihn umbringen?«, wollte Matthias wissen, als Rowan auf den Parkplatz der Fernfahrerkneipe bog.

				»Man muss Hirn und Körper trennen, um beides zu töten«, sagte Drew. »Vermutlich durch Enthauptung, Zerstückelung oder Entfernen der Wirbelsäule. Vielleicht führt auch Verbrennen zum Erfolg, doch dann müsste er zu Asche verkohlen.«

				Jessa straffte sich. »Er kommt näher, Gaven«, sagte sie leise. »Sie konnten ihn nicht aufhalten.«

				Matthias musterte den Parkplatz und entdeckte den Pick-up eines Schweißers, auf dessen Ladefläche jede Menge Rohre lagen, und eine alte Tankstelle, deren Büro zugenagelt war und ungenutzt wirkte. Er schätzte die Entfernung von der Tankstelle zum Fernfahrerlokal.

				»Rowan«, sagte er mit ausgestrecktem Finger, »park den Wagen dort drüben.«

				Lucan hörte nicht nur, dass Samantha seinen Namen schrie, sondern vernahm auch das Brummen eines Lkw-Motors. Er rollte sich gerade noch rechtzeitig von der verbeulten Motorhaube, denn im nächsten Moment krachte der Lastzug mit voller Wucht ins Vorderteil des Wagens. Vom Boden aus sprang Lucan zum Führerhaus hoch und öffnete die Beifahrertür.

				Lawson drehte sich ihm zu, trat nach seinem Gesicht und schrie auf, als der Eindringling sein Bein zu packen bekam. Ehe Lucan ihm aber mehr als die Schenkelknochen hätte brechen können, traf der Verwundete ihn mit einem weiteren Blitz, der ihn zurück auf die Straße schleuderte.

				Lucan rollte zur Seite, um nicht unter die Hinterräder des Lastzugs zu geraten, und rappelte sich auf. Die Verbrennungen an Gesicht und Brust bereiteten ihm hämmernde Schmerzen, während er zusah, wie der Lkw die Straßensperre seiner Leute einfach durchbrach und mit brüllendem Motor beschleunigte.

				»Lucan.« Samantha erreichte ihn und ergriff seine Arme. »Dein Gesicht.«

				Er spürte seine Wunden heilen. »Das geht vorüber. Hilf lieber den Sterblichen, die verwundet wurden.«

				»Du darfst ihn nicht verfolgen.«

				»Meine Begabung hat ihm die Beine zerschmettert. Also kann ich ihn töten.« Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie mit versengten Lippen. »Kümmere dich um die Leute hier.«

				Er nahm einen der unzerstört gebliebenen Wagen, um den Tanklastzug einzuholen, ehe Lawson eine dicht besiedelte Gegend erreichte. Zum Glück waren die einzigen Gebäude, die Lucan vor sich sah, eine Tankstelle und ein Lokal, und er war sich gewiss, dass Lawson daran vorbeifahren würde. 

				Doch dann wurde der Lastzug langsamer und bog auf das Gelände.

				»Ich bin es«, sagte Jessa zu Matthias, nachdem er ihnen seinen Plan dargelegt hatte. »Auf mich hat er es abgesehen.«

				Matthias schüttelte den Kopf. »Sarah und Paul sind bald hier. Sie lässt mich als jemand anderen erscheinen und –«

				»Lawson ist sicher vor den beiden da.« Jessa sah Drew an. »Sind Sie so schnell, wie Rowan sagt? Können Sie mich rechtzeitig rausholen?«

				Während er noch nickte, ging Rowan zu Matthias und streckte die Hand aus.

				»Ich bin dran.« Als er sie nicht berührte, schlang sie die Finger um sein Handgelenk. »Prinzesschen, falls Sie sich nicht sicher sein sollten …«, ihre Umrisse verschwammen, und als sie sich umdrehte, sah sie haargenau so aus wie Jessa, »… er liebt Sie wirklich.«

				»Rowan, ich kann nicht zulassen, dass Sie –«, begann Jessa, doch das Mädchen winkte ab.

				»Sie haben da so wenig zu melden wie irgendwer sonst. Wie gesagt: Ich bin dran.« Rowan wandte den Blick von ihr ab, da das Bremsen eines Lkws alle aufmerken ließ. »Jetzt bleibt keine Zeit mehr zum Diskutieren. Er ist da. Matthias, du hast das Auto. Drew, diesmal verfehlst du dein Ziel besser nicht.«

				»Aber nein.« Er rannte zum Pick-up des Schweißers.

				Matthias fing die Schlüssel, die Rowan ihm zugeworfen hatte, und sagte: »Und du sei vorsichtig.«

				»Nein«, erwiderte sie grinsend, »aber ich erwische ihn.« Sie trabte Richtung Tankstelle, ehe Jessa und Matthias etwas sagen konnten.

				Jessa sah ihr nach. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie eine Gestaltwandlerin ist.«

				Er zog sie am Arm. »Komm, wir müssen zum Auto, ehe er merkt, dass es dich zweimal gibt.«

				Der Lastzug kam die Zufahrt zum Fernfahrerlokal herauf und hielt. Jessa ging mit Matthias hinter Rowans Wagen in Deckung und beobachtete, wie der Lkw langsam zur Tankstelle abbog, wo Rowan in Jessas Gestalt zwischen den Zapfsäulen stand. Der Pick-up mit den Rohren näherte sich ihr im Rückwärtsgang von hinten. Matthias öffnete die Tür von Rowans Wagen und ließ den Motor an.

				Rowan schlenderte dem Lkw entgegen, bis Lawson sie im Sonnenlicht sah. Mit großer Geste hob sie eine Hand und zeigte ihm den Mittelfinger.

				Der Motor des Tanklastzugs heulte auf, und Lawson hielt direkt auf sie zu.

				Lucan bog auf den Parkplatz und sah Lawson den Lastzug auf eine Sterbliche am anderen Ende des Areals zufahren. Er war zu weit weg, ihn daran zu hindern, die Frau zu überfahren, und konnte nur zusehen, wie sie starb.

				Doch ehe Lawson sie erreichte, schossen Kupferrohre rechts und links an ihr vorbei, schlugen in die Frontscheibe des Lkws ein und wickelten sich um dessen Reifen. Als wäre das noch nicht unwahrscheinlich genug, begannen die Rohre zudem, sich wie Schlangen am Führerhaus des Lkws, der abrupt angehalten hatte, hochzuwinden.

				Strom umknisterte die Fahrerkabine, als Lawson seine Tür mühsam aufstemmte und zu Boden fiel. Ein Rohr, das ihm in der Brust steckte, fiel mit heraus, wickelte sich ihm wie eine Riesenschlange um den Leib und zog sich zu, bis er die Arme spreizte und es abschüttelte wie ein bloßes Papierband.

				Lucan stieg aus seinem Wagen und ging zu den beiden, blieb aber wie angewurzelt stehen, als eine Limousine hinter ihm vorbeiraste. Niemand lenkte den Wagen, und doch hielt er direkt auf den Tanklastzug, Lawson und die Frau zu.

				»Du musst aufhören, vor mir wegzulaufen, Jessa«, sagte Lawson, als er mit zerschmettertem Bein auf sie zuhumpelte. »Wir müssen endlich zusammenkommen.«

				»Nicht in diesem Leben, Freundchen«, erwiderte Jessa, zog ein Stück Rohr aus der Tasche und hielt es an den Enden fest. Sekundenbruchteile bevor Lawson sie erreichte, riss das Rohr sie in die Luft, und sie flog über die Tankstelle weg, während die Limousine ins Heck des Lastzugs krachte und in Flammen aufging. Das Feuer erreichte den Tank, der nach dem Beschuss durch die Kupferrohre allerorten leckte.

				Weiße Blitze umflackerten Lawson, der den Namen der jungen Frau schrie, als er sie neben dem Lokal niederschweben sah. Kupferrohre krochen an ihm hoch, schlangen sich um seine Beine und hielten ihn an Ort und Stelle. »Komm her, du Miststück.«

				Lucan wusste nicht, ob Lawsons Energie oder das Feuer, das sich von der Limousine ausbreitete, den Laster hochgehen ließ, doch der Lkw explodierte, und ein Feuerball verschlang die Tankstelle und brachte alle Fenster des Lokals und der geparkten Autos zum Bersten. Durch die brennenden Trümmer, die in weitem Umkreis zu Boden regneten, fingen auch Wagen am anderen Ende des Abstellplatzes Feuer.

				Eine schemenhafte Gestalt kämpfte inmitten der Flammen und stürzte schließlich zu Boden. Ihre Beine waren von schmelzendem Kupfer umhüllt.

				Lucan sah nichts mehr von der Sterblichen, die durch die Luft geflogen war, und hatte auch keine Ahnung, wie die Rohre Lawson aufgespießt und an Ort und Stelle gehalten hatten. Stattdessen empfand er etwas Unbestimmbares und Unvertrautes. Er hätte gesagt, er spüre andere Kyn in der Nähe, aber es handelte sich nicht um Kyn. Sie waren etwas anderes – und bereits verschwunden.

				Er vergewisserte sich, dass kein Sterblicher verletzt worden war, stieg wieder in seinen Wagen und kehrte zur Straßensperre zurück. Samantha schwang sich schon zu ihm hinein, bevor er das Auto zum Stehen gebracht hatte.

				»Ist er tot?«

				Er hielt sie eng umschlungen. »Diesmal ja, glaube ich.« Er sah einen ramponierten Pick-up kommen, den ein alter Sterblicher mit hängenden Schultern steuerte. Lucans Männer musterten die vier dunkelhäutigen Landarbeiter auf der Ladefläche nur kurz und winkten den Wagen durch. Als er vorbeifuhr, sah die Beifahrerin, eine Frau mit freundlichem Gesicht, Lucan in die Augen und tat etwas, worüber er sich wunderte.

				»Was ist?«, hörte er Samantha fragen.

				»Die Sterbliche, die gerade an uns vorbeigefahren ist, hat mir zugezwinkert.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Lucan blinzelte, weil Alexandra Keller ihn mit ihrer Stiftlampe blendete. »Das nervt gewaltig.«

				»So wie du«, erwiderte sie und prüfte das andere Auge, »aber irgendwie schaffe ich es, dir keinen Kupferdolch ins Herz zu stechen, obwohl es mich oft verlockt.« Sie trat zurück und zeigte ihm drei Finger. »Wie viele siehst du?«

				Er verschränkte die Arme. »Neun.«

				»Soll ich mir deine Netzhaut etwa noch mal vornehmen? Dann nehme ich dafür aber die Tropfen, das schwöre ich dir.«

				»Drei.«

				»Danke.« Sie kritzelte etwas auf ihren Notizblock. »Gut, Suzerän, es sieht so aus, als würdest du überleben. Diese Neuigkeit werde ich dem Jardin schonend beibringen.«

				»Du hast ein böses Herz – das mochte ich immer an dir.« Lucan fuhr in sein Hemd und knöpfte es zu. »Konnte Michael Näheres über die Frau und ihre Freunde ermitteln?«

				»Nicht viel«, gab Alex zurück. »Aber GenHance – Lawsons früherer Arbeitgeber – war sehr an den Resten in der zerstörten Limousine interessiert. Sie rechneten mit vier Leichen und haben uns sogar deren Namen genannt.«

				»Alles adoptierte Waisen, nehme ich an.«

				Sie nickte. »Nach der Hornhaut deiner Augen zu schließen, haben wir es versäumt, ein paar Kyndred zu treffen. Aber unsere menschlichen Freunde vom FBI haben Asche aus einem Krematorium ins Auto geschmuggelt und ein paar Unterlagen gefälscht und GenHance so abgewimmelt. Dort denkt man, wir haben vier verkohlte Leichen gefunden, deren DNA sich nicht mehr analysieren lässt. So dürfte Michael Zeit haben, zu ermitteln, wer die Übeltäter wirklich sind, was sie vorhaben und wie weit sie in das verwickelt waren, was Lawson widerfuhr.«

				»Du hast seine Überreste aber untersucht?«

				Sie nickte. »Nichts Besonderes – normale menschliche DNA, sehr knusprig gebraten. Keine Hinweise auf verbesserte oder krankhaft veränderte Gene. Was auch immer in ihm war und ihn zu einer so tödlichen Bedrohung werden ließ, ist verbrannt. Ich untersuche die Gewebeproben seiner Opfer aber weiter; vielleicht entdecke ich dabei eine Erklärung dafür, was er war und wie er dazu wurde.«

				Samantha kam ins Büro. »Wie lautet das Urteil?«

				»Ich habe mein Bestes gegeben«, Alex schloss ihren Arztkoffer, »aber du hast ihn leider weiter am Hals, Süße.«

				»Hätte vermutlich schlimmer kommen können. Nein, Lawson ist tot.« Sie lachte, als Lucan ihr in den Finger zwickte. »Lass den Quatsch! Alex, ich finde nicht das Geringste über Jessa Bellamy. Sie existiert einfach nicht mehr – als wäre sie ausgelöscht. Wenn es sich bei ihr und den anderen, die in die Tötung Lawsons verwickelt waren, um Kyndred handelt, können sie ihre Spuren sehr gut verwischen. So gut wie wir.«

				»Nach dem, was ich sie habe tun sehen«, sagte Lucan, »bin ich skeptisch, ob wir nach ihnen suchen sollten.«

				»Ich gehörte einst zu den Kyndred«, rief Alex ihm ins Gedächtnis. »Und Samantha auch. Mag sein, dass die Brüder uns, nein, sie aus anderen Gründen erschaffen haben, aber sie sind die einzigen Wesen auf Erden, die uns gleichen. Und falls die Darkyn überleben, müssen wir sie finden.«

				Jonah Genaro stand vor seinem Labor und beobachtete durchs Fenster, wie seine neueste Erwerbung hineingerollt wurde. Kirchner und zwei Techniker waren eifrig damit beschäftigt, Geräte anzuschließen und den Körper zu fixieren, obwohl der bemitleidenswerte Zustand des Wesens im Glassarg beides kaum rechtfertigte.

				Delaporte stand neben Genaro und las ihm aus dem KTU-Bericht vom Tatort vor: »Die vier Insassen der auf den Tanklastzug aufgefahrenen Limousine waren der beratenden Ärztin zufolge so verbrannt, dass ihre Überreste keine brauchbare DNA mehr lieferten.«

				»Warum war denn eine beratende Ärztin beteiligt?«

				Sein Sicherheitschef blätterte in den Unterlagen. »Es handelt sich um Dr. Alexandra Keller, Fachärztin für plastische Chirurgie aus Chicago, die eine Untersuchung an Patienten mit Verbrennungen dritten Grades durchführt. Das FBI hat sie im Fall Lawson beratend hinzugezogen. Wir hatten kaum Zeit, Lawsons Überreste vor ihrer Ankunft gegen die Überreste eines anderen zu tauschen.«

				Genaro nickte. »Riordan?«

				»Ist noch flüchtig, dürfte aber bald auftauchen. Aus seiner Wohnung konnten wir nichts bergen, haben aber nicht nur Strafanzeigen gegen ihn gestellt, sondern auch seine Konten abgeräumt und seine Kreditwürdigkeit zerstört. Nach dem, was er mit unseren Männern im Park gemacht hat, habe ich befohlen, ihn bei Sichtung sofort zu erschießen.« Delaporte warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Sie halten das in seinem Fall hoffentlich auch für das beste Vorgehen.«

				»Ja. Nehmen Sie die Berichte zu den Akten und halten Sie mich auf dem Laufenden.« Nachdem Delaporte gegangen war, schaltete Genaro die Gegensprechanlage ein. »Haben Sie die mikrozellularen Tests gemacht?«

				»Gleich als die Reste aus dem Leichenschauhaus kamen.« Kirchner musste dringend zum Frisör, denn sein eisengraues Haar fiel ihm über die Brille. »Die Zellerneuerung hat auf begrenztem Niveau begonnen, wie Sie an den Augen beobachten können, doch es gibt nicht genug Körpermasse, um den Prozess erfolgreich zu beenden. Wenn Sie den Körper am Leben halten wollen, müssen wir ihn verbessern.«

				»Das wird nicht nötig sein.« Genaro betrachtete seinen größten Misserfolg. Die schwarze, verkrümmte Gestalt schien kaum mehr zu sein als ein Haufen verkohlter Stöcke mit Augen, die offen waren und ihn anstarrten. »Dauert es noch lange, bis sein Gewebe sich zu erneuern beginnt?«

				»Das bezweifle ich, Sir.« Der Genetiker überprüfte die Displays einiger Geräte. »Blutdruck und Herzfrequenz steigen allmählich. Die Hirnaktivität deutet auf Bewusstsein hin. Sobald ich die physio- und neurologischen Untersuchungen abgeschlossen habe, können wir mit der Entnahme beginnen.«

				Genaro beobachtete, wie das Ding im Sarg das Loch, das von seinem Mund geblieben war, zu einem lautlosen Schrei öffnete. Offenkundig konnte das, was von Bradford Lawson übrig geblieben war, nicht nur sehen, sondern auch hören. »Ausgezeichnet. Und sorgen Sie dafür, die Reste nach der Zellentnahme in kleinen Portionen getrennt zu kremieren.«

				Er drehte sich um und ging davon.

				Rowan schaltete die Lampen in der leer geräumten Küche aus und betrat den Tunnel im richtigen Augenblick, um auf Drew zu stoßen, der die restliche PC-Ausrüstung hinaustrug.

				»Willst du den ganzen Kram wirklich nach Kalifornien mitnehmen?«, fragte sie und folgte ihm nach draußen. »Warum kaufst du dir dort nicht neue Geräte?«

				»Wer nach einem untergetauchten Computernerd sucht, der seine komplette Ausrüstung verloren hat«, erwiderte Drew, »kann ihn aufgrund gewisser Anschaffungen finden.« Er trat beiseite, damit Rowan ihm die Luke zur Treppe öffnete. »Außerdem habe ich auf Matts Farm ein identisches Gerät installiert – der Chef braucht diesen PC nicht mehr.«

				Rowan erinnerte sich an etwas, das Matthias bestimmt noch brauchte, und kehrte um. »Ich muss noch was holen. Wir treffen uns am Wagen.«

				Als sie wieder zu Drew stieß, drückte sie ihm ein Buch in die Hände. »Hier. Pack das zu deinen Sachen.«

				»Für dich hab ich gar nichts.« Drew hob das Buch ins Licht der Straßenlaterne. »Feinschmeckerküche für zwei – Mensch, Rowan, warum begleitest du mich nicht einfach?«

				Sie grinste. »Kein Geld der Welt lockt mich nach Kalifornien, Kumpel. Ich reise nach Norden, zurück in die Zivilisation von New York.«

				Drew legte das Buch auf die Rückbank. »Warte, ich hab doch was für dich.« Er drehte sich um, hob sie hoch und umarmte sie so schnell, dass Rowan keine Zeit blieb, seinen Kuss zu erwidern.

				»Jetzt sind wir quitt.« Er setzte sie wieder ab und wich ihren Schlägen aus. »Pass auf dich auf, Mädchen.«

				»Mistkerl.« Sie umarmte ihn fest und schritt davon.

				Matt hatte ihr unbedingt einen Ersatz für das Motorrad kaufen wollen, das sie in Atlanta hatte stehen lassen, und Rowan hatte sich nicht widersetzt. Sie würde sich nie für Autos begeistern, musste aber mobil sein. Der Chef hatte ihr bereits ein Gästezimmer eingerichtet, und Jessa hatte sie geradezu bekniet, bei ihnen zu bleiben, doch obwohl Rowan keine Spielverderberin war, neigte sie nicht zu Masochismus.

				Irgendwo da draußen gibt es jemanden für mich, dachte sie, als sie sich auf ihr Motorrad setzte. Jemanden, der keine Göttin will. Und unter keinen Umständen in meiner Gegenwart einen Fishmäc isst.

				»Stimmt«, pflichtete sie ihrer Gedankenstimme halblaut bei. »Aber wie soll ich ihn erkennen?«

				Drew, der neben ihrem Motorrad hielt, hatte die letzten Worte mitbekommen. »Wie sollst du wen erkennen?«

				»Wie soll jemand wie ich feststellen, ob sich ein Junge echt für mich interessiert?«, sagte sie, ohne nachzudenken.

				»Das ist einfach.« Er lächelte. »Wenn er deine Hand hält, verwandele dich einfach nicht in Angelina Jolie.« Er winkte ihr zu und fuhr weg.

				Sie sah seinen Rücklichtern nach und lachte auf dem ganzen Weg zur Autobahn.

				Rowan heizte durch die Nacht und kam kurz nach dem Morgengrauen nach Tennessee. Sie fuhr über Feldwege, die auf keiner Karte, sondern nur in ihrem Kopf verzeichnet waren, und erreichte nach einer weiteren Stunde die Zufahrt zum weitläufigen Farmgelände.

				Matthias hatte rund ums Haus so viele Bäume gepflanzt, dass es von der Straße her kaum auszumachen war. Eine kleine Gegensprechanlage prangte einladend neben dem verschlossenen Tor, doch als sie den guten, fruchtbaren Boden sah, der darauf wartete, bestellt zu werden, klappte sie die Seitenstützen herunter und stieg vom Motorrad.

				Vor der Abreise aus Savannah hatte sie einige Dinge für die beiden zusammengepackt und in ihr Lieblingstischtuch geschnürt. Nun schob sie eine eilig hingekritzelte Nachricht dazu und ließ alles am Fuß des Tors zurück. Mit einem letzten, langen Blick auf das Heim ihrer Freunde schnallte sie ihren Seesack wieder auf den Gepäckträger, stieg auf, drückte die Klingel am Tor und raste nach Norden davon – der Zukunft entgegen.

				Jessa wachte von den Geräuschen auf, die Matthias beim Anziehen machte. Sie streckte sich mit dem Behagen einer Katze, schlug das Deckbett zurück und trat zu ihm.

				»Da ist jemand am Tor«, sagte er und küsste sie. »Wahrscheinlich Rowan. Leg dich wieder hin.«

				»Ich verbringe zu viel Zeit in diesem Bett«, neckte sie ihn auf dem Weg zum gemeinsamen Schrank und nahm eine verwaschene Jeans und eine Wildlederbluse heraus. »Du kannst sie hoffentlich dazu überreden, bei uns zu bleiben. Auf mich hört sie ja nicht.«

				Er nickte. »Ich werde sie bestechen. Bio-Pflaumen kann sie sicher nicht widerstehen.«

				Als sie zur Einfahrt kamen, sah Jessa keine Rowan, nur ein seltsames, rot-weiß kariertes Bündel. Matthias öffnete das Tor, holte es herein und löste den Knoten. Ein blauer Teddy, das Bronzeschwert aus seiner Bibliothek und ein gefaltetes Blatt Papier kamen zum Vorschein.

				Er las die Notiz und sah auf die Straße. »Sie schreibt, sie hat es nicht über sich gebracht, es dir zu sagen.«

				»Mir was zu sagen?«

				Er gab ihr das Blatt.

				Matt und Jessa,

				der Bär ist fürs Baby, nicht das Schwert. Ich würde gern bleiben, doch ich muss jemanden finden. Drew hat mir erklärt, wie ich ihn suchen soll. Ich melde mich.

				Jessa, ich habe eine noch größere Überraschung für dich. Darüber reden wir, wenn ich mich das nächste Mal melde. Vergiss nicht: Egal, welche Namen wir annehmen – wir sind dennoch Freunde. Komme, was wolle.

				In Liebe

				Aphrodite

				Jessa war gleichzeitig schockiert, verwirrt und beschwingt. »Rowan ist meine beste Freundin«, sagte sie hilflos.

				»Und meine auch.« Er küsste ihre Stirn.

				»Wir müssen sie finden. Ich meine …« Sie machte eine enttäuschte Gebärde. »Wie konnte sie das schreiben und einfach verschwinden?«

				»Sie kehrt eines Tages zurück, wenn sie gefunden hat, wonach sie sucht.« Er sah erneut auf die Straße hinaus und legte den Arm um Jessa. »Komm jetzt. Ich habe nämlich noch längst nicht genug Zeit mit dir in diesem Bett verbracht.« 

			

		

	
		
			
				

				Über die Autorin

				Die amerikanische Autorin Lynn Viehl  wurde 1961 geboren. Seit sie im Jahr 2000 anfing zu schreiben, veröffentlicht sie  äußerst erfolgreich Liebesromane in unterschiedlichen Genres. Gegenwärtig lebt sie  mit ihrer Familie in Florida.

			

		

	
		
			
				

				Die Romane von Lynn Viehl bei LYX

				Romantic Fantasy: 

				Darkyn: 

				1. Darkyn – Versuchung des Zwielichts 

				2. Darkyn – Im Bann der Träume 
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